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\\ enn ich mich getrieben flilile , Ihnen , mein verehrter Freund, 
dieses Bach za widmen, so soll das nicht ein Dank blos sein, 
oder eine Vergeltung gar für die schöM Gabe , mit welcher Sie 
mich durch die Zueignung Ihrer „ Anmerkungen zur llias '* erfreut 
haben, sondern yielmehr ein Ausdruck der innigsten Zuneigung nnd 
reinsten Verehrung , wie ich sie stets seit yielen Jahren gegen Sie 
in meinem Herzen gehegt habe , schon lange bevor Sie mich durch 
Ikre anregende und neue Bahnen eröffnende Beurtheilung meines 
GiHnmentars zu den horazischen Oden zu persönlichem Danke 
verpflichtet hatten. Lebhaft stehen mir jene Stunden vor der 
Seele, wo ich aus Ihrer gründlichen Beobachtung und feinsin- 
Bigen Deutung des homerischen Sprachgebrauchs eben so viel 
Genass als Belehrung schöpfte; und als Sie später den ganzen 
Reichthum der mit dem Götterglauben eng verbundenen ethischen 
Welt Homers entfalteten und uns mit bewährter Meisterschaft 
eisen gleichen Blick in die Theologie des Aeschylos eröffneten, 
fohlte ich mich eben so ermuthigt als gefördert in dem Anbau 
eines Gebietes, dem sich meine Gedanken und Stadien gleich* 
falls zugewandt haben und auf welchem sie sich noch immer- 
fort mit Vorliebe bewegen. Als endlich Ihre lateinische Sti- 
listik auf einem der Praxis unserer Gymnasien so recht unmit- 
telbar dienenden Felde in erfreulichster Weise neue Bahn brach, 
fand ich mich in allen den vornemlichsten Richtungen meines 
Berufs nnd in den liebsten lArbeiten meiner Mussestunden durch 
Sie gehoben , angeregt , gefördert und belohnt. Was aber über 
ud neben dem Allen da« Herz mir bewegte, was auch mir 
Kern und Mittelpunct meiner ganzen schulmännischen Wirksam- 
keit war, auch darin dürfte ich mich mit Ihnen im schönsten 
Einklänge fühlen und las manches erquickende Zeugniss davon 
in Schriften und Briefen. Das Alles drängt mich vornemlich 
I Ihnen ein Zeichen meiner Liebe und Verehrung zu geben. 
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Allerdings mögte es daneben Ihnen auch noch einen Dank U 
aussprechen für die Freude , die Sie mir mit Ihrer Gabe bereitet i 
haben; sie leuchtete mir wie ein heller Strahl in eine dunkle L 
Zeit hinein. Als ich vor jetzt zwei Jahren durch einen Act der ;i>i 
herrschenden Gewalt urplötzlich einem Wirkungskreise entrissen i 
ward, der meine ganze Befriedigung war, ging ich getrost und \ 
ToU guter Zuversicht von dannen: ich hatte ja nichts gethaa i 
als was ich jederzeit nicht lassen durfte, wo es gilt die Inter« 7 
essen edler Bildung und Gesittung gegen Ungerechtigkeit undf^j 
Rohheit zu vertheidigen. Aber der eine Schmerz folgte mir, 
dass jenes theure Werk classischer Bildung und deutscher Ge- 
sinnung, welches wir dort in seltener Einigkeit des Geistes 
pflegten , nach unzweideutigen Anzeichen allmählich zertrümmert 
werden sollte. Jn steigendem Maasse hat sich diese meine Ah- 
nung erfüllt. Freilich nicht mit gewaltthätiger Oifenheit, wie 
sonst, Tielmehr mit heimlicher List bemüht man sich an jener 
alten, gesegneten Bildungsstätte , bald in diesem bald in jenem 
Fache, wobei man selbst das heiligste Gebiet des religiösen 
Lebens der Jugend nicht verschont, eine fremde Unterrichts- 
spräche einzuführen, und bricht dabei mit gleicher Absichtlich- 
keit vom Baume der clatsischen Bildung ein Stück nach dem 
andern ab. So wird die Jugend eines edlen Stammes an ihrem 
besten Gut verkümmert, und wenn auch solch widersinniges 
Treiben nichts Neues schaffen, wohl aber einen theuern Schatz 
rauben kann, Unheil und Verwirrung bereitet. 

Mitten in jener an Hoffnungen und Täuschungen so reichen 
Zeit kam mir Ihre theure Gabe. Unter solchen Erfahrungen 
des Lebens thut der Zuspruch und die Theilnahme entfernter 
Freunde und Genossen noch ganz besonders wohl ; was ich da- 
mals dabei empfand, das fühle ich noch heute, aber ich freue 
mich doppelt dieser liebevollen Widmung, weil ich jenem Zuge 
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Ihres Buchs, der Einheit und Zusammeuhaug in dem schönsten 
dichterischen Erzeugnisse zn bewahren und nachzuweisen bemüht 
ist, mit innigster Ueberzeugung mich anzuschliessen vermag. 

Freilich kann dagegen die bunte Lese dieser kleinen , aus 
wissenschaftlicher Praiis hervorgegangenen Arbeiten kein an- 
deres and tieferes Interesse darbieten, als dass sie ein unmit- 
telbares Lebens - Zeugniss ist aus einer beinahe zwanzigjährigen 
Lehrerthätigkeit. Gar Vieles, was während dieser Zeit in wis- 
llienschaftlicher und practischer Beziehung mich beschäftigte und 
erfüllte und was ich, einem Bedürfnisse meiner Natur gemäss, 
zu verarbeiten und auszusprechen mich gedrungen fühlte, hat 
Uer seinen bestimmten Ausdruck gefunden. Die mannichfalti- 
gen Aufgaben der Schule, die hervorragendsten Unterrichts- 
(ächer, die Stellung der Schule zur Kirche, zum Hause, zum 
ftfentlichen Leben , das Alteilhum nach seiner sprachlichen und 
sachlichen Seite, sein Verhältniss zum Christenthum , die aus 
lemselben zu schopfende geschichtliche Bildung, die Jagend 
nit ihren Richtungen und Bilduugskräften , selbst die Bewegungen 
der Zeit haben ihren mehr oder minder erheblichen Einfluss auf 
liese meine Darstellungen geübt und deshalb darin bald eine 
üirzere bald eine eingehendere Berücksichtigung gefunden. So 
sind mir alle, auch selbst die zunächst rein wissenschaftlichen, 
Bestrebungen von dem practischen Interesse meines Lehrerbe- 
rafs eingegeben oder wenigstens davon geleitet und durchdrungen 
worden. Selbst da, wo ich einmal den Bau der philologischen 
Wissenschaft in den allgemeinsten und äusserlichsten Umrissen 
za zeichnen versucht habe, lag dennoch der Gedanke an die 
dadurch zu gewinnende lebendige Einheit ihrer Seiten und Theile 
und die fruchtbare Einwirkung auf unsere ins Alterthum ein- 
zaftihrende Jugend im Hintergrunde. Ich habe mich darum nicht 
gescheut, dasjenige auch hier zu einem Ganzen zusammenzu- 
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stellen, was mich neben oder nach einander in der Erfahru 
und Sorge meines Amts bewe^ hat, wenn es auch scheinb 
so weit von einander absteht, wie die Gonstruction der Phil 
logie von dem Gottesdienste der Gymnasien. 

Bisweilen kann es fast scheinen , als wollte die Pflege d 

Wissenschaft und die Praxis der Jagendbildung weiter aus ei 

ander gehen , als rissen sich zwei unzertrennliche Elemente g 

waltsam oder feindselig von einander los. Möge solche Schi 

düng, wenn sie wirklich droht, fern gehalten werden von de 

Geiste unseres deutschen Lebens; mögen wir bewahrt bleiben y 

allen Spaltungen, die ein gesundes und kräftiges Leben ersticke 

eine wahrhafte und tiefere Bildung vernichten. Will mein Bu< 

gern an seinem Theile in dieser Weise vermitteln helfen, u 

zu verbinden, was innig zusammengehört, und am liebsten v( 

solchem Gesichtspuncte aus beurtheilt werden , so bietet es si< 

Ihnen um so freudiger als geringe Gabe dar, der Sie den Reicl 

thum der Wissenschaft und das Leben der Praxis mit gleich« 

Liebe und Begeisterung umfassen und vertreten. Möge Ihnc 

dazu im vollsten und schönsten Maasse der Segen Gottes b( 

reitet sein! 

In treuester Verehrung 



Friedrich Löblcer. 



Parchim, den 7. Januar 1852. 
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De partitione philologiae. 

((uemadmoduiii in omni artium litterarumqae geMte opera atqae 

Studium eorain, qu! in his industriam suam collocaati eo maximal 

ioGumberc oportet ^ ut ex sing^ulis minutisque rebiM partes^ qaae- 

dam effing'antnr, partes vero ad unam summamqiie qnae omnia 

complectitur le^em reducantur, ne quasi deserta vagentur huc 

iüücve totlus corporis mcnibra, qnae dissipata neque communi 

vinculo comprehensa sua carent virtute ac dig^nitate: ita acrius 

et dilig'entius quam ficri solitum est nostra hac litterarnm aetate 

atque singulari quadani . cura intcndendum videtur in omnium quae 

ad antiquas litteras pertinent rcrum fixam certisque finibus circum- 

scriptam complexionem« Ea enim aetas nostra est, quae unicuique 

litterarnm disciplinae suum certissime adsig^net locum , unde reliquae 

accuratissime arceri et dignosci queant; ex altera parte commune 

quod inter omnia litterarnm artiumqne g^enera est vinculum et an- 

qnirat et constituat, unde fit^ ut quamvis inter se opposita atque 

alterum ex alterius ambitu penitns seiuncta videantur j tamen uni« 

versa quae in iis inest affinitate ac ndrabili quodam CQnsensu ad 

pam summamque humanitatis legem revocari possint. Qua qui- 

m finium constitutione praecipue opus esse senserunt, quicumque 

cta litterarnm intelligentia ducti non leviter attigerunt, sed paullo 

altios indagarunt earum, de quibus nunc prae ceteris loquimur, 

litterarnm laudes atque virtutes. Quamquam enim ad primam 

praecipuamque ingenii iuvenilis institutionem adhiberi, uti olim 

coepta j ita ne nunc quidem desita sunt scripta illa antiquitatis monu- 

nenta, ex quibus tamquam fontibus omnis doctrlnae politioris 

iBtrimenta hauriantur: mature tamen intellectuni est diuque ante 

■4Mtram aetatem, multo maiorem amplioremque esse praestan- 

simarum quae inde peterentur cognitionum et dignitatem et- 

1 * 



4 De partltione philologiae. 

usain* Neque enim mirari qufsquam potest, non prias potnisse 
siDguIas qaae in antiquitatis cognitione exstabant res ad unam 
disciplinae conformationem revocari , antequam ipsa haec disciplinae ^ 
notio certius et accnratins in eruditorum hominum aninios cog-ita- ^ 
tionesque perveniret; quare ipsis qui nunc rivunt philologis id s 
imprimis propositam videtur, ut quaerant, quae sit huius discl- a 
ph*nae dig'nitas, qui com reliquis artibus nexus, quae >denique ( 
totius spatii, quod hae litterae complectuntur, ad unam integram- i 
qne ariis notioneni comprehensio. Quum enim niulti post renatas i 
litteras antiquitatis graecae romanaeqne studiosi praeclara sane i 
atque salubenrima indnstria in scriptis veteruni nionumentis rectius m 
Interpretandls atque in publica privataque utriusque popnli vita i^ 
Intelli^nda operam suam cöllocassent, singularum rerum notitias ;£ 
undique coacervatas non tarnen ad disciplinae quandam specleni j| 
rerocabant, qua quamvis exigua antiquitatis pars contineretnr. ^ 
Postea vero exstiterunt ii, qui latine scribentes quum stilum^ma- | 
xime expoliendum curarent, formae venustatem, qua vetenim | 
oratio excellebat, niirifice adamarent eaniqae unice imitarentur, n 
sed populi unirersam indolem, morum ingeniiqne praestantiam, jp 
rerum domi militiaeque gestarum insignem decursum prorsus ne- |^ 
gligerent. Hi fere fuernnt, qui, quum ipsi ex alienis diversissi- ^ 
marum artlum litterarumque stndiis quasi forte ad antiquas litteras ^ 
primo delati essent, alienam bis opem quaerentes novam banc ^ 
dlsciplinam pristinae, quam tractayerant, arti adnexam esse rel- , 
lent. A cuius natura quum pbilologia sire antiquitatis cognitie, ^ 
nisi eam ex discentium utilitate nietiri velis, allenissima, is autem , 
in iuv^enili institutione eins usus sit, ut, in quocumque litterarnm 
genere singuli elaborent, illius ope tamen neque per se neque 
ad snae artis adiumentum carere possint: miruni non est, quoi 
modo ad banc modo ad illam dlsciplinam non sine aiiqua vi aii^_ 
detrimento eins auxilium adbibuerunt. Quae quideni omniarespuil 
ac plane reiecit is, qui iustioris veternm scriptorum interpre- ^ 
tationis sive leges nobis scripsit sive exempla ipse exbibuit, C ^ 
G. Hejnius, omnia ad verissimum ac sincerrimum yenustatis ele- ^ 
gantiaeque sensum metiri consuetus , et mnlta ipse commentanfl .^ 
et alios ad eandem rem adbortans , multifariam autem sua opera W 
haec studia augens et adiuvans. At rero, qol eadem aetate, ^ 
partim ex fpsa Hejnii disciplina profecti, in pbilologiam Inco- J^ 
buemnt , minime perspectam babebant egregiam illius atque an! 
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De parÜUoae pUlologbie. 5 

perfecUssimaBi veriUiis inagineM coofonuaUm iDgenii indolem; 

qood inchoaverat ille , qui proxime successerant n«H ad prospemi 

exitom persecvU sunt* Veram ex eadem disclplina prodieraat 

complutes endiU atqae mentis aconiiae ccKispicul homines, qai 

piaeceptorig institutis aliquot saliem a partibaa adversarentar; 

neque Urnen praestantior quisqnam aut qui niaiorem in toUus pbt- 

lologiae complexum vlm exerceret quam Fridericus Augustua 

Wo\6q8» Qol quam anno buias saeculi Beptimo de noUonei 

ambitu, dignltate studionini anUquitatis praeclare dispuiaret, phi* 

lologian ex aliarum disciplinaram confinio atqne societate pristinae 

aactoritaU vindicavit, atque qua erat eleg-antissima facundla Bon 

modo eximiam hulus artis in legentium animis opbdonem efTecit^ 

remm etiam insig'ni alios exeniplo ad operam et Barandain cohor- 

tatas est iisque viaiu praeivit. At quaniquam praeclare merait, 

qnod disiecta huius artls quasi niembra primus colle^it ac velut 

\a unias corporis formani composuit, non tarnen tanta eins notio- 

I Beni complexus est perspicuitate, ut singulas partes recte digno- 

; scere aat ad sumniani oniniaqne moderantem legem reducere pos- 

: flet. Nomeravit igitur quatuor et vigintl philologiae partes^), 

: qaae partim ad ipsam antiquitatis cognitionem haud necessariae, 

f plarimae yero inter se tarn arcte copulatae sunt , ut una non possit 

* ab altera secemi , quum membrum illius sit. Ac videntur quidem 

primae, quas nominavit, partes instrumenta potius ac praepara- 

I fiones yocandae, quibus instructnm esse eum oporteat, qui ad 

» pUologiae studium feliciter tractandum recte accedere velit; 

t renun ea omnia si respicienda essent, quae requiruntur in ils, qui 



1) Qno^ rectias ea , qaae de hac re a nobis disputabantur , inteUigi 
lint, eas qaas Wolfius constitnit partes boc ioco afferamns: I. pars 
|;it communis utriusquo Hnguae grammatica, IL graeca, III. latina, IV. 
*!» Iiermeneatica , V. critica, VI. pedestris et yinctae orationis ratio, VlI. 
F geifrapbia et nranographia , VIII. antiquitatis bistoria, IX. chronologtae 
^ jynoriograpbiae antiqnae leges, X* antiqnitates graeeae, XI. romanae, 
Xfl. ajthologia, XIII. et XIV* litteraram graecaram et'romanarum , XV. et 
iJYJm artinm ac disciplinaram apad Graecos et Romanos bistoria, XVIL 
^JiiBicaniin 8» .seenicarum atrinsque popali artinm notitia, XVIII. openin 
et monanAentonim artis nobis relictornm scicntia , XIX. pictnrae et stataa- 
tläe ap«i Toteres praecepta , XX. artis antiqnae nniTersalis bistoria, XXI. 
tftohitecIwriO anUqnäe scientia, XXII. et XXIII. nomorum et inscriptionom 
Lie , partmwii XXIV. bistoria litteraria dUcipliuae pbiiologorum. . 



6 De partiiione philologiae. 

harum litterarnm recte ^ari esse volant, rersarl oporteret phi- 
lologorum artein et dlsciplinam In explfcandis Tarloram hominom 
variis ingcniis , !d quod plane abhorret ab omni litterarnm ^enere 
atque natura^ qufppe qnae ad conimnnes quasdam, In Ipsis fun- 
datas \egcs referenda neque ex varia modo praeclarornm modo 
mfnutoruni In^enlorum facnltate metienda sit. Neqne potest 
ea recte exponere quisqnam, nisi qn! ex intimo huins dfsci- 
plinae quasi sinn prodierit. Quamqnam enini ars et via hanc 
disciplinam Inreniendi atqne in certam formam redig^endi exponi 
et tradi potest^ aliena tamen ab ipsa disciplina necessario est, 
ideoqne non ex ipsius notione et ambitu snmi neqne pars eins- 
dem artls diel potest, sed praeparationis potius et introdnctionis 
partes qnasdam sustinet. Neqne yidentur partes , quas prinio loco 
posnitWolfius, recto ordine proccdere ; rixenimea, qnae utrius- 
qne linguae commnnia snnt, recte et accnrate enncleare poterls, 
priusqnam peculiarem et gr^raeci et latini sermouis ratlonem per- 
sequutns fueris. Haec antem omnia divelli non possnnt ab iis 
leglbns, qnae pedestri et solutae forniae orationis scriptae sunt; 
quamqnam enim snam in dicendo libertatem singnli exercent, non 
tamen possnnt eam norniam mig'rare , qnae et in universa ing-enii 
humani natura et in populi, ad quem pertinent, propria indole 
proposita est. Septima pars geograpbiam et uranographiam ve- 
terum popnlornm ita complectitur , ut in unam disciplinam co^ant; 
at vero dnae inter se diversissiniae res sunt aut utramque arteni 
eo nomine comprehendere debebis, ut nobis ratio modusque de- 
scrlbantur, quatenus veteres rectam et terraruni et coeli imag^inem 
formamque aninio suo infonnaverint. Atqui qunni sine terraruni, 
quas veteres populi incoluere, accurata cognitione eorum mores, 
instituta, artes quoque et Iitterae ne leviter quidem intelligi ac 
perspici qneant, g'eog'rapbiae scientla abesse minime potest , ura- 
no^raphiae aut abesse potest, aut pars est earuni cognitionaw, 
quas quinto et sexto decimo capite complexus est Wolfius. De- 
niqne si geog^raphiam illo quem diximns sensu intellexeris , in 
enndem, In quo uranographiam modo coUocavimns, cejisum rf- 
ferenda erit. In reliqua , quam nobis Wolfius exhibuit , partitione 
insunt quidem , quae necessario in philologiae ambitn requirnntur, 
genera ac partes; nam enarratio publicae horüm popnloram vitae, 
expositio niorum atque institutionum omnium/ delnde litlerarum, 
qnae apud illos floruerunt , scieniiarnm doctriäMiiniqae progressus, 
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tum artiuiii, qaibas Graect maxlne excelloerant, condiciones atq«e 

faU) denique eorun ile rebas divlois opiniones et commenia atqae 

sacri ritua: haec omnla rectissime ex ipso artis philologoram 

quasi sinu depromta sunt, atque id tantuin quaeri ac dubitari 

menio poterit, satis recto ordlne num ea oninia sese excipiant« 

Id Igliur maxime eg'it Wolfius, ut dissipatas huius diseiplinae 

partes in «num qaoddam corpus colligeret, ita nt iam oon per 

latum campam yagari atque in alienas re^iones aberrare possent. 

Verom illud contra peccavit Wolfius, quod primnni philologiae 

tribueret, qnae non eius essent, atque omitteret rursns, quae 

poiiores eius partes sunt^ in quibus praecipue Yeterum philoso- 

phomm placita atque doctrinas numeramas; tum quod, quo sin- 

^olae partes communi vinculo connecterentur, quo ordine intcr 

se exciperent, quae earum peculiaris ratio et dignitas babenda 

esset, pamm curavit; postremo quod plane non animadvertisse 

Ti&eiur, quae gravier fuerit inter utrumque populum societas, qut 

arctissimus etiam in iis rebus , in quibus sibi maxime oppositi esse 

videantwr, internus nexus. Ex ea autem re unice illud apparere 

potest, quid sit totum illud, quod partes ambae efQciant, et cur 

non aut cum alterutra alia quaedam gens in societatem assumenda 

esset aut una earum onmis phllologorum opera contineri in eaque 

acqaiescere posset« 

Fnerunt, qul praestantlssimi auctoris vestigia insequuti ea- 
iem via procederent eiusque de universa philologiae potestate 
doctrinam et commendarent publicis scriptionlbus et per singulas 
partes illustrare conarentur. Atque etiam qui plane diversam ab 
kac Tiam et rationem in ea re incundam esse putarent, tarnen id 
oBum omnes confitebantur, buius studii et consilium et exemplum 
Wolfio deberi. Quum vero ipse Wolfius id unum maxime ne- 
l^lexisset, quod summam quandam, omnia complectentem atque col- 
Bgentem, cogitationem atque formam exhibere potest, id accidere 
fiterat, quod post tantam in hac re collocatam diligentiam fieri posse 
dakitares, ut is, qui inter uostrae aetatis philosophos facile primas 
ferret, omni phllologorum disciplinae certam quandam et iiistam artis 
dietrinaeque formam tribuendam esse negaret. Neque mirum igitur, 
d qaotqiuit ,p08tmodo in eandem rem inciderunt diversissimam illius 
dOodloiÄlap aitqiie in ordinem quendam redigendae normam se- 
qiebantir« Eraat etiam , qui honesti , sancti , pulchri ac veri 
/emas 4 Jieaf., (junquam huius artis fundamenta exstruxemnt, 



8 De parUUonc philologlae. 

aode partes quasdam et quasi spatia facile deduxerant, quibiis 
omnis veterum popiilonim vIta contineri posset. Primo enim qood 
dixlmns honestanim bonarumque reruin ^enere mores, institnta 
publica^ civitatum , le^am, domesticae ac forensis yitae condiciones 
ac yiclssitudines ^ altero omnis quae in religionibus atque colta deo- 
rum, in sacris rebus ac piis ritibus inest doctrina, tertio pidchri 
yenustique g'enere artes, quarto denique litterae disciplinteque 
continebantur. Eam yero huius doctrinae et complexionem et 
partitionem qui yel oblter intuetur, facile yidet multa deesse, quae 
Jn philologia abesse non possunt, sed eiusmodi yelut aediSco 
excipi et colligi nequeunt. 

Ceteris melius in hoc genere meruit is, qui interiorem an- 
tiquitatis imprimis graecae cognitionem sire inchoayit siye aperuity 
Augustus Boeckbius. Habet is quoque interpretis et criticl artibus 
complexam primam pbilologiae partem yel potius praeparatione»; 
linguarnm autem cognitionem tantum abest ut instrumentum esse 
dicat pbilologorum, ut summam ea praestantissimamqae bains 
artis perfectionem contineri iudicet, quare eam extremo loco col- 
locayit. Nam quum oninino posteriori siye ei parti^ quae ipsa 
accuratiore yocabulo dicitur philologia, id tribuat, ut duabus item 
partibus , et generali de re yeterum publica atque priyata, et 
speciali de omni artium litterarumque genere exponat, hanc ex- 
tremam partem ex quatuor disciplinis constare yoluit, ex mjtho- 
logia^ philosopbia, litterarum cognitione ac denique linguarun« 
Multo simplicius hac, quam Boeckhius proposuit, ratione omnen 
philologorum artem distribui facile apparet; yix tarnen yidentur 
omnia bene iis, quas numerayit, partibus comprehendi posse, atque 
nonnulla band scio an alieno loco collocata esse yideantur. Ne* 
que eam partitionem ipse publici iuris fecit auctor» sed yel ex 
scholis ab ipso in acadeniia Berolinensi habitis nobis innotulty 
yel aliorum industria latius ad litteratorum hominum circulos per» 
manayit. Ac dubitamus sane, eandemne rationem firmiter Ipse 
tenuerit, si hanc yiam ultra persequutus sit. 

Quod autem maxime desideramus, ut antiquitatis graeose 
atque romanae , quae publicae priyataeque yitae omnisque culturae 
nostrorum temporum fundatrix est, intima atque integrt natuia 
comprehendatur, eaque huic disciplinae facultas data sit, «t apt« 
per omncs numeros atque ad suam indolem accommodata progre- 
diatur, id non potest quisquam sibi yiderl consequitas easey 
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Bis! ab eo , qvod iit natarae re nun proximum Ita ab animb homi- 
nan alieniiis est, exordfaim capiens ad illod ascendii, quod anlni 
facta ac nentis opera explicans, unlversl horam popaloram la- 
^enii perfecUBsimam indiciam est. Ipsa aatem co^nitionis notio 
qmmi propria yi consistat in rebus cogitatis, quarnm libera neqoe 
alionde noderata pro^ediend! aliasque g^enerls sni fornias pro- 
creaodf potestas est, in bac vero disdplina res non ut cog'itatae 
sed ut factae prodeant : in eo elaborandnm pbilologo est , nt rernm 
factamm eondiciones atque nexus inter se concillet easque lüde 
eticiat et legres et cogitationes, quarum aeterna neque umquam 
finibus circumscripta Tis et verltas est« Quo modo si univer- 
sam antiquitatis indolem animo comprebenderlt, excellentisslmam 
reram bumanarum per omnia saecnla gestarum imaginem animo 
informatam atque cogitationem perspectam babebit, unde suninil 
consilil, quod dirinitas inest in omniom rerum gubernatione , ac- 
cüTaiwsima baudrl notitia potest. Atque baec unircrsae rerum 
gestarun cognitionis pars uti a ceteris seiunctior ita suis numeris 
iHag^is absoluta atque conclusa terniinis est, ex quorum commu- 
nione arcere non licet altemtrius partis Cognitionen!, ne manca 
&tqae ex parte derelicta sit legis per utranique exbibitae com- 
, plexio. Etenira quod olim magis quam nunc fieri solitum est, tit 
in componendis ntriusque antiqui populi similitudinibus , maxime 
aotem in comparandis atque affinitate quadam donandis graecae 
I hUoaeqae Itnguae formis atque vocabulis Insignis versaretur 
I ^ologt>rum industria: id partim laude dignum partim vituperan- 
I 'm est. Cognitum enim ita est, quantum sit in graecis litteris 
dimenti ad intelligendam magnam antiquitatis Romanae partem, 
hprimis ad linguam latinam accuratius pernoscendam , quanta vere 
h hia subsit similltudo atque affinitas , unde multae difficultates 
Uicius expediri possunt. At vero illod rursns iis accidit, ut, 
fna baererent in reperlendis similitudinibus, qnae discrepantiae 
(Ment Inter utramque gentcm quaerere omitterent, unde denium 
y^t colusque proprietas cognosci potest; ut, quum afSnitates 
rocabulorom formanimque linguae in medium adducerent, propria 
niisqae sermonis indoles prorsus neglecta iaceret. Neque com- 
mnea qaäsdan eodemque tempore persolvendas vices sustinent bi 
ttdio ffeaeroflfturiiui populi ; verum , quum alter finito quem tenuerat 
cirso plMUe lün decessisset ex eo quod dimensus fuerat spatio, 
itter suitixtt alqne quod ab illo ad finem perductum non erat, 
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id saa potestate siioque ingenio per temporam vicissitudines pro- 
sequebatur. Graecorum civitatibus quum accidisset, ut labe- 
factatae ac postremo fnnditus eversae in melioreni eamque veran 
ac genuinam formam restitui non possent, venim in alieni re^ 
ditionem yenirent: Romanorum contra res publica, quae tem- 
pore labentis Graecorum statns liberrimis institutis uti atque ylr- 
tutibus ing'cniisque florere coeperat, luculento docnmento est, 
eam rei publicae formam quae civium animis nientibnsque accom- 
modata non esset, suapte vi tandem aliquando in eum statum 
solere mutari , cuius tamquam praeparatrix Ipsa fnisset* Eandem- 
que legem per omnia antiqui ingenii monumenta persequi licet; 
nam utrinsqne populi litterae , quippe inricem sese explentes , con- 
iunctae demum unnm totumque quoddam efformant quasi regnilm. 
Philosophia enim, quamquani a Graecis culta et ad perfectionem 
quandam tum perdncta est, quum Graecorum libertas periret, eam 
tarnen ab illo Inde tempore cursum tenuit, nt non sine magno 
ingenii Romani adiumento quod incboaverat constanti ratione per- 
tractaret. Eadem artlum condicio est, quarum etsi lllastrlor apud 
Graecos cultura erat, si muslcam artem, architecturam , picturaui, 
scnlpturam spectas: ea tamen, quae labente iam Atbeniensium 
civitate coli ^tque augeri coepta est dicendi ars, eximie a Ro- 
manis celebrata atque ad summum velut fastigium addacta esU 
Verum desinamus singula quaerere, quum universae disciplinae 
ratio atque via iam nobis explananda sit. Primam aatem eins 
partem dicimus eam, qua geographiäe, historiarum, publicae 
privataeque vitae institutionum omnis cognltio continetur. Etenioa 
prinium merito quaeritur de locis ac regionibus, in quibus popnll 
illi versabantur; necesse est indagare, quae fuerit regionum qaatf 
incoluere in Ipsorum externam vitam, commerciorum genus, lin— 
guam, ingeniis indolem potestas; dein quae fuerint cum exteritf 
populis consuetudines, qui nexus, quae inimicitiae, discidia atqie 
bella, quae quoniam et casu quodam reguntnr et pariter ad alio0 
populos vel civitates pertinent, inde vera eorum, Indoles acci^ 
rate pemosci non potest. Verum lUustrior haec indoles magls^ 
qne in omnium oculis posita erit tum, quum privata civium vit^ 
domesticaeque consuetudines ac rerum publicarum condlciones pa«^ j 
tefactae fuerint. Secunda autem parte in Universum anttquitati^ jj 
Ingenium anquirimus, quäle Unguis praecipue prodttur et litieris:! 
id quod terlia denique parte per illustrissimas et maxime per- f 
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as partes accarate prosequendum est, ita qaideia, vX primum 
tibus exponatur , quibus antiqaitas eo certe nomine nobis long'e 
ellit, qaod earum princeps et anctor exstiterit, et quarnm 
isiKims apnd veteres saltem cum relisrionibiis nexas est, deinde 
ac ipsa divini cultas, sacrorom ritiium, opinionnm ad deos 
^antjum natura et ratione,-/;o«^re7iio de philosophia, ex qua 
m summa et perspectissima ing'cniorum antiquoruni imago 
tur, at certe ea omnia derivanda sunt, quibus omnis recen- 
letas et melius cognosci et rectius diindicari potest. 
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Zur Gescbichle des religiösen Bewnsstseins 
^, bei den Hellenen. 

Dem hellenischen Vollce ist eine grosse Aufgabe in der 
Weltgeschichte zu Theil geworden, es hat dieselbe wunderbar 
gelöst bis zu seinem letzten Lebenshauche. Sein Anfang ist in 
Dunkel gehüllt, uns wie ihm selber, gleich dem schnell heran- 
gereiften Jünglinge, dem ein zauberhaftes Dämmerlicht um seine 
eigne Kindheit spielt, deren Bilder ihn aber immerfort so mäch- 
tig ergreifen. Ein Jünglingsberuf war des Hellenen Beruf; und , 
wie der Jüngling vorzugsweise sehnend hinausblickt in die Ferne, 
so war auch des Hellenen Blick in die Zukunft gerichtet. Aber | 
wie demselben auch des Lebens Kraft in der höchsten Blüthe ge- . 
geben ist und — des Todes Macht in der nächsten Nähe: bo ,| 
standen auch dem Hellenen des Lebens frische Fülle wie des Ster- , 
bens schnelles Loos zur Seite. Und in seinem reichen Dasein hit . 

.1: 

er den ganzen vollen Inhalt der mannichfaltigsten Gegensätie . 
entwickelt, der dasselbe grade so überaus wichtig macht. |. 

Im Oriente herrschte das Naiurleben über den Geist, diei 
Pole, die die Welt bewegen, waren noch ungeschieden, Gdt,i_ 
und die Welt waren Eins, die unmittelbare Substanz von doiL 
schaffenden und gestaltenden Werkmeister nicht gelöst, politisch L 
und priesterliche Macht verschmolzen, der Staat ging in der tthi 
milie, der Begriff im Symbole auf. Der Grieche kam nicht iupIm 
vermittelt in die Welt, jenseits des Meers hatte seine Wiege gt-f 
standen, um dieselbe lagert sich der Geist und Duft des Ori< 
War aber so der Geist, in die Natur verdumpft, nicht frei: M 
Griechen war es vorbehalten ihn frei zu machen. Auch seine 1^ 
teste religiöse Denkweise ist in die Natur versenkt, und währeli 
er harmlos ihrer Betrachtung und Verehrung sich eine ZeitbV| 
hingegeben, bricht mit gewaltigem Sturme dann ein innerlic 
Ringen und Kämpfen mit ihren Gewalten hervor, bis endlich 
Geist obsiegt. Und was dortin gährender, chaotischer Mise! 
war, hier ist es zu heUerem Bewusstsein auseinander getri 
Die Familie scheidet sich vom Staate, aber statt der lodkeriKr 
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Kggreghte colo8salerSbiateiiersclieliiaBg>cn im Oriente ohne inneren 
Sasammenhalt, zeigt sich hier das fest aosgeprSgle , scharf g«- 
l'Iiederte Regiment eines Stadtgebiets , wo nur za bald die Bnrg 
nit ihrem Herrscherhanse in weiten Abstand zu den Bürgern un- 
en uro dieselbe tritt; jetzt gilt der aligeroein herrschende Gegen- 
satz der Freien und der Unfreien • während zuvor nur Einer be- 
rechtigt , alle Andern geknechtet waren , bis am Ende jener Eine 
B Wirklichkeit sich als der grösste Sclave auswies. Die Phan- 
asie tritt aus ihrem üppig -schwelgerischen Wesen in das Ge- 
eise und Ebenmaass ruhiger Besonnenheit über, die TradltioB 
icheldet sich von der Poesie , das Bild vom Begriffe , und wäh- 
end der Orient jedes geistige Lebenserzeugniss der Natur zu un- 
erwerfen , in dasSjmibol zu kleiden sich bemühte, ruht der Grieche 
licht eher, bis er die ganze Idee in die Wirklichkeit hat treten 
assen. Dort Ist die Materie gebieterisch, hier herrscht die Form, 
äott das Massenhafte, hier das Maass. Der Geist ist frei ge- 
worden und der Mensch zum ersten Male zu seinem Rechte und 
io seiner Würde gekommen ; und ist somit wie des Griechen gan- 
;es Leben , so auch seine Religion eine rein und edel menschliche 
geworden: so haben wir damit ihre Blttthe, aber auch üuren Ver- 
ali, ihre Höhe und ihre Schranke bezeichnet. 

Die Tradition schied sich von Poesie , die Ueberlieferung ron 
elbsteigenem Schaffen; und wenn Herodot behauptet, Homer und 
leslod hätten den Griechen ihre Götter gemacht, so ist aus je- 
lem Gesichtspuncte ebensowenig dieser Satz umzustossen , als der 
indere, fast grade entgegengesetzte, dass ihr Glaube und ihre 
hitteserkenntniss auf uralter Ueberlieferung ruhte. So finden wir 
18 bei Homeren untrüglichem Zeugniss , und alle Geschichte und 
iitwickelung des religiösen Bewusstseins bei den Hellenen ver- 
Mgt Ton da an wesentlich das Eine Ziel, dieser ursprünglichen 
■iiheit religiösen Glaubens, die das Homerische Zeitalter schon 
rifenerzlich yermisste, In eine immer grössere Mannichfaltigkeit 
ler Unterschiede und begrifflichen Trennungen auseinander treten 
ifl lassen, bis die Reflexion, ihr verlornes Kleinod bejammernd, 
utf den Trümmern ihres selbstzerstörten Gebäudes sitzt, und nun 
rieder das längst Geschiedene zu rereinigen umsonst bemüht Ist. 
kber jene Einheit selbst, so klar sie auch in der eigenen späte- 
ra Erinnerung der Hellenen hervortritt, hat doch Blrgend mehr 
nren bestimmten Ausdruck, ihre feste Gestalt; nie trKt eben nur 
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auf als eine verschwundene In den zurückg^elassenen Spuren ihres 
Daseins. Woher diese Ueberlieferung- stamme und wie weit sie 
mit dem Oriente zusammenhange, vermögen wir eben so wenig i 
zu sag^en als ihre Verbindung mit dem pelasgischen Naturdienste, 
der allerdings die Urzeit dieses Volkes lebendig* erfüllte, nach* 
zuweisen. Man hat denselben bald ausschliesslich aus dem Fort« ; 
wirken der orientalischen Mutter, die ja auch bei dem nachher ; 
noch so selbstständig' gewordenen Kinde den Einfluss auf den Le- , 
bensanfang' nie verleugnet oder entbehrt ') , bald aus den eigenen 
natürlichen Einflüssen des Bodens und Klimas, bald durch den Zu- j 
sammenhang mit orphischem oder samothrakischem Geheimdienst er- ] 
klären wollen; vielleicht dürfte keine dieser Erklärungen, einseitig 
für sich festgehalten, richtig sein, am wenigsten die letzte, die | 
wohl weniger ursprünglich, als vielmehr ein Erzeugniss derRe- , 
flexion oder der traditionellen Verbindung mit dem Oriente genannt ^ 
werden darf ^). Der Ursprung und Einfluss der orphischen My- . 
thologie reicht entschieden in eine spätere Zeit hinab, der samo- : 
thrakische Kabirendienst aber verleugnet weder seinen Zosanunen- . 
hang mit phönizischen oder auch ägyptischen Cultformen noch aucl ,■ 
seine particuläre Herrschaft im Gebiete des hellenischen Gesammt- ^ 
cultus. Eine andere Frage wäre , ob nicht selbst auch die pelasr j^ 
glsche und hellenische Ileligionsform in einen zu schloffen AbstanJ ^ 
oder Gegensatz gestellt werde ^), da vielmehr jene erst allmlk- ^ 
lieh von dieser überwunden oder in ihr verklärt worden ist. Je- .^ 
denfalls aber werden wir nicht leugnen, dass auch In dem gaa- ^ 
zen spätem hellenischen Götterstaate eine Hinneigung zur natfir- ^ 
liehen Seite urspriMiglich gewesen und erst später die wieder vor? h^ 
zugsweise ethische Macht daraus erwachsen ist; dergestalt, da« ^ 
wir an einigen Gottheiten wesentlich das Frühere, an andern aus- ^ 
schliesslich das Spätere, wie an der Hera, dagegen an den meistai.^ 
die Vereinigung beider gewahren. 

Ehe wir also zu der ersten und ursprünglich echten Quellt <^ 
des hellenischen Götterglaubens, dem Homer, kommen, finden wi^L^ 

1) Yerg^* Nägelshnchhom. Theoh S. 3f. und die dort genannten Schriftei. 

2) ScheHling Oottheiten v, Samothr, S. 9. Die Ansicht Grenzers , Homer 
leiure Geheimdienst nnd zeige sich den Eingeweihten als Nichtknndigen , iitl 
jetzt wohl Töilig aufgegeben ; yergl. Nägelsb. hom. Th. S. 3. 5* i^ 

3) PrHhr, Dem. u. Perseph. S. 256 f. ^ 
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schon einen Coltos and eine Porsie, aber noch keine ei^enUtche 
Littentor vorhanden. Diess sind aber die beiden Elemente, sn 
denen nocli ein Drittes himakoninien muss, um daraas das ^anze 
innere Leben eines Volks in seiner durch Religion und Gottesfurcht 
geleiteten Denk- and Handlungsweise zu erkennen: der Cultus, 
die Literatur und die Geschichte. Im Cultus erscheint das Volk 
an wenigsten handelnd , wenn auch der Ausdruck seiner religiösen 
Efkenntnlss am bestimmtesten; in seinen geistigen Erzeugnissen 
erscheint sein Denken , Wollen und Handeln am klarsten und an- 
samnenhängendsten ; in der Geschichte, deren Ausbeute bis jetzt 
nicht genug benutzt worden ist für das innere Leben der Völker, 
zwar am unmittelbarsten in seinem Handeln, aber durch Zeiten, 
Verhältnisse und Geschicke mannichfaltig bestimmt. Wollen wir 
also im eigentlichsten und umfassendsten Sinne eine Entwickelungs- 
geschichte des religiösen Bewusstseins der Hellenen haben, so wer- 
den wir zmiächst und vorzugsweise die Litteratur befragen müssen, 
mit der ältesten Erinnerung poetischer Production begegnen 
wir einem eigenthümlichcn Zuge einer unverkennbaren Naturwir- 
kong, der in anderer, auf das sittliche Gebiet übertragenen Ge- 
stalt durch das ganze Leben der Griechen sich hindurchzieht; es 
ist die Wehmuth um das hinschwindende und absterbende Leben 
der Natur, deren Tod um so tiefer empfunden wird, je stärker 
sie mit allen ihren Reizen den sinnlichen Menschen fesselt. Das 
war in dieser Form etwas dem orientalischen Geiste Nahverwand- 
ies, und es ist daher kein Wunder, wenn es in so allgemeiner 
Verbreitung und mannichfaltiger Gestalt in dem Linos ^) der thra- 
Useh- hellenischen Sage, dem Adonis der Phönizier oder dem Ma- 
neiofi der Aegyptier, dem Bormos der Bithynier oder dem Hylas 
der Mjsier, • dem Narkissos der Thespier oder jenem Thammus 
hervortritt, um den selbst die Töchter Israels, dem Zuge des 
Beidenthums folgend, am Eingange des Tempels weinten^). War 
jhhnin die gemüthliche Seite in dem W^echsel zwischen Kraft und 
Schwäche, Blüthe und Vergehen lebendig aufgefasst, so trat da- 
gegen der mehr äusserllche, weniger tief gehende Gegensatz des 
männlichen oder schaffenden und nährenden oder erhaltenden Prin- 



4) w. Lasaulx über die Lino8lsla,ge , Würzburg 1842. Preller, Dem, u. 
^erseph. S. 257. ff. K. 0. Müller gr, UtU Gesch. I. , S. 28, 
5^ lies, 8, 15» Vergl. v. Gerlach zum A. T. IL, S. 2. 
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cips im hellenischen Bewosstsein entschieden weiter znrttck. Diese 
Trauer aber, ron der der sittliche Schmerz um die Sfinde und das 
Verderben des menschlichen Willens 9 oder auch nur um die Fol- 
g^en derselben 9 die allgemeine Ohnmacht und Gebrechlichkeit 9 ge- 
wiss noch eine sehr verschiedene ist ^% wiederholt sich vollkom- 
nen in der Demeterklage um die verlorene Tochter Köre, deren 
Dienst und Verehrung gewiss wesentlich mit den samothrakischei 
Mysterien zusammenhing ^). War nun aber auch diese ganze Rich- 
tung bereits dem Homer bekannt, wenn sie auch ausserhalb seines j 
Ideenkreises und der in seiner Dichtung sich spiegelnden Welt lie- 
gen; so trat nachmals doch wahrscheinlich noch wieder eine 
Reaction gegen diejenige Religionsform ein, die sich so wesentlich ' 
im Homer bewegt, bis sich beide später auf dem Wege der ' 
Reflexion mehr und mehr mit einander aussöhnen. Und nicht anders ' 
als mit der Koramjthe , nur vielleicht später ausgebildet als de ^), '^ 
war es mit dem Dionjsos; wir finden an diesem den unverkenn- ^ 
baren Uebergang aus dem Cultus des Orients, wenn auch edler ^ 
und freier als der orgiastische Dienst der Phryger und Ljder, vor- ^ 
mittelt durch die im Norden Griechenlands wohnenden Thraker, li '^ 
weitem Abstände von den homerischen Göttern des Olympos, kbcf ' 
nicht ohne erhebliche Einwirkung auf die gesammte grIechlsdM '1 
Nationalbildung, in reiner Naturbedeutung, ohne die ethische M^ f 
mischung, deren ein späteres Zeitalter, in welchem Sir CnltM ^ 
überhaupt so viel bedeutsamer wurde, sich nicht hat entschlagei ' 
können^). So hing auch ohne Zweifel der dodonäische Zenstem-*, * 
pel und sein Orakel mit derselben Richtung zusammen, webt tLi 
seiner ganzen Einrichtung, mit seiner redenden Rieseneirhe, sei 




6) V. Lasaulx üh. d, Linoshh S. 9. sieht darin „den Fall der Mei 

lieit selbst in ilirem Ur?ater *' ; als der Mensch „wie Gott selbst sein , flaTS 
selbst sich gleichstellen wollte, da zerriss er mit dem Bande, was ihn 
seinem Schöpfer yereinigte , zugleich die allgemeine Harmonie der Welt, 
ihm anTertrant war, und erweckte mit dem Zwiespalte in sich auch defti 
der Natur und der Natur mit üim. " Im menschlichen Bewnsstsein wäre 
letztere doch wohl entschieden früher zu setzen als der erstere. 

7) Vgl. Schelling d. Gottheiten Samothrakes a. m. St. 

e) Preller, Dem. «. Pers, S. 262. 

9) K. 0. Müller ffriech. lAtt GeaeK I, 42 (f.; NägeUhnch ftom. 
S. 109 ff. ; Preller a. a. 0. 
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mmderbaren Quelle und selneip Kesselorakel, wie dem Barfass- 
gAen seiner Priester auf den Orient aurOck^^^) und g^ehört gewiss 
In seinem mächtigsten Einflüsse der yorhomerischen Zeit an. Den- 
noch ist derselbe in der homerischen Dichtung selbst kein beden- 
teader ^^), eben weil dort, dem elgenthttmlich hellenischen Cha« 
raUer gemäss die Offenbarung der Gottheit keine durch die Na- 
tv Termittelte sein, vielmehr sich unmittelbar durch das Gemüth 
dfs einzelnen Menschen kund geben soll. 

Die nähere Erkenntniss des in den homerischen Schöpfungen 
entwickelten religiösen Glaubens muss indessen erst das rechte Licht 
auf die Urzeit Griechenlands werfen. Bei Homer finden wir jene 
grossartige Einheit, die den Anfang, aber auch die nie aufge- 
gebene Tiefe hellenischen Lebens ausmacht: die Einheit zwischen 
Natur und Kunst, zwischen seiner Poesie und ihrem Gegenstände^ 
zwischen dem Factum und seiner Bedeutung, ja selbst oft zwi- 
schen dem Wort und 8er Sache. Wir finden ihn in einer wesent- 
lichen Befreiung von dem Oriente , und doch wieder noch Anklänge 
daran !n dem wenigen Symbolischen , das sich bei ihm findet, wäh- 
rend wir Im graden Gegensatze gegen dasselbe hier bisweilen die 
Allegorte gewahren; seine Lehre Ist keine Geheimlehre^ sondern 
erfahningsmässiges Wissen ^'); seine bunte/ vielgestaltige Götter- 
welt wird von einer Einheit religiösen Bewusstseins getragen. Er 
steht In wesentlicher Einheit mit der Zeit, die er schildert, und. 
doch blickt es allenthalben deutlich durch, dass die Zeit, in der 
er lebt, in Bezug auf den Götterglauben und die fromme Scheu 
schon eine andere geworden ist; das Bewusstsein der überliefer- 
ten Erkenntniss wird künstlich erneuert und wiederhergestellt, es 
findet ein selbsteigenes Schaffen des Menschen statt, das aber das 
mnerlichste Bedürfniss seiner Natur niemals genügend befriedigen 
kann und daher die wirkliche Erscheinung seiner Götterwelt be- 



10) V. LMOHhf d. pelasg, Orakel des Zeus zu Dodona, Wnrzb. 1841, S. 
7. 12; dödi dürfte die Parallele mit dem salomonischen Tempel nicht ganz 
zatreffend sein. 

11) NägeUbach hom. Theoh S. 167. 

12) Treffend so Nägelsh hom, Theoh S. 9 f. Tgl. S. 131. Der Reich- 
thnm an Gnomen entfaltet sich nach Homer in der griech. Litteratur noch 
mehr und zeigt sich noch im Sophokles in seiner lautersten and gediegen- 
sten Art 

Jjiihketi ges. Schriften. 2 
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ständig* hinter der Forderung' seines freilich nach dem menschlichen 
Wesen geformten Ideals zurückbleiben lässt. Gewonnen hat er sein 
Wissen von der Gottheit rein auf geschichtlichem Wege durch den 
einstmaligen Verkehr der Götter mit der Menschenwelt; aber dieser 
Verkehr 9 bald in unyerwandelter und unsichtbarer Gestalt^ bald 
leibhaftig in angenommener, sichtbarer Menschenform , ist schon 
gar sehr im Schwinden gewesen während der Zeit der Handlung, . 
die das Epos besingt, und vollends erloschen in der Zeit des Dich- 
ters ^^). DieGrösse und leibliche Gestalt der Götter ist eine, wenn 
auch überragende, doch den menschlichen Verhältnissen angemes- 
sene, der Nahrung und Ruhe in gleicher Welse bedürftig, an die 
Gesetze des Raumes gebunden und im Gebrauche ihrer Sinne be- 
schränkt; selbst die theoretisch geforderte Allwissen~heit und All-. ' 
macht erfüllt sich im Einzelnen, oft auf schlagende Weise, nicht, 
und während die Vorstellung sie^ich selig und leichthinlebend malt, ^ 
sind sie daneben in die ganze Noth und Mühsal des irdischen Le- ' 
bens hineingestürzt, sie sind dem Hader und Zwiespalt unterwor- 
fen, wie kaum die Sterblichen; sie neiden und hassen, sie fürchten ^ 
und begehren, und ihre Versöhnbarkeit ist nur eine persönliche * 
und zufällige, kein Act der die Sünde durch Vergebung tilgenden ^ 
Gerechtigkeit Nur der einzige Vorzug ewiger Fortdauer einer ' 
unverwüstlichen , jugendlichen Leiblichkeit schmückt sie , und doch " 
sinkt auch dieses, weil es nicht seinen Mittel- und Haltpunct in ^ 
-sich selber, in seiner vollkommnen, allgenugsamen und aus sich ^ 
selber schaffenden Existenz hat, oft zu wesenloser Nichtigkeit * 
herab, so dass der Mensch oftmals nicht einmal nach einer solchen ^ 
leeren. Inhaltslosen Fortdauer begierig ist, die ihm den Bestand '" 
seiner Glückseligkeit nicht verbürgt. Während nun diese Ansicht ^ 
allerdings mit der ungenügenden Vorstellung der homerischen Welt '• 
von der Macht des Todes zusammenhängt, Ist auf der andern Seite ^ 
nicht zu verkennen , dass eben aus solchem Unterschiede das eigen- \ 
thümliche Wesen der göttlichen Macht für sie erwächst, dass sie ^ 
eben dadurch eine Zuversicht zu einer die menschliche weit über- ^ 
ragenden Macht bekommen, die die Geschicke der Völker und s 
Staaten regiert, oft bis ins Einzelne hinein, bis sie Ihn nicht sel- 
ten grade im entscheidenden Momente auf die eigene Kraft hin- 
stellt. Jene waltende Lenkung aber hat keine tiefere oder um- . 



13J Nägelsh. hom. Th. 134. 
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fanendere Basis, dazu fehlte dem g'anzen Alterthume Jeder Zng* 
^Iner irg'end possartig'en AufTassun^ der Geschichte und Völker- 
entwickelung; diese scheint vielmehr immerfort bei ihnen einem, 
ich möchte sa^en, psjcholog'isch - didaktischen Zwecke zu dienen, 
die daiernde Erinnemng^ bleibt so ziemlich der einzige Segen auch 
der grösstenThaten und der gestorbene Edle lebt im LIede fort '^). 
iUer dämm ist ^iese göttliche Weltregierang doch kein todtes 
und abstractes Herrschen allgemeiner , einmal abgeprägter Natur- 
gesetae, rielmehr findet ein lebendiger Verkehr zwischen der in- 
dividveDen Gottheit und der menschlichen Persönlichkeit , und da- 
mit eine rege Fürsorge fftr des Einzelnen ganzes Leben in geisti- 
ger and leiblicher Hinsieht, im Hause und Fcjde, im' Glück und 
Unglück U.S.W. statt *^), und grade darin offenbart sich ein tiefer 
Zug religiösen Lebens. Weil aber nur die persönlichen Beziehun- 
gen der Menschen und der Dinge unter einander und zu der Gott- 
heit so höchst rerschieden und' mannichfaltig sind , und well des 
Sichters schaffende Thätigkeit in eine Zeit fiel , wo die Ursprung- 
fa'che Göttererkenntniss bereits einem wesentlichen Theile nach ent- 
tchwoiden und die sehnende Erinnerung der reichsten künstlerischen 
Reproduction derselben beflissen war: so sehen wir das ganze 
innere Leben und Walten dieser Götterwelt beim Homer zu einem 
Beichthnme iter Vorstellungen sich entfalten, wie in dem Maasse 
hl keiner Epoche des Alterthums mehr. Des Dichters Welt und 
ÜBgebung wird ein Spiegel seines Himmels , der ol jmpische Göt- 
tentaat nach dem irdischen Leben in Staat und Hau9 geformt; 
selbst die mehr stürmisch erregbare und die ruhig stille Zeit seines 
eigenen Lebens , mit der die Wahl seines dichterischen Stoffs in 
ebtent nicht zu yerkennenden Zusammenhange zu stehen schefait, 
liest eine eigenthimliche Einwirkung auf seine Vorstellung erlcen- 
nen ^*> - Aber es fehlt dieser IHannichfaltigkeit göttlicher Erschel- 
noBgen und Kräfte im Kopfe des Dichters auch die zusammenfassende 
Efadieit nicht; und wenn er so oft als die obersten Gottheiten 



14) Daher dep eigenthümliche Werth der antiken Poesie im Alterthnm 
selbst, Ygl. m. Comm. zu Hör, Od. S. 433 f. 

15} NageUh. hom. Th, S. 53 ff. 

16) In der liias entspricht dem irdischen Kampfe das Ringen und Hadern 
der Götterwelt, in der Odyssee ist hier wie dort Friede. NägeUh, Hom. 

Theoh 103. 

2* 
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Zeus, Athene und Apollon wie in einer Formel an einander reiht, 
so mag* man das wohl die Snmroa alles dessen nennen, was den 
hellenischen Bewusstsein an religiöser Tiefe zu erzeugen oder zu 
empfangen gelungen ist; denn es legt sich darin ,,die Fülle des 
höchsten Wesens in drei unterschiedlichen, aber gegenseitig in 
nothwendigem Bezüge stehenden Götterindiriduen als in drei Facto- 
ren aus einander, in der höchsten den beiden andern zu Grande 
liegenden und als Vater gebietenden Macht, in der persönlich süb- 
stantlirten /u^t#^ dieser Macht und in dem Verliönder ihrer Satzungen; 
in ihr erscheint der höchste Gott als solcher nur in Verbindung mit 
den ihm inhärirenden Erzeugungen , in welchen er seines eigenen ■ 
Wesens Vollendung gefunden hat *^). " Und das ist nicht das ein- 
zige Bedfirfniss monotheistischer Vorstellung gewesen, was der . 
homerische Mensch gefühlt hat; er hat es besonders auch da an i 
den Tag gelegt, wo er sich das Verhältniss der Moira zn dem n 
obersten der Götter dergestalt auszumalen versucht, dass er den- ^^ 
selben ihrem dunkeln Wesen ebensowohl unterordnet als gleich- i 
s^tzt. Ihr dunkles, unpersönliches, todtes, eben darum anchun- jE 
fassbares Wesen befriedigt ihn durchaus nicht, er kehrt daher n ij 
dem ^höchsten Gotte wieder zurück, aber nachdem er nicht bi ^ 
Stande gewesen ist eine lebendige Persönlichkeit zu schalten, findet*^ 
er .auch in diesem das Gesuchte eines lebendigen, selbstbewusstdt iji«, 
Willens nicht ^®). Und will der Mensch sich nun einen sichern Wef i*« 
zur Gotteserkenntniss eröffnen, so ist ihm der einzig oder wakr- -««. 
haft zuverlässige mit dem schon früher verloren gegangenen Ver- .3 
kehre der Götter mit der Menschenwelt entschwunden; weder i^--^ 
von den Göttern selbst gewirkten Wahrzeichen, noch auch 
Resultate unmittelbarer Inspiration sind untrüglich , und die eiai 
sichere Quelle bleibt daher die ohne Vermittelung verstftm 
Wirklichkeit, also ihre Werke, Schicksale und Fügungen, 
Ereignisse In ihrem Verlaufe und Zusammenhange^^). So^ 
reicht denn das höhere, das überlieferte und in gewissem Sil 
geoffenbarte Maass seiner religiösen Vorstellung ; stellt der Meiai 
sich nun den Göttern gegenüber, bestimmt er sich in sei 



17) Worte Nägelsbach, hom. Theol, 106. 

18) NHgeUh. hom. Th, 128. 

19) NägeUh. a. a. 0. 170. vgl. 168. 
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»llen und Handeln , dann ist sein Gewi9»en der alleinige Maass- 
b , sein natfirliches Gotieriiewnsstsein i^ibi Ihn die Gesetze seines 
rhaltens. DamÜ aber treten die Sph&ren des Menschlichen and 
LÜicben so nahe an einander, dass eine Vermischung beider 
im mehr fem zn halten ist und eben damit fallen denn auch die 
fbieie des •JieckU, der Sittlichkeit und der Religiosität unun- 
sckeidbar zusammen ^^). Die Entwtckelungsgeschichte des 
BSchlicJien Geistes hat Ja überhaupt diese Aufgabe, durch alle 
) Stadien hindurch das natürlich Verbundene oder sogar chao- 
h Vermischte allmählich zu entwirren und auszusondern, su- 
ich aber auch, je zertheilender die Natur einer solchen Thä- 
relt ist, in gleichmässigem Fortschritt das also Gespaltene un- 
einer hohem und lebendigeren Einheit zusammenzufassen und 
gemeinsame Band deutlicher zu ermitteln. Die ursprüngliche 
m, in der der geistig - sittliche Gehalt zusammengefasst worden 
, wird abgestreift und das Bewosstsein wendet sich ge^en die- 
be, glaubt damit aber zugleich, je mehr es die Hülle durch- 
Mj das Wesen um so würdiger und reiner zu ergreifen, w&h- 

I es mit der überlieferten Gestalt njindestens einen Theil seiner 
enen lauteren und unbefangenen inneren Anschauung einbüsst. 
r wollen, ehe wir die Wirkung der sittlichen Idee im home- 
hen Bewusstsein verfolgen, zuvor von diesem Gesichtspuncte 

einen Blick in die weitere Entwickelung des hellenischen Gel- 
3 werfen. 

Wie auch das Vcrhältniss der homerischen Poesie zu den 
raofgegangenen Erzeugnissen der ältesten Volksdichtung und 

der hesiodeischen Poesie mit ihrer religiös - didaktischen Ten- 

II und ihrer Anlehnung an Cultus und Priesterthum , wiederum 
I lieiden die Beziehung der lyrischen und dramatischen aufge- 
|>ii und dargestellt werden mag : jedenfalls ist in der hiermit be- 

Fheten bedeutenden Entwickelungsepoche des^ hellenischen Gel- 
\ ein mächtiger Umschwung bemerkbar gewesen, namentlich 
, kzog auf das , was der religiösen Sjmbolik und mythischen 
|"^on angehört ^ '). Ohne Frage stand diese mit der Ursprung- 

20) NHgeUb. a. a. 0. 200. 

21) Ich yerweise für die nachstehenden kurzen Sätze nfamentlicli auf B. 
^^, Ge%cli, der hellen. Dichtkunst I, 96 ff; 117 f. 306 ff.; hinsichtlich 
l«'odots auf K. Hoffmeister, Sittlich -relig. hebensrntsvchi des Herodot. S. 
I ff. and P. c. Baur, Symbolik u. Mytkoh I, S. 335 ff. 
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liehen Form des religiösen Lebens als Natarrellgion im engsten , 
Zusammenhange; .nnd wie in dem allmählichen Uebergange des ,. 
Pelasgischen zum Hellenischen die ethische Richtung des religiösen ; 
Bewusstseins stärker hervortrat, musste nothwendig auch gegCB . 
jene ursprüngliche Form desselben eine Gegenwirkung eintreten« 
So wenig auch die Philosophie, die während jenes Zeitraumes 
einen grossen Einfluss auf die allgemeine Geistesentwickelung übttf^ 
anfänglich und zunächst dem Mythos entgegen war, so musste 
doch eben ihr Sireben, denselben durch selbstthätige. Reflexion»! 
begreifen, im Fortgange unwillkürlich zu einer endlichen Zerstö- 
rung und Auflösung desselben führen. Während er so auf der 
Spitze dieser philosophischen Bewegung unter den Händen Ihrer 
Vertreter zu einem mit Bewusstsein reproducirten Mittel abstracter 
Begriffsauffassung herabsank , bewahrte er sich im Volksbewasst- 
sein in reinerer Form und grösserem Ansehen. Als Zeuge hier- ^ 
Ton tritt uns Herodot mit seinem ehrfurchtgebietenden Streben ' 
nach Kunde des örtlich modiflcirten Mythos und seines tieferei ^ 
Zusammenhangs mit dem Symbole entgegen; die Dichter dage- ' 
gen sind • offenbar in dies^^r Beziehung sehr rerschiedene Wega^ '^ 
geführt worden, sie aber grade sind von besonderer Bedeutung)^' '^ 
weil sie namentlich in der älteren Zeit als die wahren Träger m^^^ 
Organe der Gotteskunde dastehen. Pindar gehörte einer Zelt 
wo die Anhänglichkeit des Volks an seine angestammten Göi 
noch frisch und lebenskräftig vorhanden war, und er ist selber 
einem entsprechenden, tief religiösen Bedürfnisse geleitet, er glai 
an eine überirdische , auf alle menschlichen Angelegenheiten 
sentlich einwirkende Götterwelt, aber nicht mit jener Zuversi 
kindlicher Unbefangenheit mehr, sondern vielmehr, weil er in 
Forderungen und Ansprüchen seines vernünftigen Nachdenkens 
dasselbe Substrat fand wie In der alten Ueberlieferung. Er 
terwirft daher die Mythen einer strengen Kritik und weiset in F< 
derselben manche mit Entschiedenheit als unwürdige Formen 
giöser Vorstellung zurück; und während ein Inniger, ernster 
des tiefen, innerlichen Lebens der sittlich - religiösen Idee ihn 
das Schönste durchdringt, vermag er es doch auch schon zu 
kennen, wie der Mythos vielfach noch andere, höhere Ideen 
sich aufzunehmen im Stande sei, als grade seine ursprtingl 
Form in sich enthält. Es darf diess gewiss mit Recht als 
Standpunct eines reflectirendeu Rationalismus mit einer durchs! 
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tiffen positiven Grundlage bezeiclinet werden ''). «Anders wiederum 
entwickelte sich auf dem Boden einer noch g'ana andern Zelt der 
nrsprün^lich frische und selbstkräftige Geist des Sfo/iAoil-^«, dessen 
reiner and gesunder Seele der giJftige Hauch der sein Zeitalter 
stärker durchdringenden einseitigen IMacht der Reflexion nicht an- 
uaerken ist. War schon früher die zersplitternde Sonderung de/ 
hellenischen Landschaften und Staatsverhältnisse allmählich stärker 
aiisgeglichen worden und vor einer immer mächtiger hervortre- 
tenden Gemeinschaft und Einheit des nationalen Bewusstseins ge- 
wichen; 80 war jetzt auch allmählich in Folge der gewaltigen 
Zeitereignisse und kraft der gelungenen Erfolge das Uebergewicht 
des Geistes entschieden , die Macht der Natur im allgemeinen Be- 
wBsstsein weiter zurückgetreten und dadurch insbesondere das Ver- 
hältnfss zwischen Göttern und Menschen etwas anders gestaltet. 
Hatte nemlich die Menschenwelt sich in freierer Bewegung und 
grosserer Unabhängigkeit von der Natur zu zeigen begonnen , so 
mosste auch das Wesen der Götter freier und idealer werden« 
Das Dasein der Menschen In den natürlichen Banden und Verhält- 
Hissen hatte dem geordneten Leben in Familie, Stadt und Staat 
Platz gemacht, und es musste daher ein näheres Zusammenrücken 
zwischen dem Walten der Götterniacht und dem Kreise der Men- 
Bchenwelt stattfinden. Aber in demselben Maasse als die Götter, 
der natürlichen Auffassung und damit der natürlichen Beschränkt- 
heit enthoben wurden, traten sie auch umgekehrt wieder in eine 
gewisse Feme und Fremde zu den Merischen , und wir finden daher 
beim Sophokles das lehrreiche Bild einer Götterwelt, die mehr 
vom Himmel auf die Erde herabgezogen und doch wieder idealer 
und erhabener gehalten ist als frühere Volksanschauung und Dich- 
tmg sie zn erfassen vermochte« So bilden sich oft im Einzelnen 
scheinbare, aber bald zu entwirrende Widersprüche; die Gren- 
zen des göttlichen und menschlichen Gebiets sind eben so wenig 
fest abgesteckt als die ihrer Machtvollkommenheit im gegenseitigen 
Verhältnisse .zu einander, und es blieb dem religiösen Bewusst- 
seln bei diesem Allen noch etwas übrig; was als höchster Inbe- 



22) Ich trete liierin mehr der Anseinandersetznng von M. Seeheck im 
Rhein, Museum y 3. Jalirg, S. 504 if., als der nicht immer hinlänglich schar« 
fen Darstellung Bipparts in: Pimlars Lehen, Weltanschauung u. Kunst S« 
26. ff. beL Schätzbare Andeutungen gibt Baut a. a. 0. 
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griff götilichen Wesens sich wohl einmal auf die einzelnen Götter 
niederzulassen y im Wesentlichen aber über ilirer Gesammtheit sa 
schweben scheint. Aber auch das Ungeschante und Unbegreif- 
liche, wie jene verborgene Beziehung nnd Verbindung zwischen 
Menschen- lind Götterwelt, hält die stille, fromme Ahnung im 
'unrerrttckbaren Glauben fest. Und so muss nicht blo^s eine mäch- ' 
tige Anregung für Erkenntniss und Betrachtung, sondern andi 
ein wesentlicher Einfluss auf das pralitische Bewusstsein und die 
sittliche Bestimmung daraus erwachsen. Es ist aber eine anmK* ? 
telbare und persönliche Beziehung zwischen den einzelnen Götten ^ 
und Menschen vorhanden; grade in ihr offenbart sich so recht die ■ 
Macht und Weisheit der Götter und zeigt sich im hellsten Lichte; , 
denn während dieselbe gross und in einem gewissen Maasse un« ^ 
überwindlich und unwiderstehlich ist den Menschen gegenüber ^ ho 
ist sie doch beschränkt in Vergleich zu der höhern Macht, die 
noch über ihnen wieder waltet, und auf die bestimmte Besiehimg • 
zu der Menschenwelt und ihrem Thun eingeschränkt» Eine unmit- 
telbare Folge davon ist, dass Antrieb und Erfolg, That und Wir^ ^ 
kung, Schuld und Strafe das göttliche und menschliche Wesel), 
wunderbar in Eins zusammenflechten. Aber diese Thätigkeit bl>i 
nur eine ausgleichende, sie sucht durch die göttliche Gerediüg^^ 
keit und das von dieser verhängte Leiden die Schuld wieder gm 
in machen und das gestörte Ebenmaass wiederherzustellen. Wt\ 
gegen muss auf diesem Wege der innere Werth und erziehorik 
Zweck der menschlichen Leiden noch verborgen bleiben, and 
kann darum noch nicht zum Bewusstsein kommen, dass dief 
eine sittlich veredlende Kraft in sich tragen. Wir dürfen es 
Im Ganzen wohl gradezu eben so sehr einen Fortschritt ni 
als den Unterschied von der früheren religiösen Entwlckeli 
stufe darin flnden, dass so alle Wirksamkeit der Götter mit 
menschlichen Thätigkeit in unmittelbarem u?id unzertrt 
Zusammenhange steht j und dass eben dadurch ih8 göttUche 
ken rein und überwiegend ein sittliches ist ^^). 

Von diesem angegebenen Gesichtspuncte aus offenbart 
leichter im Einzelnen , welchen nicht unerheblichen Raum die 
giöse Idee seit ihrem ersten volleren Auftreten beim Homer 



23) Nicht genug die Zeil unterschieden Iiat in dieser Beziehung ff. 
Bode , Gesch, der JUelh Dicktkunst 1 , 196 f. 
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Kbon tlnrchmessen hat. Bart ringt and k&mpft dieselbe in sich, 
sie trigt die Sparen ihrer Herkanft and rormaligren Gestalt, aber 
lieh die Keine Ihrer weiteren Entwlckelang^ in sich; hier M da- 
gegen ein ^osser nnd mftchtiger Zwiespalt innerhalb ihrer selbst, 
wie weit sie überhaupt in dem allgemeinen Bewosstsein des Volks 
▼tihanden ist, and der ihres tiereren Gehalts wie ihrer schöneren 
Feiipan^enhelt händige Dichter beßndet sich der VolksaufTassong' 
fCfeniber in einer g'ewissen reactionären Bewegung*, wie sie ed- 
leren Geistern natürlich und noth wendig ist, wenn nicht der Strom 
ier Geneinheit alle Dämme durchbrechen und die schönsten Saaten 
rerillgen soll ; in Wahrheit also steht er auf dem Boden des Fort- 
sdritts wahrer and bewusster Freiheit. Blicken wir in der Kürze 
aif die Unterschiede Im Einzelnen zurück. Beim Homer erscheint 
K.B. der oberste der Götter, Zeus, nicht bloss im Kampfe g-e- 
^n eine noch immer nicht so ganz und völlig überwundene Na- 
iormacht der älteren Periode, sondern er trägt auch selbst eine 
refde Ader des natürlichen Elements in sich; beim Sophokles er- 
scheint auch er fast ausschliesslich als eine sittliche Madit. Wir 
gewahren ihn anders eigentlich nur in der auch von den Heiden 
kr Vorzeit mit Ehrfurcht und Scheu betrachteten Naturerscheinung 
jes Gewitters; allein grade dieses bekam doch am Ende seine 
wesentllcliste Bedeutung dadurch, Insofern sich in dieser starken^ 
Natnrstimme ein Abbild des zürnenden und strafenden Gottes dar-' 
stellte', des Gottes der Rache für jedweden Frevel, des Wissers 
ud Zeugen der Wahrheit, der vor allen Dingen auch das Ver- 
borgene durchschauet und die lang verhüllte Schuld ans Licht zieht. 
Kein Wunder, wenn er insbesondere mit dem Apollo auch hier 
in nähere Verbindung tritt; aber während dieser in der früheren 
Epoche eine mehr secundäre Bedeutung hat, tritt er hier vielmehr 
in den Vordergrund, und das eben darum, weil in dem allge- 
meinen Bewusataein der Menschen von Recht und Sittlichkeit eine 
grosse und wesentliche Veränderung vorgegangen ist, die mit 
der Ausbreitung des ApoUocults und mit der Ausbildung des My- 
thos dieses Gottes als Repräsentanten der hier in Betracht kom- 
menden sittlichen Rechts «- Ideen auf das Genaueste zusammenhing. 
Eben darum tritt Apoll auch der MenschenweU näher und nimmt 
mehr unmittelbaaen Antheil an ihrem Verkehre; ja es könnte fast 
scheinen, als wenn er auch auf das natürliche Leben de^ Menschen 
einen grösseren Einfluss wieder gewonnen habe, eben well wieder 



, 
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der sittlichen Einwirkung auf dasselbe mehr eingeräamt und ik 
Wechselbeziehung beider von dieser Seite mehr hervorgehobel-^ 
wird. In einem Puncte aber g'ewinnt dieses noch eine ganz be^ 
sondere Wichtigkeit und dienet zu einem Merkmale der Unterschei- 
dung von der frühern Entwickelungsstufe; es ist seine weissagende 
Kraft ^ und damit eben das Verhältniss des Menschen %um Or»- 
kelwesen und zur Mantik überhaupt, in welchem sich der gfoM (; 
Zwiespalt zwischen dem gemeinen Volksbewusstsein und der hl^ •. 
hern Auffassung der edleren Zeitgenossen immer heller und deut- \ 
lieber kuüdgab ^*). *> 

Es scheint durchaus naturgemäss, wenn die Orakel in dea ^ 
Leben und Bewusstsein eines solchen Volks anfänglich geringere ^ 
Bedeutung haben, wie sie denn in der homerischen Dichtung zwar , 
vorhanden , aber für das eigentliche Bewusstsein noch sehf gleich- ^ . 
gültig sind , hernach aber mit der fortschreitenden ethischen Eni- ■ 
Wickelung des Volks eine Immer grössere Geltung erlangen. Hie^ 
von ist natürlich das Maass der Befragung abhängig, denn Ji ^ 
lebendiger das Gefühl der Gemeinschaft mit den Göttern ist, oi',^ 
so mehr kommen .die Zeichen der Zukunft und Offenbarungen 'im^ 
göttlichen Willens von selbst und ungefragt; sobald aber ^^ 
;gewisser Zwiespalt zwischen dem menschlichen und göttlichen ~ 
wusstsein erst eingetreten ist, so wird auch bei den Orakeln 
solche doppelte Thätigkeit unterschieden^^), und wo der G 
an die göttliche Kraft in ihnen irgendwie noch vorhanden ist, 
nimmt der schwankende Entschluss und die unsichere Handiui 
weise des Menschen zu ihrer Befragung seine Zuflucht. 
Sophokles ist die volle Zuversicht in die Weissagungfn der G 
vorhanden; sie gehen von Zeus und Apollo aus« Von Jei 
kommen die Orakelsprüche eigentlich her, dieser ist nur in 
wissem Sinne der Verwalter derselben; eben dadurch aber* 
ihre Bedeutung sofort in das praktische, ethische Gebiet hirn 
gezogen. Zwar bleibt der Gottheit nichts verborgen; was 
erforscht haben will , das kann sie leicht an den Tag bringen , 



24) Wir geben liier kf^lwe näheren Belege fiir das Einzelne , weil 
selben bald in einer ansfnhrliclieren Arbeit ülier das ethisch - religW^I* 
Element im • Sophokles besonders vorgelegt werden sollen. 

25) Vgl. Baur, Symb, u. Myth. II, 2, 56. l^^. 
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re MttÜielluii^ erfolgen nicht Imnief In der Art, wie der Blenscli 
B Temitliet hat. Das Orakel ertheilt oftmals nicht die erwar- 
te oder begehrte Antwort^ sondern statt derselben biswellen 
ne andere schwere Weisnng oder Mahnung, dadurch es sich 
snn offenbar nicht bloss als eine enthüllende, sondern als eine 
igende und wirkende Macht kund gibt. In solcher Welse 
ihrt es dann grade den Menschen In den vollen sittlichen Con- 
et hinein: er will dem verkündigten Geschicke entgehen und 
ürst so gerade in ängstlichster Vermeidung desselben mitten 
das , geffirchtete Loos hinein. Ganz natürlich verliert es* 
» leicht seine Bedeutung als eine äusserliche und obfective, 
w Menschen gegenüberstehende Macht; es tritt in eine 
here Beziehung zu seinem Innern, es wird eine Stimme darin 
d veriilndet sich mit der Sprache seines Getoissens. Darum 
isst es In solcher Beziehung einmal ^^') beim Dichter: Der 
»m Orakel bezeichnete Urheber einer bösen That, für den es 
eil ist, dass er .schneller als die sturmwindbeflflgelten Rosse 
iiien Foss zor Flucht lenke. Irret im wilden Forst, in Höh«- 
D und Felsklttften umher, wie ein Stier, elend mit einsamem 
shritte, die von des Erdraums Mitte' kommenden Sehersprüche 
Didend, die ihn doch immer lebendig umflattern. Wehe darum 
rm Menschen, der solcher Wirkung sich entziehen zu können 
eint; er wird die Folgen nur um so bitterer empfinden. Der 
ichter will einem Zeitalter gegenüber, das im Vertrauen auf 
k bisher in treuem GlanbeQ bewahrte göttliche Macht und Vor- 
flihug schon so matt und wankend geworden Ist, es recht fest 
pll nachdrücklich einprägen , dass der Mangel am Oötterglauben 
leichtsinnigsten Ansicht des Lebens und damit natürlich un- 
^Ibar zu sittlicher Verschuldung führt. Diese Erfahrung zeigt 
an den stürmischen Bewegungen besonders in dem Gemüthe 
Frauen, unter welchen namentlich die lokaste das abschrek- 
Bild von der zerstörenden Gewalt derselben darbietet, 
^is aber von den Orakeln insonderheit gilt, das gilt von der 
haien Mantik überhaupt und zum Thell in noch grösserem 
Uass«, well die menschliche Beschränktheit in dem Träger der- 
Iben noch stärker hervortreten musste. Auch hier ist ein voller 
keit im menschlichen Bewusstseln zwischen^ der selbständig ge- 



26') Soph. Oed. Tyr. 460—75. 
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reifteii Geisteskraft and der göttlich erleuchteten Gabe Torhanden, 
wie sich derselbe in dem heftigen Auftreten des Oedlpus und 
des Kreon gegen den greisen Seher Tiresias zu erkennen gibt. 
Aber eben damit weist auch der Dichter auf die unausbleiblicbe 
Folge hin, die an die Schuld des Menschen im weiteren Verlaufe 
sich anknüpft« 

Wir bewegen uns also immer wieder auf dem sütlicbem 
Gebiete, so oft wir auch den Dichter die Wege und Irrwege 
menschlicher Erkenntniss verfolgen sehen. Und das ist woU 
•grade zumeist als ein wesentlicher Unterschied in dem rejigiösei 
Bewusstsein anzuerkennen, wie sich dasselbe in der homerischen 
und in der sophokleischen Poesie herausstellt. Zwar ist es bei- 
den gemeinsam, noch andere Factoren der sittlichen Handlung 
anzunehmen und Insbesondere der Abstammung und dem Schicksal 
einen bestimmten Einfluss* darauf zuzuweisen; aber der besondere 
Antheil des Einzelnen an seinem Thun fällt bei Homer vorzugs- 
weise dem natürlichen Wesen des Menschen, beim Sophokles 
dem mit der Einsicht und Erkenntniss eng zusammenhängenden 
freien Willen anheim. Der homerischen Vorstellungsweise gilt 
die Sünde als eine factische Zerstörung der sittlichen Weltord^ 
nung, als die falsche Selbstbestimmung des Menschen nach eigenen 
Gesetzen und Maximen; sie ist seine eigenste That, die sich von 
dem Gefühle göttlichen und'menschlichen Rechts losreissende Selbst- 
sucht, ein sich ungebührlich überhebendes Ehr- und SelbstgefähL 
Njßbenher erscheint sie in ihrem Wesen wie in ihrer Zurechnung 
noch in der anderen Gestalt, als etwas von aussen her Empfan- 
genes, Eingeflösstes , das gradezu den Göttern untergeschoben 
wfard. Zwar bringen die Götter auch nach der sophokleischen 
Auffassungsweise den Menschen in die Schuld hinein , aber diese 
Verführung hängt mehr oder weniger von dem sittlichen Zustande 
des Individuums oder von der ganzen bisherigen Führung ond 
That seines Geschlechtes ab, sie hat tiefere Wurzeln innerhalb 
der Menschenwelt selber und ist niemals allein da, ohne dass 
der freie Wille seine Macht behält. Wenn also auch die Maass- 
losigkeit Im Streben und Begehren stark hervortritt, wenn sie 
besonders auch als Eigensinn, Vermessenheit, Trotz, Tollkühn- 
heit erscheint, so macht sich doch vornehmlich der grosse Unter- 
schied geltend, der zwischen der vorsätzlichen, bewussten und 
freiwilligen und der gezwungenen oder unfreiwilligen Schuld dtatt- 
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iidet '^. Mit dieser so hAchsi wlchtifi^eii UntergcheldaMg* zwischen 
libsiGht und absichtslos rerttbteiii Frerel ist ein iprosser Schritt 
orwSrts gethan und, so entfernt aach noch die Idee der christ- 
ieben VreQieit lag*, doch der sichere Boden des BeckUbewuMt- 
dns betreten, wie dasselbe sich anderweitig auch In den ent- 
sprechenden Erscheinungen des Aufhörens der Blutrache, der 
ElBsehoBg des Areopags und der Entwickelung der sittlichen 
dee darch die Lehre des Sokrates kundgibt. 



27) So unter anderem in Soph. 0. T. 982 ff. Man vergl. zu diesen 
nlefzt gegebenen Andeutungen NHgeUhnch hom. Theoh, S. 249. 270 ff. n. 
^ipparf» Pmdars Lehen, WelianschauuHij nnd Kunst S. 71 f. 
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III. 

Die Oedipus - Sage und ihre Behandlung bei 

Sophokles ^). 

Zam tieferen Verständnisse der sinnvollen Dichtnngen der 
alten attischen Bühne hat man neuerdings Insbesondere die darbi 
yerborg-en liegenden Reflexe der damalig-en Zelt und poliils^ei 
Anspielung'en auf Personen und Beg'ebenheiten mit Scharfsinn und 
Kunde zu entwickeln g'esucht; man hat bei der anerkannt nahen 
und innig'en Verbindung; zwischen Leben und Kunst, wie der 
Znsammengehörigkeit von Natur und Poesie Im Leben des Alter- 
thums gern auch die vielleicht vollendetste Kunstgattung des 
hellenischen Geistes mit Ihren feinsten Fasern tief Im Badern 
ihrer Zeit wurzelnd nachweis'en wollen. Eine andere Richtung 
dagegen , die Im Allgemeinen den Bedürfnissen der Wissenschaft 
In unsern Tagen angemessen und naheliegend scheint, Ist auf das 
griechische Alterthum Im Allgemeinen schon In bedeutendem 
Umfange, auf die griechischen Dramatiker erst theil weise, ' aif 
den Sophokles bis jetzt noch am wenigsten angewandt wm-^- 
den. Ich meine die Forschung, die mehr innerlich den Wegen 
und Richtungen des schalTenden Geistes nachgeht, die den eigen* 
thümllchef Standpunct zu ermitteln sucht, auf welchem der Dich- 
ter in seiner ganzen religiös - sittlichen Weltanschauung steht, 
die den Einzelnen seiner Zelt umgekehrt enthebt und Ihn in dd 
höheren weltgeschichtlichen Zusammenhang mit seiner Nation npd 
der Ihr gestellten Aufgabe, wie mit dem MIttelpuncte aller Ge- 
schichte zu bringen bemüht Ist*. Es gibt ja unleugbar That- 
sachen und Persönlichkelten, die vorwärts weisen, wenn avch 
vollkommen sich und ihrer Umgebung unbewusst, deren Bede«- 
tung nicht mit ihren nächsten Wirkungen, noch mit der Arbeit 



1) Die gleichnamige Abhandlung von C. P, Conz in Hauff 9 Phikh- 
logie, I, 3. S. 155 — 78, war mir bei der Abfassung dieser Arbeit nicht 
gegenwärtig. 
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ikres Lebens oder der Daaer ihres Andenkens abg'eschlossen ist» 
Es g'ibi Wahrheiten und Grundsätae^ Ereignisse nnd Menschen, 
die in sich so allgemeiner und inhaltsreicher Art sind, dass sie 
oft, wenn sie zum ersten Maie auftreten, nur ein Vorspiel spä- 
terer Wiederholungen scheinen, sie tragen aus solchem Grunde 
1 eilen unverkennbaren typisch - prophetischen Charakter, ihre Macht 
; vad Bedeutung i^t an sich unendlich viel reicher als dieselbe 
ibrer Umgebung erscheint ^). Eine solche Natur tritt aus den 
I üeblich- reichen Dichtungen des Sophokles vorzugsweise in dem 
I Oedipus hervor. Wenn wir nun hiebei gleich im Vorwege ein- 
'rlnnei müssen, dass diess keine eigentlich historische Person 
sei, dass schon dem Sophokles eine abweichende Erzählung '} 
fon seiner Herkunft, seinen Schicksalen und Thaten zur Wahl 
rorgelegen haben oder neben der ihm bekannten andere vorhan-* 
ien gewesen sein müssen; dass also sich an den ursprünglich 
80 oder anders gestalteten geschichtlichen Kern eine von son- 
stigem Einflüssen der Bildung, Umgebung und Stammeigenthüm- 
lichkeit nicht unabhängige Volkauffassung angesetzt haben müsse : 
w lässi sich ja nicht leugnen, dass auch des Dichters eigene 
Aiffassangsweise eines solchen Gegenstandes mit seiner künst- 
krischen Behandlung in einem gegenseitig bedingenden Verhält- 
lisse^ in Wechselwirkung stehen müsse. Diese seine Ansicht 
w erkennen hat aber deshalb Schwierigkeit, weil der dramatische 
INditer sie nirgend unmittelbar an den Tag zu legen oder über- 
bnpt anders als durch die Anordnung des ganzen Stückes bis 
iB seinem Ziele und Ausgange hin, wie durch die besondere 
Fassang der Rolle des Haupthelden — immer aber nur durch das 
Etetische, nie durcb eigentliche Reflexion, am wenigsten von 
^dner eigenen Person aus, an den Tag zu legen berufen ist. 
Une Prüfung des uns vorliegenden Mythos an sielt nun werden wir 
US woU keine tiefere Einsicht in die Behandlung der Aufgabe 
ym Selten unseres Dichters bilden können, zumal wenn bereits 
mehrere Deutungen desselben vorliegen; umgekehrt aber werden 
wir auch ohne beständige und eingehende Rücksicht auf unsern 



2) Wie wenig das Bewusstsein der jedesmaligen Zeit über Sinn und 
Bedeutung einer Form u, s^ w. entscheiden darf, weist auf yerwandtem 
Gebiete Hegel Aesthetih I , S. 402. ff. nach. 

3) S. Nitzsch, Heldensage der Griechen, S. 28 f^ 
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Dicliter weder die Art und Weise, wie er seinen Stoff behandelt 
hat 9 zu würdigen, noch auch weiter fUr die rechte Erkenntnis! 
jener Sage im Ganzen etwas za gewinnen im Stande sein. 

Die Dentang der Oedipussage schien Manchen nicht schwer. 
Man hielt ihn *) für ein treffendes Bild anmaasslicher menschlidier 
Weisheit, die, statt auf sich selbst Anwendung davon zu niaefaea, 
immer nur auf das Allgemeine geht ; es schien das rechte Gegei- 
bild zu dem als innerster Lebensgrundsatz der Hellenen yerlang« 
ten yvwd-i vsuvtov zu sein : während er das Räthsel der SpUix i 
löst, wird ihm das. eigene Leben zum unentwirrbaren Räthsd^f 
das sich erst aufs Entsetzlichste löst, als Alles unwiederbringiid ^ 
verloren ist. Dagegen meinten Andere grade in ihm als den ^ 
Löser des Räthsels der Sphinx, die ja eben als das Symbol .• 
alles Symbolischen anzusehen sei, den ersten Anfang selbstbe- ,. 
wussten Lebens, die erste Erfüllung der vom delphischen Gotte : 
verlangten Selbsterkenntniss begrüssen zu dürfen ^}. Oder man •. 
fand ®) darin die Entwickelungen des Lebens der menschHchei , 
Seele, man sah aus dieser Geschichte, gegenüber dem MensdMi , 
in seiner sich selbst zerstörenden Kraft, den Menschen in sefaur ^ 
sittlichen Verklärung hervorgehen und dem Geiste die FreM 
gebracht werden. Oder wenn man eine Anspielung auf die chriit^ v^ 
liehe Vorstellung von der Versöhnung^) darin finden wollte, well 
die Götter ihn zu sich berufen, den Sünder zu Gnaden annehB#v^ 
und zu Ehren bringen, anch das an seinem Leben ausgelaMM. 
Geschick ihm ' im Tode durch Seligkeit vergüten ; so mnss ■Kv^ 
Recht dagegen erinnert werden, dass hier doch das Bewn 
aus dem ganzen Conflicte sittlicher Mächte zur ursprüngli 
sittlichen Einheit zurückkehre, während in der christlichen V 
Btellung der alte Mensch ganz daran gegeben wird. Indem 
aber so einerseits vorwärts weisen liess auf das, vor dem 
griechische Geist weichen musste oder in dem er seine auflöi 

■'Vei-^ 




.■> 



4) A. W, Schlegel, Vorlesungen über dramatische Kunst und IM! 
S. 179. 

5) Hegel, Äesthetik I, 464 f. 

6) P. F. Stuhr, Religionssysteme der Hellenen S. 9. 69. vgLS. 111. P"^ 

. 7) Hegel, PhUos. der Religion II, S. 115. Viel tiefer und 
jedoch Aesthetih III, 8. ^^, 
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Kerkl&roog faod, so schien er aach andrerseits eine Weisung 
rickwftrts auf die vor dem griechischen Geiste verschwundene 
Welt zu enthalten. Aegjpten steht dann in dem weltgeschichl- 
lieben Gange der Entwickelung der Menschheit als das Land des 
isrdi die Sphinx dargestellten Räthsels da, dessen Lösung die 
Igjptlsche Welt nicht zur Klarheit bringen konnte, sondern dem 
piechischen Geiste aufbehalten blieb ; Oedipus löste das Räthsel, 
I sefai Inhalt war der Mensch^). Diese Auffassungsweise, die 
I iber das unmittelbare Gebiet der Sage sowohl als über ihren 
I liebsten dichterischen Gehalt und Nutzen hinausschreitet und sie 
f im Zasammenhange der weltgeschichtlichen Bewegung der Mensch- 
heit betrachtet, hat vor Kurzem noch mit besonderer Beziehung 
Inf den Oedipus eine weitere Ausführung und Begründung erhal- 
ten^}, auf die wir zuvörderst etwas nähere Rücksicht nehmen 
Bissen. Nach dieser Art der geschichtlichen Betrachtungsweise 
iii aber das alte Wunder - und Räthselland Aegjpten die nächste 
Yorstnfe für Hellas; jene Räthsellösung durch Oedipus sagt also, 
jass die in sich verschlossene Natur des ägyptischen Wesens 
k dem griechischen Geiste und durch ihn aufgeschlossen sei; der 
Heiuich ist dem Aegjpter ein Räthsel, er hat in diesem kein 
BSd seiner Gottheit, der freie seiner selbstbewusste Menschengeist 
ht fär ihn noch nicht da, in der dumpfen Welt der Thiere, in 
Onrer geheimnissvollen, uns unbegreiflichen stummen Intelligenz 
war ihnen die Vorstellung eines Andern, eines Höheren, ein 
oamiaerum divinitatis beschlossen. Die Griechen dagegen mach- 
ten sich mehr und mehr von dieser Naturgebundenheit los; sie 
erkannten die Menschen, sie verehrten ihre Götter in echt mensch- 
Bcher Gestalt. „Sie waren ein echt menschliches Volk,^^ sagt 
ier gedachte Vertreter dieser Ansicht, „menschlich aber mit 



8) Hegel, Philos. d. Gesch. S. 207. 229. 

9) E, V. Lasaulx, über den Sinn der Oedvpussage, Progr. y. Würzbarg 
1841 , besonders S. 8. ff. Es sclüiesst sich an diese Arbeit eine Reihe Yon 
adit andern gleichartigen an, die alle ethisch - religiöse Probleme des 
Älterthoms zum Gegenstande haben und , wenn auch gegen eine gemein- 
same Grnndrichtong derselben hier Einsprache erhoben werden mnss, als 
Terdienstlich und ausgezeichnet anzuerkennen sind. Vgl. über sie im All- 
gemeinen Uschold in d. Münch, gel, Anz, Sept. 1843. Nr. 195—97., Teuf- 
/fi In d. Jahrhh. der Gegenw. Sept. 1843. Nr. 55—56. und Prelfer in N. 
Jen. LUt, Zig. 1845. Nr. 222—24. 

Liihher, ges. Schriften, 3 
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allen Schwächen und Sttnden des naturlichen Menschen; ond die 
daraus hervorgehende Unseligkeit des Lebens hat kein Volk tiefer 
empfunden als sie. Denn mitten durch die äussere Herrlichkeit 
und Freude des hellenischen Lebens 7iieht von Anbeg'inn bis zum 
Untergang desselben ein tiefer Klagelaut: ihre grössten Weisen 
und Dichter haben es wiederholt ausgesprochen , dass man keinen 
Sterblichen glücklich preisen solle vor seinem Ende. In aller 
Munde, navjaxov d-QvXkoifisvov ^ war das alte Jammerlied: ^an 
besten sei es niemals geboren zu werden, das aweite danach 
sobald möglich zu sterben. In der Blüthe seines Lebens sank 
Achilleus hin, das Ideal des hellenischen Wesens am Anfang 
seiner Geschichte, und in der Fülle seiner Jugend ward Alexan* 
der hingerafft, der Macedonische Heldenjüngling am Ende der 
nationalen Existenz des griechischen Lebens. ^^ Man könnte non 
freilich fragen, ob man in solcher Weise Aegjpten als eine 
Inhaltsreiche und bedeutungsvolle Vorstufe Griechenland gegen- 
überstellen dürfe; denn, wenn man auch die grade hier in der 
Oedipussage sich wunderbar berührenden Gegensätze zugestehen 
muss und unter andern auch eigenthümllche Aehnlichkelten ägyp- 
tischer und böotischer Geschichte, wie die Verwandtschaft der 
ägyptischen Natur besonders mit der orchomenischen ^^) , anerken- 
nen mag: so wäre doch schwerlich solche Parallele umfassend 
genug, auch Aegjpten vielleicht nicht als ein originales Land 
anzusehen, vielmehr wie physisch ein Geschenk seines Flusses, 
so geistig ein Product der Reflexion '^), und immer würde die 
wichtigste Frage für uns bleiben, ob die Forschung auf solche» 
Wege wirklich etwas für Sinn und Charakter des Oedipns ge- 
wänne , dessen Betrachtung uns zunächst und vorzugsweise obliegt. 
Lassen wir nun zuerst die Richtigkeit der Deutung seines 
Namens Oedipus als 6i dinovg (mit Anspielung auf das von ihm 
gelöste Räthsel vom äinovg) Wehemensch, hier als zur Haupt- 
sache unerheblich bei Seite liegen — der Charakter eines indi- 
viduellen Lebens tritt wohl meist erst dann ins Bewusstsein , wenn 
es schon lange durch den Tod der unmittelbaren Ansdiauong 
entzogen ist; auch ist dieselbe wirklich nicht sophokleisch naeh 



10) K. 0. Müller, Gesch, hell. Stämme w. I^tädte I , S. 90 ff. (Isle Ausg.). 

11) Fr. Ehrenfeuchter, Entwichelungsgeach. der Menschheit S, 65. 
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0. T. 1007. (Ausg^. T. Wander) — so werden wir dock vielleicht 
ibm zogeben, dass grade Oedlpiis vorzugsweise der Repräsentant 
dieser Innern Unselfgkelt des hellenisclien Bewnsstselns sei ; sckon 
dass diese Lösung jenes Räthsels einem Thebaner zugeschrieben 
wird, mag daför nicht gleichgültig sein, denn einmal war grade 
Theben derjenige Staat Griechenlands, dessen Elgenthflmlichkelt 
vomemlich auf dem Hervortreten der Innerlichkeit and des Ge- 
nlths beruhte, während bei Athen der denkende, sich seiner 
bewusste Geist, und In Sparta der Körper und Geist in wesent- 
Ucker Einheit vorwaltete*'); andrerseits aber ist auch die kurze 
Zeit, wo Theben unter den hellenischen Staaten den Vorrang 
bIA erworben hat, der Gipfel und Endpunct des griechischen 
Lebens geworden ^^). Aber damit endigt vielleicht auch die all- 
g;emeine nationale Ansicht, die von ihm galt; sobald man nun 
welter ins Einzelne eingeht, läuft man Gefahr das volksthflmliche 
Bild mit der Vorstellung des Einzelnen oder seiner dichterischen 
Beiutzong zu verwechseln. Wenn wir nun also die Leiden des 
Oedlpns ab die Folgen seiner Thaten bezeichnet finden, mit der 
Beschränkung, dass diese mehr seiner Natur als seinem Willen 
angehören; so ist grade In Bezug auf diese Beschränkung zu 
fragen, ob die allgemeine Vorstellung oder die sophokleische 
Anffaasnng damit gemeint sei, und es ist mit der gewählten 
Ausdrocksweise die Entscheidung der, wie es scheint, wenlg- 
ttens bei Einzelnen noch unerledigten Streitfrage: wie die Frei^ 
Mi des menschlichen Wollens und Thuns dabei zu dem Willen 
ier Götter oder des Schicksals in Verhältnlss gesetzt sei, und 
ob Oedipis wirklich als ein schon vor seiner Geburt zu seinem 
ünglicke bestimmter Mensch angesehen werden müsse '^), fast 
glnzlicli vermieden« Gern wollen wir zugeben, dass sein ganzes 
Wesen ein Abdruck seines Volks sei, dass alle Tugenden und 
Fehler des griechischen Charakters sich in dem seinigen finden; 
■ag er Immerhin die ganze Feinheit und Gewandtheit des grie- 
(Uicben Geistes, den hellen Verstand und Witz haben, rasch 
nd jäh in Allem sein, heftig und leicht zum Zorn, nahe stets 



12) Pr. Cramer, Gesch, d, Erziehung I, S. 307. 

13) Cramer a. a. 0. S. 141. 

14) K. Schwenck in Hall. lAf. Zeit. 1839. Xr. 140. fT. und G, Thu- 
Mekum in aUsehr. f. AU. Wiss. 1842. 8. 721 f. 
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dem Cebermuth und Trotz: so ist es doch nicht die Vollcssage, 
die eine so volle Persönlichlteit statt einzelner Züge und That- 
Sachen von ihm ausprägt j sondern ihre Ausführung' und Belebung 
durch den Dichter der Bühne, bei dem namentlich die Raschheit 
und HeftiglLeit seines Charaliters in dem König Oedipus ganz 
unrerkennbar hervortritt. Hingegen wiederum , wenn sein Leiden 
gleichsam ein Vorbild des langen Schmerzenskampfes , den das 
hellenische Leben selbst dahinstarb , wenn sein Sturz vom Throne, 
seine Blendung durch eigene Hand, sein Wandern und Sterben 
in der Fremde als Hindeutungen auf das allmähliche Hinwelken 
des griechischen Lebens vom GIpfelpuncte seiner Blüthe an, der 
Wechselmord der Söhne desselben als den einheimischen Kriegen 
entsprechend angesehen wird, in denen die Bruderstämme des 
hellenischen Volks sich verbluteten, und so vieles Andere mehr: 
80 sind das anziehende Parallelen, schöne Züge welthistorischer 
Combinationen , die jedoch mindestens über den Gesichtskreis des 
an seine Zeit und Umgebung mit starken Banden geknüpften und 
nur mit einzeln hindurchblitzenden Ahnungen der Zukunft begab- 
ten Dichters hinaas liegen. 

Drei Gesichtspuncte ' mögten es wohl sein, aus denen sich 
bestimmte Resultate für eine gewissere Einsicht in die sopho- 
kleische Auffassungsweise gewinnen Hessen , nemlich die Behand- 
lung der einzelnen in den Oedipusstücken auftretenden Personen, 
namentlich in ihrem Verhältnisse zu einander, die künstlerische 
Anordnung des Ganzen und die Stellung der Bühne und des Chors 
zu einander wie zum Publicum, endlich die allgemeine religiös- 
sittliche Weltanschaunng des Dichters. Fragen wir also zunächst 
nach den beiden ersten Puncten, dem Gange des Stücks und 4er 
Fassung der Rollen sowohl im König Oedipus als im Oedipus 
auf Kolonos. 

Um den Altar vor dem Königspalaste auf der Burg von 
Theben liegt betend eine ausgewählte Schaar jeglichen Alters, 
für die Noth der hartbedrängten Stadt Hülfe erflehend, als der 
König aus seinem Palaste, wie ein Vater unter seine Kinder, In 
ihre Mitte tritt; nicht minder aber sitzt, mit den Zeichen der Traner, 
der Bekränzung mit Zweigen , Weihrauch verbrennend und Klage- 
lieder absingend, das übrige Volk auf dem Markte am Doppel- 
tempel der Pallas und am Orakelsitze Apollos beim Ismenosflusse. 
Die Noth ist eine ganz unbegrenzt allgemeine; die Frncht des 
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Feldes verdorrt, die jang^e Bmt der Heerde erstirbt, derSebooss 
der Mfitter Ist mit Unfruchtbarb:elt gestraft, graasfis^ zieht die 
Pest durch die Stadt und fordert unablässig ihre Schlacbtopfer, 
das kadmeische Haus wird arm, der Hades reich« Da wenden sie 
sich In solcher Bedrängniss an ihren Herrscher; nicht als ob sie 
enen Gott in ihm sähen (31), sondtern einen Mensdien (33), 
aber für den ersten und vorzüglichsten ihn achtend in den Be* 
iiängnissen des Lebens und den Wechselfällen der Geschicke 
(da</(ftoy<iüv), und das, weil er das Räthsel der Sphinx ohne alles 
ZuOian thebanischen Wissens, nur unter göttlichem Beistande 
gdöst hat; in dem Bewusstsein also, dass kluger Rathschluss 
tm gutes Ende der Ereignisse vermittelt und hervorruft (44 f.), 
aber auch,. weil es in seinem eignen Interesse liegt, nicht über 
eine leere Stadt zu herrschen (55), wenden sie sich um Abhülfe 
an Ihn. Aber, wie dem guten Vater der Kinder Wünsche schon 
bekannt sind , ehe denn sie bitten , hat er bereits fflrsorgend zum 
Orakel Apollos nach Delphi hingesandt und mit Ungeduld harrt 
seine Seele der Rückkehr des Schwähers Kreon, fest ent- 
schlossen, den Willen des Gottes pttnctlich zu erfüllen. Schon 
iaht er und die Vorzeichen sind glücklich: der fruchtreiche Lor- 
beer bekränzt ^ein Haupt, sein Auge leuchtet, sein Mund ver- 
kündet wirklich Heil, aber nicht ganz unzweideutig; dem mit 
prüfendem Bewusstsein frei dem befangenen Handelnden auf der 
Bihne gegenüberstehenden Zuschauer ^^) ist «s schon klar, dass 
hier die Personen sich scheiden und was der einen Heil, der 
andern vielleicht das bitterste Weh bringt. Schon ist die For- 
jemng des Orakels, die unheilbare Blutschuld an dem Mörder 
des frühern Königs nicht länger im Lande zu dulden , dem Kreon 
^mllch klar, während sie dem Oedipus in so weiter Ferne liegt, 
dass er auch der allereinfachsten und nächsten Nachrichten dar- 
iber bedarf. Kreons Seele ist wohl nicht ohne Argwohn gegen 
die bestehende Herrschaft; Oedipus ist arglos in Bezug auf sich 
selbst und in seinem Gewissen völlig frei, aber seine genau 
eindringenden Fragen entwickeln in ihm den Verdacht einer, yiel- 
leidit noch bestehenden, Verschwörung. Dem rathlos mitten in 



15) Vgl. Klander de choro Sophocleo, S. 43. mit SchreUer üb, d. trag. 
Chor bei 8oph. S. 13. 
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dem Sturme und Drange der Begebenheiten dastehenden Chore 
vergegenwärtigt sich nur das ganze Gemälde des Elends, worin 
die Stadt sich beGndet, und zeigt sich ein schwacher Hoffhongs-* 
strahl in dem Worte des Oralcels; gegen die furchtbare Pest 
aber ruft er die Hülfe aller Götter an. Oedipos aber bethätigt 
seinen ganzen Eifer für das Wohl der Stadt und die Entdeckung 
des Mörders, indem er als Strafe dem Mörder eine freiwillige 
Verbannung bestimmend nicht allein den schwersten Fluch auf 
jeden herabruft, der obwohl wissend doch keine Kunde davon 
geben will, sondern auch auf Kreons Rath den Seher Tireslas 
zur Deutung des Orakelworts hat kommen lassen und ihn mit 
dem ehrendsten Vertrauen empfängt. Aus dieser reinen Lidie 
entwickelt sich denn aber auch eben so schleunig der ungehal- 
tenste Zommuth, als der Seher, wie er die Absicht seiner Beru- 
fung erfährt, Anfangs missniuthig wieder wegzugehen wünscht, 
dann seine Bereitwilligkeit zur Erklärung der Sache entschieden 
versagt, zuletzt aber des Oedipus Verdacht, dass er einen, wenig« 
stens mittelbaren, Antheil an der That habe, dem Oedipus völlig 
zurückgibt und , eben so klar dem unbefangenen Zuschauer ab 
dem befangenen Oedipus dunkel , wunderbare Weissagungen i 
der nächsten Zukunft (408 IT., 433. 447 ff.) enthüllt. Wie j 
anzunehmen ist, dass der Dichter jedem der hier handelndef*! 
Charaktere an seinem Theile die volle Geltung habe znko»^ \ 
men lassen : so ist gewiss auch dem Tireslas und seiMi' ^ 
Benehmen die gebührende Berechtigung nicht zu versa/ 
nur gereizt spricht er Alles, sonst hätte er wohl lieber 
schwiegen (353). Andrerseits aber ist es auch begrelfii« 
dass Oedipus , wenn nicht seine Ahnung getrübt durch Leid< 
Schaft, sein Blick geblendet ist, an dem bunten Gewirre 
Lebens fast irre wird (375 ff.), da er alte bewährte Frei 
Schaft, wie er glaubt, gegen sich im Bunde und die Seher/ 
im Dienste des Eigennutzes sieht. Der Chor erkennt nur Li 
Schaft auf beiden Seiten und wendet die Aufmerksamkeif aaf 
beste Lösung des Orakelspruches hin (402.). Die Förstern 
erscheint hierbei in hohem Maasse gefährdet, sobald die Leid« 
schalt sie herabzieht; der Seher ist kein Diener der Fürstenma« 
sondern des Gottes (405.). Der Chor schwankt in seinem Ui 
nach und nach ; er kann die mächtige Aufregung , die der 
dende Seher in ihm hervorruft, nicht bergen (476.), aber d( 
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auch Foiu OedIpuB hei der allgemeinen Liebe des Voll^es zu ihn 
(482.) nichts Schlimmes denken, den nicht tideln, der sich als 
80 weise bewährt hat. Der ruhig besonnene Kreon, der auch 
schon früher (91 f.) hat verhüten wollen, dass in den Erregungen 
iitdrlicher Leidenschaft ein König sich nicht blossstelle vor den 
Ai^en des Volkes (der Chor freilich meint, er sehe nicht, was 
die Herrscher thun, V. SIL)? will sich auf dem klarsten Wege 
von dem Verdachte reinigen , als ob der Seher von ihm bestochen 
sei; aber Oedipus überhäuft ihn mit Vorwürfen und will ihn m 
woUgeformtem Beweise überführen, dass der Seher ohne sein 
S^uthan Ihm den Mord des Laios nicht Schuld geben könne , da 
er sonst auch früher es bei der gleich angestellten Nachforschung 
angegeben haben müsste;' aber auf gleiche Art sucht Kreon ihm 
oachauwelsen , dass an dem Besitze der Herrschaft ihm nicht ge- 
legen sein könne, da er gleiche Macht mit ihm besitze; er ist 
kteii die Probe seiner Unschuld bei Gefahr der äussersten Strafe 
%tt bestehen, auch er liebt die Stadt, auch er hat Antheil an 
ilir (611.). 

Auf diesem höchst bedeutungsvollen Wendepuncte, wo aus 
dem Argwohn und der Anschuldigung oiTencn Verraths Ungehor- 
sam ond schroffer Streit hervorgegangen ist, wo Oedipus sich 
80 ganz frei von aller Schuld fühlt, wird er grade mit dem 
Dazwischentreten seiner beschwichtigenden Gattin lokaste und 
bild nachher eines Boten aus Korinth, der ihm den Tod des 
Polybos und seine Erhebung auf den korinthischen Thron melden 
soll, in die ganze Tiefe der Schuld plötzlich hinabgerissen. 
Ebenso rasch verwandelt wie seines Geschickes Wendung ist 
auch die Stimmung seines Gemüths; wunderbar irre und bewegt 
(700.) ist er bei der Erzählung lokastens, die in ihrem Frevel 
sogar das Heilige anzutasten, die Glaubhaftigkeit der Orakel und 
den Werth der Sehergabe in Zweifel zu ziehen sich bemüht; so 
lange er sich dagegen nun auch sträubt, dass er den Sinn der 
Weissagungen selbst durch Spitzfindigkeiten retten will (941.), 
ist er doch einmal schon nah daran, sich demselben Unglauben 
XU überlassen (935 ff.). So fest er auch zu stehen gemeint hat 
im Vertrauen auf die eigene Kraft, jetzt wird er seiner Schwäche 
md Haltlosigkeit inne. Er sieht das segnende Geschick für seine 
Mutter, die Monde (die Zeit) als seine Verwandten an (1051 ff.), 
dieselben haben ihn klein und gross gemacht^ er ist nicht durch 
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eigene Kraft und Willen mächtig, er wird ganz nnd gar ▼«■ 
aussen bewegt npd gelenlrt. Und fast will es scheinen, als wem 
er, der das Räthsel gelöst, selbst ein Räthsel sei, sowohl nach 
seiner wunderbaren Herkunft (s. das Stasimon 1058 — 76.) ab 
auch in sofern er, ein Mensch im yollsten Verstände, der Inhalt 
jenes ron der Sphinx gegebenen ist» Dennoch will er in edlen 
anfrichtigen Streben nach der Entdeckung des furchtbaren Geheim- 
nisses , je klarer ihm die Möglicheit wird , den entsetzlichen Ftach 
auf das eigene Haupt herabgerufen zu haben, dennoch seiner 
selbst nicht schonen — nur die Bewährung des Einen Berichte 
Yon dem Sturze des Laios durch die vereinte Hand mehrerer 
Mörder kann ihn retten (817.) — er will seine auch noch so 
niedrige Geburt enthüllt sehen und er zeigt sogar eine Härte ; 
gegen die Gattin, die, wie er meint, sich seiner dunkeln Abkvnft j 
schämt (1041.). Diese aber will die Ihr sich auf einmal ans der , 
Tiefe des eigenen Gewissens enthüllende Lösung unterdrücken; 
deutlich erkennt sie schon die entsetzlichen Folgen jeder nähern 
Bestätigung des geahnten Verhältnisses. Der Schmerz , der h 
ihrem Innern tobt, lässt, je dumpfer die Stille ist, desto schreck- 
lichere Wirkung vermuÜien (1045 f.). 

Wie zeigen sich uns denn nun diese Charaktere? Oedifm \ 
hat an sich keine Regung einer Innern Stimme , keine Mahnmp [' 
des Gewissens; auch selbst dann, als mit mächtiger Gewalt A 
Vorführung bestimmter Thatsachen ihn auf das Selbsterlebte Uft- \ 
führt, schöpft er doch noch Hoffnung aus einem objectiven Grunlfl) 
einem unbedeutenden Nebenumstande jenes Mordes ^^). Der g«^ > ' 
waltthätige Mord war nicht selten In jenen Zelten, Bluf * 

war nicht Sache des Staats, sondern der Familie; dennoch 
hätte die Grösse der begangenen That, gegenüber der Ge: 
fügigkeit der Veranlassung (777 — 86.), wohl ihn öfter 
stärker an ein Ereigniss erinnern mögen, das mit andern bedet^> 
tungsvollen Wendungen seines Lebens im engsten , selbst «flKf !' 
liehen , Zusammenhange stand. Je weniger Bestand und FestigUif 
sein bewegliches Gemttth hat ^ desto mehr bedarf er einer objecfl* 
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16) £ig^nthamlich stellt Plutarch ne^l noXvngayfiootvije c. 14, p. i 
B. f. das Unglück des Oedipas als eine Folge seiner Neugierde dar: 
ydg tov Otdinoda toU fieyiorote uaxoig tj ntguQyla neQußals^ wobei 
weiter aaseinandersetzt , wie er, obwohl das Grauenhafteste erfalir«4l^ 
doch noch immer mehr habe wissen wollen. 
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en Richtschnur, er gibt sich gana den Dingen und Umstanden 
in, sie beherrschen Ihn; und swar scheint er zur schw&raeren 
Luffassang von Allem geneigt, nur alizahohe Wellen treibt gleich 
An Sinn beim Nahen der Sorgen aller Art; nicht prüft er, wie 
In verständiger Mann (Unbesonnenheit wirft ihm auch im O. C. 
(Ol f. Kreon noch vor), das Neue nach dem Alten, er gehört 
lern Jedes Mal Sprechenden, wenn er Schrecknisse verkündigt 
885 — 88.) — so erscheint er selbst seiner Gattin, deren Trö- 
»ng und Beschwichtigung nichts mehr fruchten will. Hier sehen 
ir doch aber in der That wohl die, freilich nicht ius%ewusst- 
ein tretende, Wirkung des Schuldgefühls; woher sonst diese 
ßhwarae Ahnung bei dem eben noch so muthvolien Manne? 
nser Mitleid wird ihm darum nicht fehlen; sein Arm hat eine 
liat Yollbracht, die sein Inneres kaum berührt, Seele und Leib 
ind wie getrennt bei ihm und jene vermag diesen nicht wahrhaft 
<n beherrschen; der geistig hochbegabte, dem fast Sehergabe 
Vgl. 393.) yerliehen ist, hat das Allen dunkle Räthsel lösen 
önnen '^) und kann nun die raschen Wege seiner Sinne und Leiden- 
chaft nicht einmal hemmen , geschweige denn das Räthsel seines 
■ebens entwirren'^). — Ganz anders, ja fast entgegengesetzt 
it Lage pnd Charakter der lokaste; sie ist an sich wohl gleich 
Mafter En|pfindung fähig (1044 f.), aber sie äussert sich 
'eniger, ist weniger oflTen und aufrichtig, sie ebnet ihre Wege 
irch Schweigen und Vergessen; während ihn der Drang der 
lede stets von innen nach aussen treibt, will sie Alles In ihr 
ueres rerschliessen , ein Grab der vorwurfsvollsten Thaten 
id entsetzlichsten Verhältnisse, die sie innerlich längst schon 
ar erkannt hat, deren äusserllche Enthüllung und Erlebung vor 
rt Welt sie zur Verzweiflung treibt. Er ist dahingegeben an 
e objective Macht der Verhältnisse und Umstände, sie begriffen 
t TöDIg subjecti ver Abstraction von Allem , was sie binden und 
^Bwtilich bestimmen kann, nicht fem von gänzlicher Willkühr. 



17) Vgl. Hegel, Phaenqmenol, des Geistes S. 553 f. Aesthetik I, 465. 

18) K. Schwende Erhlärungen d, Tragg, des Soph. S. 106. „ Da sehen 
r, dass Menschenwitz und Menschenweisheit, auch wenn sie noch so 
MS sind , sich nicht eignen das Menschenschicksal za lenken , sondern 
w diess der Gotter Sache sei.'* Noch stärker A, dtpeümann, die weib- 
ken Charaktere hei Soph. S. 24. 
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Er hält, 80 weit er irgend kann (943.)> ^^ Glauben an die Orak 
an die Götterstimmen im Vogelfluge fest; sie sucht, um leidig 
Trost für die eindringende Gewalt der Ereignisse zu bewirb 
allen Glauben daran au yemichten, trägt aber grade so, ind< 
sie beruhigen will, zur Entdeckung des furchtbaren Geheininisi 
bei. Man verkenne hier die ganze Tiefe der künstlerischen Anor 
nung des Dichters nicht, die mit dem politischen Werthe < 
ethische Bedeutsamkeit meisterhaft verbindet: er, dem diese gra 
den bittersten Schmerz bereiten konnte, dringt unbewusst i 
NachdruA auf die Enthüllung; «te, der mindestens eine Ahnu 
des Thatbestandes aufgehen musate^ stösst das darauf hinweisen 
Orakel mit Gewalt von sich ^^) — das ist die ganze Furchtbark 
des sittlichen Conflicts zwischen unbewusstem und bewnsst 
Thun^^). — Wie steht es mit dem Ckore, den edlen Greisen d 
thebanischen Volks ? Das Königspaar ist in den Palast gegaagei 
billig behält es seine Sorge und Noth für sich — der Chor blel 
allein mit seiner reinen Gesinnung. Von all dem Elend , was i 
natürliche Folge der Verschuldung kommen muss , darf der Gerec 
tigkeit gemäss kein Theil das thebanische Volk treffen. Mel 
Lebensaufgabe möge es sein, singt er in jenem unvergleichlich 
Stasimon (836 if.) , heilige Reinheit in Wort und That zu bewa 
ren, zu deren Schutze dienen die in der Höhe wandelnden, 
himmtischen Aether geborenen Gesetze, deren Vater allein 
Oljmp ist und keine sterbliche Menschennatur, die, weil ein mä . 
tiger, nie alternder Gottesgeist in ihnen lebt, auch keine V^ 
gessenheit je zu Grabe tragen wird. Der Frevel der Nie: 
beachtung dieser ewigen Gesetze erzeugt Tyrannei {jißQig ^vr- 
TvQavvov)^ der, wenn er das Maas des Verkehrten und Verdes 
liehen erfüllt, den steilsten Gipfel erklommen hat, in den Abgr' 
stürzt wankenden Fusses. Der Gottesverächter in That und VT 
der keine strafende Gerechtigkeit scheut, nicht die GötterheiH 
<hümer ehrt, den möge als Lohn schnöder Lust böses Gesdl 
treffen , wenn er Gewinn nicht im Rechte sucht , den Frevel ^ 



19) Von diesem Gesichtspuncte aas mögte das Urtheil vielleicht eU 
milder ausfallen als bei Capelimann, d. weihl. Chardkt, h, Soph. S. 2^ 
und Behaghei, d. FamiUenlehen n, Soph. S. 16. Wie weise ihre Rolle * 
Dichter beschränkt ist, darüber s. Hermofm, Qmesf. Oedip. 8. 22. 

20) Vgl, Hegels Aesthetih 111 , S. 551. 
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bi, das HeOfge antastet. Würde das Böse nicht bestraft , dann 
ritte die Göttenrerehmng* nichtig ; ich will , {ügt der Chor sogar 
bauj keinen Tempel wieder besuchen, wenn nicht das gegen- 
rirtige Dnnkel enthüllt wird ; der Alles beherrschende Zeus wird 
lieses nicht entschlüpfen lassen , denn schon schwindet der Werth 
1er Weissagungen , Apollo glänzt nicht mehr in alten Ehren , das 
GMUche sinkt. 

Wenn nun in rascher Folge hierauf durch das Erscheinen 
des Hirten, der einst den Knaben Oedipus gepflegt, und des 
Sclaren, der Ihn sur Aussetzung auf dem Kithäron empfangen 
und dann an jenen übergeben hat, die Enthüllung des Ganzen 
faerbelgeführt wird; so könnte man meinen, dass damit auch das 
Ziel und die Lösung des Stücks selbst gegeben sei. Aber drei 
Boch hinzutretende nicht unbedeutende Momente, der Chorgesang 
Biit seiner Klage über die Unseligkeit alles menschlichen Lebens 
ind den herben Wechsel von Glück und Elend, die schauerliche 
Meldung' von dem freiwilligen Ende der lokaste und der durch 
sig^neHand vollzogenen Blendung des Oedipus , endlich die ebenso 
^usenhafte Vorführung des Letztem selbst zeigen uns, dass 
irhr über das nächste Verhältniss der Handlung hinaus recht 
eigentliGh bei einem dauernden Zustande und seinem Einflüsse auf 
uiser Gemüth verweilen sollen. Und wir empfinden seine Lage 
mn so lebhafter, als er sie selbst nach ihrem ganzen Umfange 
erkennt und mit wahrer Seelengrösse nun auch eben so verbre- 
cherisch und elehd vor seinem Volke erscheinen will als er es t9f. 
Warum aber der Ausgang beider glelchbetheiligter Gatten so 
verschieden? lokaste hat durch die absichtliche und bewusste 
Aussetzung des Kindes grade die erste Veranlassung des ganzen 
Unglücks bereitet; sie hat, je mehr sie die Wahrheit der Ver- 
hältnisse im Geiste ahnend erkannte, desto mehr sie zu verhüllen 
lud vor der Entdeckung zu bewahren gesucht, sie hat den Götter- 
gbnbctP} von dem sie sich doch bei dem ersten Schritte hat leiten 
lassen, In sich und Andern zu vernichten bemüht; so wie keine 
Theilnahme für sie in den Vordergrund unserer Empfindung treten 
darf, 80 muss sich auch ihr Leben und ihr Ende unsem Blicken 
entziehen. Warum stirbt nicht aber auch Oedipus? warum muss er 
grade erblindet noch ein langes, müh- und fluchbeladenes Leben 
fortsetzen? Die Antwort kann mehrfach lauten und Ist immer recht; 
«es kann sich die Ironie des Schicksals hier, wie geistig in seinem 
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ganzen Leben , so auch leihlich einmal recht erfüllen; es Ist 
zu natürliche Vorstellung*, dass er die Dinge von dem Aug 
blicke an, wo sie ihm auf so furchtbare Art klar geworden s 
nicht mehr sehen mag; Apollo, der das I^eid über ihn rerhi 
hat, das er freilich durch eigene Hand vollziehen soll, wür 
Ihn nicht mehr das Licht zu schauen, das von ihm als H< 
(vgl. V. 1392 f.) ausgeht; aber vor allen Dingen wird der Zu 
Spalt, worin der natürliche Mensch zu dem hohem, der leibl; 
zu dem geistigen steht, uns dadurch vergegenwärtigt: 8( 
Hand hat gethan, wovon seine Seele nichts wusste; sein inn< 
Auge ist so hell und klar gewesen und sein Geist so stark, 
zum Durchdringen auch des Geheimnisses der Natur, das 
durch Geisteskraft überwunden werden konnte, aber seine äussc 
Sinne haben stets Im Verborgenen getappt, und das beide v 
mittelnde Bewusstseln ist ihm in seinem Handeln wie in d 
Erkennen seiner Lebensverhältnisse nicht aufgegangen. Di 
besteht ja auch der grösste Fluch seiner Selbstverwünschu 
denn noch schwerere Rache hat er über den Wisser der T 
als über den Vollbringer derselben herabgerufen, und er i 
einigt beides in seiner Person, ohne sich dessen zu rechter 
bewusst geworden (denn nun tritt es V. 1335 ff. nicht In 
Gestalt der Reue, sondern der gegen die Gewalt der Dinge m 
mächtigen Verzwelfelung auf), ohne gewaltsam durch die AK 
der Umstände darauf geführt zu sein. 

Hier ist der eigentliche Schwerpunct der griechischen ^ 
gMicy vielleicht des griechischen Lehens überhaupt. Durch 
Manifestation seines Geistes vom mäonischen Sänger an zieht 
dieser furchtbare Zwiespalt hindurch zwischen dem, was 
Mensch will und dem, was er kann, zwischen dem, was en 
wissen begehrt, und dem, was er wirklich weiss, das ist 
stille. Innere Nemesis, die sein irdisches Leben verfolgt; i- 
zieht eine wunderbare Ironie In all sein Denken und Thun hifl 

• 

Und diese grade offenbart sich beim Sophokles^') Im voll^ 
sten Maasse, so in Charakteren und Handlungen, wie in Wcp 
und Gedanken; mehr oder weniger in jeder Entwickelung se 



21) Vgl. besonders Nitzsch vor d. ind, schoL KU, Sommer 184^ 
JH. f. uud (am Oedipus ausgefulirt) Sommer 1843. S. VIL f., auch B 
Müller, Gesch, rf. ijriech. Litt. II. S. 126 f. 
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Stocke, yereinzelt selbst in der äassern Darstellong*, sUrker im 
AjMBy am stärksten in der Elektra and dem König* Oedipns. Hier 
festaltet sich der unmittelbare Zusammenhang* seiner poetischen 
■ll Eraft und Tiefe mit dem Ernste nnd der Wahrheit seiner etbiachen 
k Betracbtang'. Der Mensch ist blind über sein eigenes Ergehen; 
m er geht seinem Geschicke grade mit den Schritten entgegen, mit 
^. teten er ihm xa entkommen meint; er verkennt stets sich nnd 
^^ Allere, stiftet bei gutem Willen Böses, hat selbst bei zweifel- 
kifter Schuld doch Gewissensbisse zu tragen, sein Wille wird, 
Ivch Leidenschaft geknechtet , unfrei ^'). 

So ist denn bereits ein gewaltiger Umschwung in der Seele 
^ iea Oedipus vor sich gegangen (V. 699 f.); darum erscheint 
iimi jetzt die Verbannung als eine wahre Wohlthat (1402 f,)* 
Um sie und um den Abschied von seinen Kindern fleht er den 
Kreon an , den noch einmal am Schiasse des Stücks — wir frag'en 
¥ohI : warum ? — der Dichter auftreten lässt. Wenn nemlich in 
km Tielleicht mit Recht von uns angenommenen Widerstreite 
kr geistigen und natürlichen Interessen auch hier wieder eine 
Seite derselben, Staats- und Familienleben, hervortritt, deren 
WoU so unTersöhnlich von einander getrennt werden, dass der 
grosse Wohlthäter des Staats, der so viel Pietät und kindlich 
trommen Familiensinn^') beurkundet (970. 1103 IT.), fast durch 
eine und dieselbe That als der Mörder des ganzen Familien^Ittcks 
erscheint: so soll nun, wo er vom Staatsregimente zurücktritt 
(Aer Chor sagt: Kreon ist allein statt deiner ald des Landes Hüter 
zorid^eblieben , V. 1384.) 9 ein versöhnender Cebergang zum 

a Leben der Familie vermittelt werden. Kreon ist der natürliche 
Tertreter derselben, wie früher, wo er schon die erste Entdek- 
kuig' der Oeffentllchkeit entziehen wollte (V. 91« f.)? so jetzt 
(7. 1395 S. vgl. 1481. 87.); er ihnt nichts nach eigenem Gutdünken, 
Bondem horcht auch jetzt noch hinsichtlich des Oedipus auf die 
fUnke der Gottheit (V. 1404 f.) und führt ihm , seinen Wünschen 
Mnahe Zuvorkommend, aber auch bei dem edlen, keineswegs 
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22) Schön spricht in solcher Weise Gruppe, Äriadne S. 720., Tgl. mit 
S. 164., wenn 'auch das Verhältniss des Menschen zum SchicksaPim Ganzen 
etwas anders za bezeichnen sein durfte. 

23) Ausgeführt in der lesensweHhen Schrift von Behaghel, das Fami-^ 
lieii?e&efi nach Soph, S. 37 f. 
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darch sein Ung'Iäck bitter gemachten Manne wtirdig'en Dank erntend, "^ 
die beiden Töchter zu, die, während die Söhne auf ihre eigene ^ 
Manneskraft hing'ewicsen werden , so hülflos und elend dastehet. ^ 
Wenn aber der Chor das Ganze mit den Worten abschliesst^ dan^ 
Niemand glücklich zu preisen sei, bevor er ohne Leid zum Ziele ^ 
des Lebens gelangt: so ist das wohl ein zu natürlicher Gedanki ' 
bei dem Ueberblicke über die furchtbaren Ereignisse , die ja aod ^ 
ihn so gut wie den Oedipus treffen können; wir würden aber ^ 
gewiss sehr irren, wenn wir darin die Samme der ganzen Lehre, * 
die dieses grossartige Drama verkündigen soll, befasst meliei ' 
wollten. 

Wir werden nach solcher Darlegung bereitwillig zugehet, • 
dass die Tragödie ihr Ende erreicht habe mit dem Gerichte da ■ 
Oedipus über sich selbst ^^), aber freilich nicht bloss mit den 'b 
thatsächlichen , sondern auch mit dem innem seiner geisügei <5 
Selbstvemichtung; dass also, wenn wir noch darüber hinaus li '^ 
Spannung versetzt werden wegen des endlichen Schicksals des ■ 
Oedipus, wenn die bis dahin stummen und verborgenen Kinder, '-^ 
und zwar Söhne und Töchter in verschiedener Beziehung, vor- ^s 
geführt werden , der Dichter wohl schon unverkennbar die AhslcU % 
gehegt habe , noch ein zweites Drama unmittelbar an dieses aui- >a 
reihen ^^). Ob aber die Ausführung dieses Wunsches sich auck > 
schon so schnell realisirt habe, und ob auch -die Darstellung beider U 
Stücke unmittelbar nach einander auf der Bühne anzundunei ^ 
sei, ist eine andere Frage, die wir hier zunächst unberüek' >e 
sichtigt lassen können. Vielleicht würde sich auch auf diese oder E 
eine ähnliche Art die verschiedene Annahme einer gleich aif ■ 



24) A, SchöU, Sophokles, S. 171 ff. Eine andere Frage ist es freiiUih, 
ob mit gleich entschiedenem Rechte behauptet werden dürfe, dass sich eben 
so eng daran wieder die Antigo^ angeschlossen habe und durch den Oed. 
a. Kol. in bestimmten Hindentungcn yorbereitet werde. Näheres 8elM 
S. 227 ff. 

25) Beachtungswerth in dieser Beziehung die zufällige Ergiessong F. 
H. JacohVs Werke I , S. 260 ff . : — „ dass die zwei Gedichte — zasammeB 
gehören wie Anfang und Ende, beide sich gegenseitig bedürfen, wie die 
beiden Schwingen des Adlers. So betrachtet , in dieser Vereinigung zweier 
Begebenheiten zu Einer grossen Offenbarung , flösst mir das Werk des Grie- 
chen eine Ehrfurcht ein , die mir die Kniee beugt/' Auf die enge Verbin- 
dung beider legt auch Schm Soph. S. 169 f. 176. Gewicht. 
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ie Entsiehan^saeit des Königes Oedipas folgenden and der in 
as späte Lebensende des Dicliters^^) fallenden Abfassungszeit des 
.weltea Oedipus vermitteln lassen. Denn auch, wenn er die 
Fortsetzung viel später schrieb, konnte sie dennoch, sei es auch 
licht für die Bühnendarstellung, aber doch mit eingehender Rttck- 
alcht auf das erste Stück und dem ursprünglichen Plane gemäss 
gedichtet werden. Es weht aber offenbar ein völlig anderer Hauch 
ai8 dem zweiten Oedipus. 

Auf einen ganz andern Boden, fern von der thebanischen 
Helnath, führt uns nemlich der Oedipus auf Kolonos; wo der 
lebensmüde und von der La.st des M'egs gebeugte Greis die erste 
erseiflte Ruhe findet, ist heiliger Boden, beherrscht vom hehren 
Poseidon und vom feuerbringenden Gotte Titan Prometheus; es 
Ist die eherne Schwelle des Landes, die Schutzwehr Athens ^^). 
h der Ferne schimmern deutlich erkennbar die Thürme der herr- 
lichen Athenestadt; die Blüthen des Lorbeers, der Olive, der 
ftebe und das vielstimmige Lied der Vögel neben dem rauhen 
Steine, des Greises Raststätte, bilden eine wunderbare Umgebung. 
Bs Ist anders gekommen, als der Ausgang des ersten Stücks uns 
*rwarten Hess; das Orakel ist über die Verbannung des Oedipus, 
rie es scheint, nicht befragt worden, wenigstens bietet sich uns 
ifar^end die mit Recht erwartete Kunde davon dar, sondern Fürst 
ind Volk haben entschieden: sie haben damals, als ein Stelnl- 
ruigrstod ihm eine Wohlthat gewesen wäre (430 f.) 9 Ihm nicht 
irQlfahren wollen; erst als die Zeit seinen Kummer gelindert, als 
er die Einsicht gewonnen, dass er mit seines Schmerzes lieber- 
naass seine Schuld gebüsst , und sich also mit sich selber wieder 
laszusöhnen angefangen hat: da hat die Stadt ihn spät , gewalt- 
sam hinausgetrieben, die Söhne ihn nicht geschützt, die Töchter 
lagegen ihn begleitet. So kann denn sein Leben rasch za der 
ersehnten Rahe hinabeilen , und die eigentliche Handlung des Stücks 
sdbst muss eine sehr einfache sein; nur wenige Verwickelungen 



26) Nach den bekannten Erzählungen des Aiterthums, im Zusammen- 
hange vorgefahrt von Scholl Soph, S. 344 ff. 

27) Die sinnvolle Bedeutung dieser Umgebung weisen besonders SchöU, 
Soph, S. 14 ff. und 179, auf Einem Puncto (Prometlieus) auch Hegel, 
ietthetikj II, S. 58 f. nach; gründlich erörtert ist sie von Kohter, de 
iäomata Oeih Col, scena S. 5* ff. 
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sind mehr denkbar : Staat und Familie, Kreon und Polynices, woHes 
noch einmal ihm seinen Frieden entreissen , sich den Segen selnei 
Grabes gewinnen , aber vergeblich, liier herrscht wieder völliger . 
Gegensatz zu dem Ende des ersten Stücks: die Söhne, die ab . 
Männer fremden Schutzes nicht bedürfen, erscheinen jetzt ab ^ 
Knaben , die nach ägyptischer Sitte mit weiblicher Arbeit dahein J, 
sitzen (333 f.) , während die Mädchen sich drausseb den härtesten 
Mühen und Arbeiten Preis geben. Diese Gegensätze, die aber ■ 
keine zufälligen, durch die Zeit oder des Dichters reiflichere Ueber- , 
legung und tiefere Einsicht gewonnene , sondern absichtlich kttnst^ 
lerische sind , lassen sich noch viel weiter verfolgen : der in auf- 
richtiger Theilnahmc wohlwollend gesinnte Kreon erscheint hier 
verstellt, eigennützig (758 ff.), gewaltthätig; brachte dort selbst 
noch die Leiche des unglücklichen Mannes Fluch , so ist hier die 
endlich gewonnene letzte Ruhstatt ein unschätzbarer Segen, an 
den im leidenschaftlichen Wettstreit gerungen wird; das angen-. 
blicklich so friedliche, aber dem stürmischen, blutigen Wechsel 
der Zeiten dahingegebene (615 ff.) Theben ohne sichern- Rechts- 
schutz und wandellose Frömmigkeit , das Land des Bacchus , ge- 
genüber der hochgeehrten Pallasstadt, der mächtigsten in Hellis ^ 
(731) , der gottesfürchtigsten der Städte (256 ff. , s. dazu dfe '^ 
Ausleger), die allein den nothbeladenen Fremdling zu retten, alleta 
ihm zu helfen im Stande ist, die Frömmigkeit, Milde und Wahr- 
haftigkeit bewahrt (1120 ff.), den strengen Areopag in ihrer Mitte ^ 
hat (944 ff.); dort die furchtbare Noth der Alles verödenden Pest, '^ 
hier der Segen einer lieblichen und reichen Natur (16 ff. 667 — ^ 
719); ja, Oedipus selbst befindet sich hier und dortj wie der ^ 
büssende und der versöhnte Dulder, in einem wunderbares Lidt ' 
verbreitenden Gegensatze. Dort bediente sich auch die Religiös ^ 
des Staats zur Vermittelung ihrer Mittheilungen und Befehle , hier ' 
erscheint sie im engern Bunde mit der Familie, die geliebte Tochiter '* 
überbringt den Orakelspruch (385 f.)» womach die Thebaner seiner, ^ 
lebend oder todt, einst zu ihrer Rettung bedürfen werden, wor- * 
nach sie sich seines Grabes bemächtigen sollen, damit es nicht ' 
einst, nach dem Zeugnisse des Liebe und Pietät ehrenden Her- ^ 
zens sowohl, als nach der Vorschrift der Götter, zürnend wider ^ 
sie zeuge. Jetzt weiss Oedipus, nachdem er an sich Alles ab- » 
gebüsst und vernichtet hat, dass er unschuldig Thaton der Schmack 

getra- 
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"Mgenj du8 die Stadt flu In den Flach eines verbrecherbchen 
btndidsses ventrickt (535 f.)» dass er auch dea Vaters Mord 

▼OT den Gesetze begangen hat, weil gereist und unwissend 
5 f.), dass das Ganae ein unfreiwilliges , nicht aar Schald 
■redmeades Thnn Ist (961—1010). 

Dass mit diesen Gegensätzen ron dem Dichter zagleich all- 
lebe Gedanken angedeutet werden sollten, Iftsst sich erwarten, 
r daneben tritt ans noch die Verwirkllchang derselben In der 
chlchte des hellenischen Volks flberhaapt , namentlich des athe- 
sischen entgegen, Insoweit sie damals schon erfüllt war oder 

ab in nächster Zokanft berorstehend zeigte. Unmittelbare 
ientangen aaf die Verhältnisse Thebens und Athens liegen hier 
I klar Yor; unter Andern würde der Dichter die Scene der 
len Töchtern yersuchten, aber gescheiterten Gewaltthätigkelt 
las iricht so weit aasgeftthrt haben; aber diess war nichts 
isseres, was nur za berechnetem Eindrucke auf die hörenden 
(genossen bestimmt war, sondern es gibt uns den an verkenn- 
en Wink, dass Sophokles das Leben, Thon and Schicksal des 
ipas als etwas tief Bedeutsames auffasste, in welchem allge- 
le Wahrheiten sich abspiegelten , die im Laufe der Weltbe- 
enheiten sich unter anderen Formen mehr als einmal wieder- 
haben. Darin liegt derReichthnm, darin das Anziehende seiner 
litong. Wir haben in dieser wunderbaren Melsterschöpfang 
Mr Muse den Silberblick seines Greisenalters ^^) , einen Seh wa- 
igetang, wenn nicht Alles trügt, worin er mit mehr als ge- 
hdicher Kraft nnd Einsicht sich Aber Zeit und Umgebung erhob 
i — wer mag jedoch sagen , mit wie dentlichem Bewusstsein 
iMBhzelnen! — hellere Blicke in den Gang der künftigen Ereig- 
■K offenbarte. 

IL 

Der Dichter lässt jetzt den Hauptwendepnnct eintreten. Kreon 
P^t, um Namens des Staates mit kluger Ueberredung, dann 
Wllrolmng and endlich mit Gewalt der eigenen Heimath den 
^ seines Grabes zuzuwenden. Will aber der Staat jetzt auch 
96ewalt den Familienschutz übernehmen und leisten, wollte er 
■ ttflden Greis selbst ohne Scheu yor den Wirkungen des elnst- 
^A Fluchs hegen und pflegen: es kann nicht sein, Oedipus 

^^ dieses Gepräge des sorgeuTollen Greises findet darin unakHermanny 
*• ^€dip. S. 61. 

^ ^er, ges, Schriften. 4 
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ist ganz ntod gar von dem Willen der höhern Macht abhängig;, 
die jeden seiner Schritte leitet und Athen den Begen seines Grab« 
zuerkannt hat. 

Das Leben ist der Güter hödistes nicht, enthüllt sich nu ^ 
daraus also mit siegender Gewalt; der Tod Ist eine WoUtbat ^ 
für den , der an seinem Leben den Zwiespalt des Geistes und der ^ 
Natur so herbe erfahren hat. Der Chor spricht es entscbiedci 
aus V. 1206 IT: 

Wer nach weiterem Lebensziel 
AnfbliclLt, Aber das Maass hinaus, 
Nicht des Wahnes der Thorheit noch 
Achtet entbunden ihn meine Seele. 

Und mit schneidender Herbigkeit tritt die Summe hellenischen Be- 

misstselns ron der Werthlosigkeit und dem Elend des Mensehen- . 

lebens gleich hbizu: '^ 

Nie geboren zu sein, wo ist 

HOhrer Wunsch? Und der andre, dir. 

Der du lebest , er ist , zu gehn * 

Wieder, yon wannen du kamst, in Eile **). 

Damit whr aber noch einmal gemahnt werden, diebewusstloseSchuU ^ 
sei eine ganz andere , als die bewusste, dazu das heiligste Reckt ^ 
der Pietät und Kindesliebe verletzende, erscheint Poljnices, oi * 
anch seines Theils die segenbringende Gegenwart des einst m ^ 
ihm so schm&hlich yerstossenen Vaters sich anzueignen. Die gaue 
furchtbar rereinte Fürstenmacht droht gegen Thebens Mauern ~ 



tngehn, der Sieg aber ist dem geweissagt, auf dessen Seite Oedi- ^ 
pQS tritt« Doch dieser ist unbeweglich; sein Wirken besteht jetit ' 
nicht mehr in seines Leibes Gegenwart, sondern in dem Scgn ^ 
seines Grabes, ohnehin kann er den schweren Fluch vom Haupte '^ 
des Sohnes nicht lösen. Der Sohn sieht auf dem Throne nebei ^ 
Seas fttr alle Schuld die Gnade (oUdeig) V. 1263. , aber Oedipas ^ 
nach uraltem Gesetze die Gerechtigkek (6i»tj) V. 1377.; dieSchuM- ^ 
Vergebung kann nicht dem Eigennütze oder der Weltlnst dlene% ^ 
Hilf schwerer OOsseUiat liegt der Fluch der Verworfenheit ual ^ 
Vaterlosigkeit V. 1378 IT., und es enthüllt sich in dem Schuld- \s 

beladenen selbst das Bewusstsein , dass Alles in eines Gottes Haii ^ 

te 

29) Ueb. V. ThwUcktim; zur Sache Tgl. hmauix de mortis dmmimäh 
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und iäBB seiner Hald and Liebe der Uoscliiddige awsiibe- 
sei, danit Om kein Unglttck treffe , V. 1438 ff. 
üier eben so gewiss and unwandelbar entbflUt sich nns der 
he Mille mit seinen Entscbeidnng'en, angekündigt in den 
m des Herrn. Unter lanten Donnerschlägen erfttllt sich das 
sal des Oedlpns, des Dulders nach langen Harren; froh 
'D nnd gestärkt geht er demselben entgegen, er weiss, e« 
dch ihm die selige Rahstatt. 

Mit welchem im Tod 

Die Gnade der Unterirdischen rulii. 

Um den wehlilagen, ist S&nde. 

Thri LOS V. 1732 ff. 

bor zittert In banger Erwartung, das Gewaltige nnd Wui- 
^ darf sich nicht vor den Blicken der Znschaner enthOUen; 
te naht and kündigt es uns an and wir horchen mit stei* 

Thellnahme. Er hat znm Abschiede gesegnet den Fttrsteft 
is Land, gesegnet seine Kinder nnd sie dem Schutte de« 

Landesfürsten empfohlen ; alle Andern entfernen sich , bei 

letzten Scheiden darf nnr Theseus zugegen sein und dai 
rtrante Geheimniss soll dnrch Ihn nnd seine Nachfolger als 

fortleben von Geschlechte zu Geschlecht. Er waltet im 

da ihr Land sein Grab bhrgt, als ein segnender Geafais 
^mselben fort; dem entsflhnten, yom Leibe befreiten Gehrte 

Herrschaft zugewiesen, Athen bat die Pflege desselben 
rnehmen. So enthüllte der Dichter also die grosse weit- 
htliche Bedeutung seines Volks grade in diener grossartigen 
Schöpfung, der der frühere Oedipns gewissermaassen nmr 
rspiel dienen konnte; damit wir aber das tragtecke Interesse 
ft Ende behalten , damit wir erkennen , dass der Schnta des 
sehen Heros , zu dessen Ehre der Todte nunmehr erhoben 
rch die Vermittelnng des von ihm gesegneten Athens auch 
[nigen wahrhaft zu Theil wird, erscheinen die Töchter fem 
9 Vaters Grabe, das sie gern sdiauen mögten, aber nicht 

mit heisser Liebe und Sehnsudht nach ihn , Unansgewiesen 
»mdllnge in die Welt, aber gestellt unter den SchutB des 
, der Gerechtigkeit, KindesUebe und Eidestrene zu be- 
n die erhabene Pflicht bekommen hat« 
Iflrfen wir von hieraus Hock einen Bliok weiter vorwärts 
Gewiss erinnert nns das Ganne leicht noch an mehr als da« 

4* 



53 Die Oedipas-Sagc und ihre Behandlung 

ist) was zu erkennen dem reich begabten Dichter vergönnt war, 
und zunächst mögen wir den Vertreter der im Eingänge beadch- 
neten prophetischen Dentungsweise hier folgendermaassen ver- 
nehmen : Die ganze Sage ist wie eine wunderbare Traumproph^ ^ 
zeinng Ober das Ende des hellenischen Lebens, welche dar» e 
am Anfange desselben steht, weil hierin das Ganze, im Keime be* i 
schlössen vor der zeitlich - räumlichen Auseinanderlegung seiner a 
Momente substantiell erkannt wird. Wie Oedipus von den Don- i 
nem des unterirdischen Zeus ans diesem Leben abgerufen wird, « 
damit er verklärt nach dem Tode fortlebe : so ward das ganze grie- ^ 
chlsche Leben, als die Zeit erfüllt war, vom Schauplatz der Welt- 
geschichte abgerufen, damit es als verweslicherKeim gesäet, später 
in der Fremde unverweslich wieder auferstehe in der christllchei i 
Philosophie: denn diese allein, als nQay^Twv äkrjd^ta^ ist ha i 
Stande alle Räthsel des Lebens in Wahrheit zu lösen. In ihr wfard e 
der ganze Inhalt des hellenischen Lebens in das höhere Bewurt- i 
sein des Christenthums emporgehoben, findet darin sein höchstei .-: 
und letztes Verständniss, somit sein wahres Ende und seine end- !■ 
liehe Vollendung. p 

Wollen wir aber die Wahrheit solcher Betrachtung auch ai g 
sich nicht ganz in Abrede stellen, so erscheint sie doch jeden- ^ 
falls In einer zu unbestimmten Allgemeinheit, als dass wir ab, | 
zumal als eine dem Bewusstsei;i des Dichters lebendig vorschwe- g 
bende Vorstellung, zugeben könnten. Wir wollen auch in gewissea 
Sinne die Wiedererstehung hellenischen Lebens innerhalb der christ- 
lichen Welt nicht in Abrede stellen : ob aber in der angedeutetci g 
Weise ? ob nicht erst nach langem und feindseligen Kampfe , der 
wenigstens neben einer für das Empfängniss des Christenthunifl 
geneigten Richtung herging , seinerseits aber wesentlich zu eine« 
Läuterungsprocesse aller Betheiligten diente, die Summa grie- 
chischen Denkens, Wollens und Glaubens in jene höhere Region , 
aufgenommen worden ist? Wir wollen weiter auch nicht Im ge- 
ringsten Maasse die grosse Wichtigkeit schmälern , die darin liegt, 
die bestimmte Beziehung des Alterthums zum Chrlstenthume tiefer 
und lebendiger zu erforschen, als wenn nicht grade dabei auf " 
beiden Seiten unendlich gewonnen werde: nur dass durchaus nicht f 
die christliche Idee Ins Alterthum hineingetragen werden darf, ^ 
statt dass die Resultate antiken Denkens und Forschens genau bis ^ 
au der scharfen Grenzlinie zu führen sind, wo sie unbefriedigt » 
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abbrechen , bis die evang^eUsche Wahrheit In Ihrer schdpferischeB 
Hefe die Lösung glhi. Aber andere , dnrchans nicht abzuweisende 
Frai^n dringen sich auf eben diesem Gebiete mit dem nachdrttck- 
Ikhsien Ernste an nns heran ^ die so bestimmte Anklänge an That- 
Bachen der grossen Hellsgeschichte enthalten, dass man sich der 
ttwJkgwßg des gegenseitigen Verhältnisses nicht entschlagen kann. 
Ist hier nicht die unverkennbare Idee eher Sfibnang nach schwerer, 
thdb überkommener, thells selbst begangener Schuld? nicht die 
irmderbare Fohrnng eines blinden Greises au seinem Grabe hin, 
leonen Stätte von keinem Menschen mehr gesehen ward? Doch 
ehe wir diese und ähnliche Fragen zur Sprache bringen können, 
niisen wir zuyor eine ganz andere Seite der Auslegung , nemlich 
He Deutung des Ganzen auf politische Beziehungen, berflcksich- 
Igt ond eriedigt haben ; denn während die oben berührte t jpisch - 
prophetische Erklärung bis an die äusserste Feme des hellenischen 
[idkens die von Ihr vermutheten Beziehungen hinausrückt, lässt 
Hese sie vielmehr In der unmittelbarsten Wirklichkeit und in den 
idividvellsten Verhältnissen ruhen. 

Es lag nahe, an Zeiten und Personen beimOedipus zu denken, 
le bei der Abfassung und Erschehiung beider Gedichte die Ge- 
lätber beschäftigten. Perikles und die Ihm übertragene Staats- 
erWaltung, die auf Ihm lastende Blutschuld der Alkmäoniden, 
nd die zum Fluch dafQr, wie es scheinen mochte, gekommene 
^ent, er selbst, den Verläumdungen der Gegner heftig ausgesetzt, 
her um Orakel und Götterzelchen ziemlich unbekümmert, — das 
LHes findet in dem Oedipus Tjrannos so viele Anknüpfungspuncte, 
nd der Plan des Dichters, die Macht eines widrigen Geschicks 
n den auf eigene Kraft trotzenden Menschen zu zeigen, eine 
» berechtigte Anwendung , dass man meinen mögte , die Lösung 
er ganzen Aufgabe damit gewonnen zu haben '^). Zwar schien 
lese sofort eine grosse Schwierigkeit zu finden an dem zweiten 
»tleke; denn thells sind die Beziehungen In dem Oed. auf Kol. 
iciit 80 unmittelbar und für den Perikles passend, thells scheint 



dO) Nachdracküch ausgeführt Yon C, F. Hermann, QuaesHones Oedi- 
fdeae, S. 28 ff. Im Wesentlichen yenvorfen von SchöU, Sophokles, S. 
U ff. , der nameatlich in dem i chanerlichen Bilde des Oedipus den Peri- 
es nicht erkennen will , obwohl er Im üebrigen die politischen Beziehungen 
cht leugnet. 
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daraus eine gaoa andere, günstige SÜmmong' für denselben m 
athmen , während in dem ersten der Dichter , ein Freund des CfanoB i 
und wahrscheinlich auch Anhänger der Gegenparthei im damaligei e 
Staatswesen y yersteckte Feindschaft gegen ihn übt ^^). Dagega ü 
I&sst sich 9 wie es scheint , in dem zweiten die offenbare HinweisuBf \ 
auf politische Verhältnisse , wie sie damals zwischen Athen nnl c 
Theben obwalteten , nicht yerkennen* Allein das führt so wenig r 
%n einer klaren Erledigung der Sache , dass yielmehr grade diese i 
Rücksicht za den verschiedensten Annahmen genöthigt hat ^^)y die i 
sich aber nicht blos auf die Entstehungszeit beziehen, sondern auch i 
auf die nach der jedesmaligen Berechnung derselben sich ändemdei 
Keltumstände. Folgt man der schon im Alterthume yerbreltetei 
Erzählung, so fällt diess Meisterwerk in des Dichters letzte Le- = 
bensjahre '^); wie aber ist dann das milde Urtheil über den the- i 
banischen Staat und die Freisprechung von aller Schuld (ftl& f. u 
926 f. 934 f.) mit der grade in jener Zeit so heftigen Spaminng i 
zwischen Theben und Athen zu erklären, zumal bei der unver- 
kennbaren Tendenz des ganzen Stücks , Theben die schlimme Folge 
seines ungebührlichen Verlangens vorzuhalten? Etwa durch die ■ 
Voraussetzung, alle jene zur Milde sich neigenden Stellen selei i 
bei der überarbeiteten Wiederaufführung des Stücks, vier Jahre g 
nach des Dichters Tode , von seinem gleichnamigen Enkel einge« ^ 
schaltet worden ? und genügt es , alle die Stellen , die Athen des i 
Segen seines Grabes verhelssen, nicht von ganz Attika, senden ^ 
nur von Kolonos zu verstehen ^^) ? Unverfänglicher scheint es, 
beide Dramen mehr für ein allgemeines Spiegelbild der damallgei - 
Zeit und Bewegung, des Lebens und Volkscharacters zu haltei, 



31) Reisig, Ennrratio Odd. Col, S. V. ff.; Lachmmn im Khein, Museum * 
I, S. 313 — 35. c 

32) Lachmnnn setzt die Abfassung des zweiten Oed. Ol. 67 , I. ; M1M9 C 
und Q, Hermann, ders. Ol. 2 oder 3; BöcH und SOvem 60 oder 90 M I 
Anfang. ^ 

33) Dafür entscheidet sich auch Raspe, de aetate Oed, Col, disput, S. 
V. ff. * 

34) Gegen diese Annahmen Hermanns, Quaest Oedip, S. 43 und 46, wird 
man sich gewiss strftnben, so lange nicht die zwingendsten Grunde dazi ^ 
treiben. Auch K. O. MüHer» Gesch. d. griech. Litt, II, S. 136, Anm. be- ^ 
merkt dagegen mit Recht: Das Drama sei zu sehr in emem Geiste gearbeitet, ^ 
nm einem solchen Argwohn Raum zu geben. 
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M das8 von solchen GeoidtUpunoten auii Manche« eo^par im eni- 
fegen^r^setiten Sinne g'edeuiet werden könnte. Wenn In der all- 
gemein hensohenden Krie^snoth und Drangsal der Volkaglaube 
jfe Sckold auf die am Perikles haftende Befleckung %urttck(Ühren 
iroUte» trat der Dichter leitend und beschwichtigend entgegen; 
ud wenn der Muth snm Kriege erlahmen wollte , mochte er wohl 
(Ue Fortführung desselben als eine gerechte und endlichen Erfolg 
rohelssende beaelchnen wollen. In einer so jlihrungs - und spal« 
tsngsYollen Zeit schwand gewiss auch der so lange mit Reinlielt 
ind Treue bewahrte Götterglaube der Väter ^ und besorgliche 
GraiOiher , die darin den Grund des Göttenioms au erkennen mein- 
ten, suchten begangene Religlonsfrerel auf und klagten sie öifent- 
lidi an. Hat — so fragt man in dieser Beziehung — In einer Zelt, 
pro einem Phldlas , wenn auch durch beträgerische Tücke , wegen 
[Jnt^sdUeifs und Entweihung heiligen Bildes der Process gemacht, 
Bis Anaxagoras wegen Unglaubens und Aspasia wegen Gottlo- 
dgkeit in Gefahr standen, der Dichter sich der Gedanken daran 
«tscUagen oder die IJörer ohne Erinnerung solcher Vorgänge 
ilelben können bei dem schönen Chorgesange (0. T* 836 — 81.), 
rorin selbst das Einaelne berührt scheint ^^) ? Noch stärker aber 
dieint das in dem sweiten Stücke hervorautreten. „Der Oed. 
I Kol. hat Bu seinem Hauptinhalte die durch Orakel verbürgte, 
lurch das Grab des Oedipus yerpfändete Unüberwindlichkeit Athens 
^eattber von Theben. Er stellt Theben in seiner Schuld , aer- 
allen In den eigenen Gliedern, anmaassend auf fremdem Boden, 
inwahr gegen Bundesgenossen und bedroht vom Fluche, Athen 
ib fromm und menschenfreundlich, gerecht gegen Fremde, treu 
einem Wort und geschützt von Göttersegen dar. Diess Ist In einer 
Veise ausgeführt, die fiberall an besondere Ereignisse der Ge- 
^wart erinnert ^®).^^ So wäre denn bald deutlicher bald ver- 
teckter der thebanische Treubruch und der frische, böotische An- 
^iff auf Platää und selbst auf Attika hier mehrfach angedeutet; 
inselne Stellen aber würden nach solcher Vorstellung selbst auf 
ie rereinaeltsten Ereignisse gehen, wie der Olivenhain als Schreck 
er feindlichen Lanaen des alten Führers auf die Verschonung des 
eiligen Hains beim Einfalle des Spartaners Archidamos , die pjr- 



35) So im W<;sentiichen 8chöU, Soph. S. 185 ff. 

36) SeJiöU, Soph. S. 196. 
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tbischen Gestade und der fackelhelle Strand auf die beim erstei 
Einrücl^en der Feinde bestürmten oder yerbeerten Plätze ^ das Denk- 
mal ewiger Treue zwischen Theseus und Peirithoos auf den yer- 
tragsmässigen Beistand thessalischer Reiter, weiter die,, durch db ^ 
Fabel und Handlung nicht gebotene ^^ Schlacht zwischen Kreon m 
Leuten und der attischen Mannschaft auf den Raub zweier Mid- e 
ehen der Aspasia durch die Megarer und deren gerechtfertigte ■ 
Verfolgung, endlich der furchtbare Fluch des Oedipus Aber den i 
Poljnices, der aus der Nähe des der Heimath wiedergegebeaci i 
Vaters Gewinn zu ziehen bemüht ist, auf den nicht wieder ge- - 
schlichteten Zwiespalt des Perikles mit seinem ältesten Sohne Xan- 
thippos. 

Mich dünlit, es ist gleich schwer alle diese Beziehongei « 
zu leugnen und zu widerlegen, wie sie anzunehmen und ricber- ; 
zustellen '^); so viel ist jedoch wohl entschieden gewiss ^ dass, i 
wenn man darin das eigentliche Wesen und die letzte Bedentong e 
dieser sophokleischen Dramen suchen will , man wohl in die ans- ; 
serste Gefahr geräth , die künstlerische Natur aller antiken Poerie fi 
und eines Meisters wie Sophokles insbesondere ganz zu verkennest ^ 
Dazu ist aber auch im Ernste wohl niemand geneigt, und au « 
würde yielmehr das politische Wesen, wenn es um den Geist hi ■ 
Ganzen mehr als um Einzelheiten sich handelte, eher an anders ■ 
Stücken, wie besonders Antigene und i^as, als einen Grandtoi 
nachzuweisen im Stande sein ; denn dass bei der ungemeinen Be- m 
deutsamkeit der beiden sittlichen Mächte, Staat und Familie, Ar 
das ganze griechische Leben ihre Beziehungen und Conflicte auek 
die Schöpfungen unsers Dichters vorzüglich durchdringen musst^ 
versteht sich von selber. Immer also wird die Frage nur diese g 
sein , ob alle diese Anspielungen als vom Dichter absichtlich hinebi- g 
gelegte oder zufällig darin liegende anzusehen seien , ob sie au g 
Sprache und Anordnung mit Nothwendigkeit hervorgehen, oder sich 
erst nachmals dem Hörer und Leser durch die eigene Gedanken- 
verknüpfung aufdrängen mussten. Nur die erste Gattung kann ia i 
Betracht kommen , und diese ist gewiss hier angemein zu beschrän- "■ 
ken , wenn wir nicht die tiefere Idee namentlich des zweiten Oedi- 



37) Ich yerweise auf die Ge^enerörternng J. Cäsar^s in AT. Jen. lAU 
Zeit. 1843. Nr. 35 f. S. 144 ff.; besonnen nrtheilt darüber auch Miaspe, de 
aetaie Oed. Coh disp. S. XLVI f. 
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pv g9B% ai£»er Acht lassen ud den el^ntlichen Kern and Wende- 
pmict desselben übersehen wollen. ErwAgen wir diesen g^enaner. 
Die Handlang* des Oedipas aaf Kolonos Ist aas der Idee des 
dämonischen Heroencaltas erwachsen ^^). Aaf mehr als Einem 
Grabe in hellenischer Erde ruhte die Sage ron einem gans be- 
smderen Segen, der yon ihm aasging; eine solche fand der Dichter 
üdi an seiner geliebten Gebartsst&tte Kolonos. . Er rerfolgte den 
Gegenstand nnn aber nicht nach seinen politischen Wirkungen anf 
das Leben des athenlensischen Staats , sondern er ging der all- 
gemdnen Idee and dem religiös - sittlichen Mittelpancte derselben 
in ihreH Repräsentanten, dem segnenden Grenzhorte selber nach. 
Uni winderbar: Der Im Leben nor Flach aa gebären schien, 
Msste grade im Tode ein solcher Segen werden! Ist hier nicht 
dem Tode eine Gewalt, eine magische Macht nntergelegt, die 
IBS mit Recht befremdet? wie aber stimmt das mit dem fibrigen 
Denken und Glauben des lebensvollen Griechen überein ? — Dem 
bder galt wie die Schöpfung fOr eine Sünde, so das Leben fQr 
dM Strafe, und ein ihm selbst unyerständlicher Erlösungstrieb 
rang darnach sie abzuschütteln ^^) ; dem Aegjpter war die irdische 
Hütte nur eine Nachtherberge, darum seine Todengrüfte als lang- 
dauernder Aufenthalt der an den Leib gebundenen Seele mit aller 
Pracht des Lebens ausgestattet. Der Grieche war los geworden 
Ton der Ejiechtschaft jler Naturgewalt, ihm hatte sich Leib und 
Seele nu der Einheit eines persönlichen Wesens gestaltet, der 
beie, seiner selbst bewusste Geist war ihm aufgegangen, wenn 
anch nur in erster Dämmerung; denn das darf allerdings gleich 
hier nicht verschwiegen werden: einerseits ruht eine furchtbare 
Madit des Todes und der Unsellgkeit auf dem Gefühle der ge- 
lammten hellenischen Menschheit, der arme Sterbliche ist im Leben 
gequält, um noch unseliger im Tode zu werden^); andrerseits 



38) Im Allgemeinen vgl. Nilzsek, de apotheoiis ap^ Oraeeoe wOgoiae 
S. 8 ff. , Tom Oedipns insbesondere Annu z. Hom. Od. 11 , 602 ff. 

(in, S. 345) und Heldensage d, Griechen, S. 28 f. 

39) EhrenfeuchteTi BntwicItelungsgescK d, MenechheU S. 60 f. ; tiasaulx, 
de mortis dominatu in vett, S. 37 ff. 

40) Nägelshach, Hom. Theoh S. 330 f.; Ackemumn, d, ChrisH, im 
ruao, S. 189.; L. Krake, &&. d. Bewusstsein 4. S^de und Ertösungsbe-^ 
dürftigieU h, d. Gr. u. IL S. *I1I ff. 
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erscheint, im engten Zusammenhange damit , doch noch wiete 
eine grosse Macht der Leiblichl^eit , an welche das Dasein dsf 
selbstbewussten Persönlichkeit gebunden ist« Damm verlangt dir 
Ruhe des Abgeschiedenen nothwendig ein Begräbniss; dämm ist 
das eigentliche Selbst des im Hades Wandelnden nicht seine Seek, 
sondern das Schattenbild seines Leibes; darum aber anch^')kaH i 
die Vorstellung eine solche dämonische Wirkung an das Grab'efaNS 
Heros knüpfen *^}. Diess allein aber würde uns die Torliegeidf ^ 
Situation noch nicht genügend erklären, vielmehr muss diess Hu , 
noch nothwendig hinaugenommen werden, dass die Verehmiig des .^ 
dämonischen Heros Oedipus zu Kolonos mit dem Dienste der EaBe- . 
niden CEQiwvegj SBfivai) auf das Innerlichste und Wesentlichstt . 
verbunden war *^). Und diess nicht etwa nur nach einer roUoH - 
thümlichen Richtung der Sage oder des Cultus, sondern ^ gemin / 
der objectiven Wahrheit antiker Poesie, zufolge jenes JisstenGe^ 
setzes. womach sich der innerliche Process einer Idee In den 
nationalen Mythos wie in dem individuellen Dichtergeiste ndt dlif» . 
lektischer Nothwendigkeit wiederholt. Derselbe Entwidcelnng»» ,^ 
gang, wie in dem Wesen der Erinnjen, zeigt sich im Leben da .i^ 
Oedipus, er ist der tliatsächliche Abdruck ihrer innerlichen Wahfv 
heit und ethischen Macht. Das Verbrechen soll gesühnt, dirdi 
Strafe und Leiden die Ursprünglichkeit des sittlichen Gesetzes hak . ~ 
gestellt und der Gerechtigkeit genug getban werden (Oed^^ 
mahnt ja selbst an diese , 0. C. 1377) ; diess geschieht aber ikll. ^ 
auf dem innerlichen Wege der Busse , durch geistige Vemichta|b»^ 
der begangenen Schuld, sondern durch äussere, körperliche Leit 
Sind nun aber diese bis zu dem Maasse gediehen (0. C. 433 



41) Ich kami nemlich diess an sich nicht so getrennt finden , wie 
treffliche Darstellung Preller' s, Demeter und Persephone S. 227., es 
nimmt, wenn auch immerhin eine solche Nekrolatrie im Dämonengl anbei 
Hero^ncultus sich erst nach Homer ausgebildet haben mag. In wel 
Sinne diese aber mit der mystischen Vorstellung von den chthonischea 
tern (vgl 0. G. 1733.) noch weiter zusammenhing, dai^aber s. PreUerh 
0. S. 187 ff. und Nitzsch z. Od. 10, 521 ff. (III, S. 165.). 

42) Ueber die Anknüpfung des Heroöncnltus an die Graber u 
s. J. Chrimm , Gesch. d, deutsch. Spr, 1 , 147* 

43) Nitzsch, JSadensage d, Gr. S. 29.; Preller in N. Jen. -ijU, 
1845. Nr. 222 f. S. 688 f. ; mit umfassender GrnndiichiLeit erörtert ?oa 
mann, Quaest* Oedip, S, 90 ff. 
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765.)) dass dadarch der Grösse des Verbrechens geMgi za sein 
•oheinen kann^ dami kehrt ^ der sie tra§^,.aa dem frühereii Stand- ^ 
pincte seiner slttUchen Natnr zurück , die Fluche^eistcr (Erinnjen) 
irerden zu Mächten des Friedens (Eameniden) , die Sckald ist ge^ 
ülgL Wohl mochte aber solche Idee local sich rorzn^welse an 
üe ^oCtesfärchtigrste (0. C. 266. 0. T. 1003 f.) und gerecbti^- 
keltsliebendste der Städte (0. C. 911 f.) ansohilessen , wo der 
ünmge Areopa^ seinen Sitz hat (0. C* 944); ob nicht anch 
anderweitig noch, ist hier nicht welter zu fraf^en. So aber ist 
Oedi|«B aus dem furchtbaren Conflicte sittlicher Gewalten in beiden 
Tragödien sie^eich herror^fangen ; er sühnt aber nicht sowohl 
sidb ab Tielmehr seine mit ihm eng^ yerbundenen, aus blutschän- 
derisdier Ehe hervorgegangenen **) und dadurch des allgemeinen 
liabdacidenfluchs theilhaf tigen Töchter ; nach der fast überraschenden 
Qewisahelt, dass eine freiwillig und unschuldig lAemommene Sühne 
eile wunderbar genugthuende* Wirkung hat *^). Und wenn Anti- 
gone später in einem neuen Conflicte sittlicher Gewalten als schuld- 
loses Opfer fällt, so ist das nicht Strafe, sondern dient rielmehr. 
grade sor Verklärung der sittlichen Idee. Diese erscheint daher 
Mch als oberstes Gesetz und Wille der Gottheit, die aber weder 
hl der Gestalt eines blindlings herrschenden Schicksals hervortritt, 
loch anch in der einer streng gegenüberstehenden , äusserlich ge- 
bietenden Macht *^) nur; sondern sie ist vielmehr innerlich, im 
Geiste des Menschen , hier des Oedipus *''). . Und so zeigt sich 
Uer wunderbar bei aller Tiefe und Wahrheit eine elgenthümliche 
Verkehrung: Die Schuld^ die als eine Verletzung der sittlichen 
Ordnung innerhalb ihres Gebiets d. i. innerlich und geistig ge- 
bfisst werden sollte, wird äusserlich ge^iThii] A\e göttliche Macht 
aber, die, wenn sie auch noch so sehr eine dem Geiste praesente, 



44) Dalier denn auch die unserem Gefühle fast widerstrebende oft- 
naUge Erinnerung daran: 0. G. 326. 531 ff. 1190. 

45) Die merkwürdige Stelle 0. G. 494 f.; irrig nrtheilt Peters, Theo- 
Icgumena Soph. S. 21, Anm. Für den Begriff der Sühne s. die treffliche 
Aueinandersetznng bei Siahl, Fundamente e. christl, Phil, S. 156 ff», 

46) Vgl* Heuser, de numinc divino ap, Soph, S. 25 ff. 

47) Selbst im Ausdrucke sich spiegelnd 0. G. 1294. 1429. ; s. anch 
Uieheleiy de Sophoclei ingenii firiiictpio S. 17. n. Schwenck*8 Erklärungen 
S. 137. 
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lebendig bewusste sein soll, doch wahrhaft demselben persdnlicli 
gegenübersteht, aasserhalb seiner gesetzt ist, wird nur ifmerUeh 
getragen. Und wie lässt denn am Ende noch die gerechte Gott- 
heit Schuld und Strafe auf dem unschuldigen und uhwissendei 
Oedipus ruhen? 

Der plastische Grieche — so wird die Antwort wohl lautea 
müssen — kannte keine Spaltung der Einen Menschennatur, be- ' 
sonders keine Herabsetaung der Leiblichkeit; und während daher 
uns^ was von der Seele ohne den Leib bewegt wird, als gleich 
sträflich, was aber von dem Leibe ohne die Seele vollbracht ist, 
als ausser der Zurechnung stehend erscheint: so war seimem : 
Bewusstsein jenes im Allgemeinen straflos, dieses dagegen ii 
gleichem Maasse strafbar. Sie ahnten wohl , dass fOr die Schuld | 
eine Stthne möglich, nach dem Abfalle eine Wiederaufnahme denk- | 
bar sei; auf welchem Wege aber dieses einzig und allein erreicht | 
werden könne, und dass ein völlig neues Leben geboren werdet j^ 
müsse, das nur nach der Vernichtung des ganzen alten MoMichei | 
seine wahre Auferstehung in verklärter Leiblichkeit feiern könne: | 
das zu finden und zu sehen war mit allem Suchen und Sehnen den 
hellenischett Geiste nicht verliehen. i 
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IV. 

Der gegenwärtige Stand der religiösen Beurtheilnng des 

classischen Alterthnms« 

Bie Erforschang der religiösen Seite des Alterthoms md 
Bcbies Verhältnisses zum Chrlstenthum ist ^rade In nnserm Zeft- 
aller fob neuem als Gegenstand der wichti^ten Untersuckun^ 
nrkamt und ^cttbt worden. Man hat dabei rielfack die Erinnehmg 
in ftitere Sammelwerke erneuert , die jetit doch weder dem Stande 
1er philologischen Kritik noch auch dem Zwecke einer richtl|r^B 
Aasif^lelchnng der Stadien des Alterthums mit den Bedürfhlssen 
ier theologischen Wissenschaft wie der christlldieB Cresinnan^ 
lad Eraiehung' entsprechen. Ein Wiederabdruck dieser Arbeiten 
irire jetzt rüllig' unang>emessen , eine gänsliche Umarbeitung 
wirde Anordnung und Behandlung der frftheren Weise kaum In 
etwas ähnlich bleiben lassen. Dabei litten diese älteren Werke 
II den aus einem missverstandenen apologetischen Elfer für das 
Alterthum herirorgegangenen Strebei^ eine grosse Annäherung 
desselben in der Erhabenheit religiöser Ideen und der Reinheit 
slUllcher Maxime nachzuweisen ^ ohne dabei in die tiefere Einsicht 
weder des hellenischen und römischen Bewusstselns noch der 
wesentlichen und an sich nie auszugleichenden Verschiedenheit 
desselben vom christlichen Lehrgehalte und Lebensgeiste einzu- 
dringen. Dies zeigt schon der Titel des einen hauptsächlichsten 
Werkes In dieser Gattung der Litteratur : Tob. Pfanneri ayatema 
ikeologiae gentilis purians^ qua quam prope ad veram retighnmn 
geniiles accesaerintj per cuncia fere eiua capita^ es yMta prae^ 
tipue illorum acr^tis oatendüur j Basil. 1679. 4., und nicht anders 
steht es mit dem in sammelndem Fleisse und umsichtiger Belesen- 
keft bei völlig äusserllcher Behandlung^form nahverwandten Werke : 
Crerh. lo. Voaaii de theologia genUU et phyaiologia ckriaUana 
UM IX. Amstelod. 1750. 4., so dass auch dieses den Wunsch 
Dach einer neuen und erschöpfenden Leistung nur um so fühlbarer 
nacht. Wir haben auch aus dem gegenwärtigen Ertrage der 
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Litteraiur nichts von umfassender Art nachzuweisen , es sind viel- 
mehr nur einzelne, aber zum Theil sehr schätzbare Beiträge zvr 
Lösung* der allerding-s schwierigen Aufgabe. Sie g'ehen klar 
oder unbewusst von der wichtigen Erkenntniss aus, dass nur 
dann derselben in wahrhaft befriedigender Weise genügt werden 
könne, wenn 1) die einzelnen Gegenstände ethisch -religiöser ■ 
Anschanung far sich in vollständiger Genauigkeit geprOft, 3) üe ^ 
in den Classikern selbst liegenden Fundgruben fttr diese Sdte i 
der Forschung* gehörig ausgebeutet und der eigenthümliche Gebt ' 
and Charakter derselben erwogen , endlich 3) der g,eschlGiitliche 
Entwickelungsgang* in unvermischter Klarheit dargelegt und die 
verschiedenen Zeitalter genau g'eschieden werden. Die leiste 
Seite kann wohl erst in einer das Ganze zusammenfasflenden 
Behandlang Ihre Erledigung finden; dagegen ist fttr die Mweite < 
eine Fülle ungemein trefflicher Monographieen geliefert worden, i 
In welcher Beziehung sich ganz vorzüglich nni den Homer Nagels* i 
bach, um den Aeschjlos Klaussen, um den PIndar Seebeck and fe 
Bippart, den Hcrodot Hoffmeister, den Thucjdides Wigand, dei i 
Piaton Ackermann , den Tacitus Bötticher o. A. verdient gemacht S 
haben. Fttr die erste der oben bezeichneten Richtungen nun s 
haben wir wieder eine Reihe kleiner Schriften zu beachten , deren i 
Inhalt, auf einem anziehenden Grenzgebiete zweier reichbegabter 
Disciplinen sich bewegend, das Interesse jedes wIssenschaftlkA ■ 
gebildeten Christen in hohem Maasse in Anspruch nehmen rnnss. 

Es ist eine erfreuliche und beachtenswerthe Erschetnong, ^ 
dass die wissenschaftliche Thätigkeit der katholischen Kirche in 
neuester Zeit mit Vorliebe dieser Seite der Erforschung des Alter- £ 
thnms sich zugewendet hat; eine grosse Zahl von Schriften solcher r 
Art Ist daraus hervorgegangen , indem noch mehrere , mir bis Jetzt 
nicht zu Gesichte gekommene, von der Münsterschen Schote i 
geliefert sind. Besonders hat ein bekannter, auf dem GeMete i 
der Alterthumswlssenschaft mit grosser Anerkennung zu nennender \ 
baierscher Gelehrter, Prof. S. r. LosouLtj jetzt In Müncbeiy i 
dem Gegenstande seinen angelegentlichen Fleiss in einer Reihe i 
von Programmen gewidmet. Eine lebendige Liebe zum Hern 
der Kirche, eine umsichtige Kenntniss der verschiedenen Seiten ( 
und hanptsächlichsten Schriftsteller des Alterthums, eine ausge- 
breitete Belesenheit auch in den Kirchenvätern, eine geistreiche \ 
Anffassnng seiduien die Arbeiten dieses Philologen vorzugsweise i 
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3. Bei seiner grossen Liebe lam Alierihom und bei leiaer 
en 80 tiefen Liebe lum ChristenUiam ist es ihm denn allerdinf^ 
cht be^egrnet, dass er die Grenzlinien iwiscben beiden Gebieten 
bt inmer streng ^enog* geschieden, dass er das Christliche 
XQ sehr in das Antike hineingetra^n nnd in verelnneltea 
fen tjpische oder prophetische Andeutung'en gesucht | dadoreh 
I rein geschichtlichen Charakter des Alterthams nicht selten 
tribty aber auch der christlichen Idee auf demselben Wege 
(weilen einen Theil Ihres hellsten Lichts entnogen hat. Ich 
U ^sn näherer Begründung des Gesagten erst die allgemehieB 
itefedea Grundsätze desselben kurz zusammenstellen und darnach 
f.^ Beleuchtung des Einzelnen eingehen. 

Da alle Geschichte, sagt der Verf. an einer Stelle, in letzter 
itaiin Religionsgeschichte sei, so habe das Christenthum als 
hrersale Weltrelfgion seiner Natur nach alle früheren Volks- 
igtonen , insoweit sie Wahrheit enthielten , In sich aufgenommen 
i beschlossen, und es gebe kaum eine im Christenthume aus- 
sprochene Wahrheit, die nicht substantiell auch in der ror- 
ristlichen Welt gefunden werde. Wie die israelitische^ hebst 

weiter an einem anderen Orte , so sei auch die Profangescfaichte 
\ eine vorbildliche ^ das Christenthum varbUdenÜej zu betrach- 
i; er glaubt ans der Geschichte und den Religionen des Hei* 
Blhoms ein aweites apokrjphisches A. T. herstellen zu können, 
ren beider Fortsetzung und Erfüllung das N. T. ist. Der Er* 
hate habe sich im Heidenthume wie im Judenthume oATelibart; 

der ganzen vorchristlichen Welt sei Christus im Kommen begrif- 
I gewesen , seine wirkliche Ersdheinung im Judenthum klar rer- 
rv^erkündigt. Im Heidenthume überall geahnt und gehest wer- 
■• Die alte Mythologie steht demnach ror uns wie ein r&thsel* 
fles Traumgebilde der vorgeschichtlichen Menschheit, eine 
raunprophetic , deren wahre Deutung erst in der Fülle der 
sttai in Dem gelben wurde , der mehr war als alle Propheten, 
«sen siegreiche Heldenstimme den Zauber der alten Schlange 
durodien und das bis dahin unselige Geschlecht von der Scla- 
sret der Sünde und des Gesetzes zur Freiheit der Kinder Gottes 
IM habe. Der Verf. scheint hierin zu weit au gehen und damit 
m wesentlichen Untersdifed des Heidenthums und Judenthums 
lulich zu verkennen, da Ja doch dem Letzteren entschieden 
le pesitive, Jenem dagegen nur eine negative und mittelbare 
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Vorbereitung des Christenthoms aiizugestehen ist. Sicherlich soQ 
damit eine gewisse Wirksamkeit des X^og (rnsQfiattxog in der 
Heldenwelt nicht ab^eleug'net werden, nur dass derselbe als ii 
der Gemttthswelt und dem Innern sich offenbarend angesehen wer- 
den mvssy nicht in den Instituten und Formen des religiösen Lebensy 
die immer nur den schwachen Abdruck menschlicher Auffassangs- 
nnd Behandlungsweise uns bei ihnen zeigen können. Dies tritt 
uns gleich näher bei der Darstellung des Orakels (das peUtsgisd^ 
Orakel des Zeus %u Dodona^ Wttrzb. 1841. 8. S. 4.) entgegen, 
deren Resultat allerdings im Vergleich zu den übrigen gering- 
fügiger ist« Die Aehnlichkeiten zwischen hellenischem und Jifl- 
schem Cultus werden hier mehr im Aeusseren nachgewiesen^ 
namentlich an den beiden Säulen zu Dodona , die nach dem Perle- 
geten Polemo von gleicher Grösse neben einander standen , aaf 
der eben ein nicht sehr grosses ehernes Gefäss, dem heutigen z 
Becken ähnlich , auf der andern die eherne Statue eines KnabeUi 
der in der rechten Hand eine Geissei hatte mit drei Knöcheln u e 
beweglichen Kettchen, wodurch bei den Bewegungen des Windes r 
weit hörbare Töne sich gebildet hätten. Dies gilt dem Vert fhr ^ 
eine Nachbildung der durch den tjrischen Künstler Hiram enrich- . 
teten beiden ehernen Säulen ror dem salomonischen Tempel n * 
Jerusalem, wie sie uns 1 Kön. 7, 13 ff. und 2 Chron. 3, 16 L - 
4, 12 beschrieben sind. Eben solche schenkte Salomo dem tTri- i 
sehen Könige , um sie im Tempel des höchsten Gottes aufzustellen, - 
von da konnten sie ungemein leicht als ein Weihgeschenk der 
SchifflTahrt und Handel treibenden pelasgischen Corcjräer nach 
Dodona gekommen sein. Aber diese Glocken selbst haben den 
Verf. noch einen andern Werth, eine höhere Bedeutung; sie - 
müssen, schon* beim Gottesdienste im mosaischen Ritualgesetie i 
erwähnt, wie der jüdische Hohepriester ein Bild des Universums g 
Ist, der beim Eintritte in das Allerheiligste am Saume sefaies i 
Leibrocks damit geschmückt war, als ein Sjmbol des Einklangs « 
der Welt und der Harmonie der Sphären angesehen werden; dasi % 
ist denn auch in Dodona das nicht grosse eherne Becken eine | 
Halbkugel und ein Bild des Himmels, die knabenartige Gestalt \ 
ein Bild de&f Demiurgen oder Weltbaumeisters« Diese Vorstellung | 
erscheint insofern störend, als die hellenische Ansicht sich nie e 
zu einem Weltanfange durch schöpferischen Willensact hat erheben 
können, yielmehr unter der Voraussetzung einer, wenn auch nnr \ 

in 
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ii roker MassenhafUgkeit gegebenen Welt ledlglicb ein bildendea 
rad omgcsUliendes Princip kennt Aach meine ick, das« wir 
dock über eine gar zn weite Kluft sprungweise kinttbergehoben 
werden y wenn er den einen Vers , den die Peleiaden auerst nniet 
den Weibern gesungen haben sollen: Zevg )J¥j Zsvg latt, Zti^ 
hvercuj ä fisydlB Zbvj mit dem, dogniatisck und metaphysisch 
gleich tiefsinnigen, neutestamentlichen 6 wv »al o ^v »al 6 iQx^ 
linog (Offenb. 1,4.) zusammenstellen will. — Wir wollen 
hd diesem Anlasse gleich erwähnen, dass der Verf. noch in 
dier anderen Abhandlung die Parallele zwischen dem Heiden* 
ihnme und dem Judenthume und ihre beiderseitige Beziehung 
zan Chrlstenthumc weiter ausgeführt hat. In der Schrift: Ueb€r 
die Bücher des Königs Numa. Ein Beitrag zur BeUgionsphih- 
mpkie Ton E. v. Lasauls; in den Abhandlungen der 1. Classe 
der Kdnigl. baierschen Akademie der Wissenschaft. V« Bd., 1. Abthl. 
(A.) S. 81 — 130 sind die Gesetzgebungen des Mose und des 
Numa in sehr anziehender Weise ausführlich zusammengestellt 
Während er die von Tertullian gegebene Erklärung dieser Ueber- 
dastimmnng ans der Gewalt des Tenfels nicht zu vertheidigen 
rerlangt, da die „menschenmöglichen Erklärungsmittel ^^ in der 
llterthnmswissenschaft noch lange nicht erschöpft sind: nimmt 
er doch mit ihm eine der Stellung Mosis zu Christo parallele 
Stellung Numas an« Die beschwerliche Disciplin der ron Numa 
angeordneten Sacra , sein ganzes lästiges Caerimonialgesetz findet 
er dem mosaischen allerdings ähnlich, ja die beiden Völkern 
gemefaisame ängstliche Scrupulosität in der pünctiichsten Erfüllung 
aller gesetzlich vorgeschriebenen Förmlichkeiten nennt er „frap- 
pante^; nnd wenn Paulus das mosaische Gesetz einen Erzieher 
lenne, der zu Christo hinführe, so sei es seinem Geiste schwer- 
lich nnwider, dasselbe auf die Satzungen Kumas anzuwenden. 
Benn das gilt ihm als unzweifelhafte Wahrheit der Philosophie 
der Geschichte , dass die neue Weltreligion der geistigen Freiheit 
das pantheistische (vergl. darüber weiter unten) Princip der heid- 
ilidieii und das monotheistische der jüdischen Religion in sich 
kesddlesse und dass die Römer nur darum die Mission hatten 
Jerwalem zu zerstören, weil was in ihm ewig war bei ihnen 
wieder auf- und fortleben sollte. 

Die Oedipussage (lieber den Sinn der Oedipussage. 1841. 
: 13 S. 4«) ist für den vorliegenden Zweck schon lange benutzt 

hühTser, ge$. Schrifien. 5 
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worden: Hegel sah zuletzt eine Anspielung' auf die christliclie 
Lehre von der Versöhnung darin und v. Lasaulx nennt sie nehea 
der Achillessage die grandioseste Vision über das Griechenthun, 
denn Indem der Inhalt des von ihm gelösten Räthsels der Mensch ; 
ist und er die Lösung gefunden hat, die sein Volk wenn auch 
in falscher Weise ausgeführt hat, so sei durch sein Leben uid 
Cieschick yorbildlich auf das ganze hellenische Leben hingewiesei, 
denn als dieses gestorben , sei der ganze Inhalt desselben in das 
höhere Bewusstsein des Christenthunis emporgehoben worden. 
,9 Wie Oedipus von den Donnern des unterirdischen Zeus aw 
diesem Leben abgerufen wird , damit er verklärt nach dem Tode' 
fortlebe: so ward das ganze griechische Leben, als die Zeit erfidlt 
war, vom Schauplatze der Weltgeschichte abgerufen, damit es 
als verwesllcher Keim gesäet, später in der Fremde unverweslich 
wieder auferstehe in der christlichen Philosophie : denn diese allein, i 
als ngayfittttav dXi^&sia, ist im Stande alle Räthsel des Lebens in i 
Wahrheit zu lösen« ^^ Ich habe mich hierüber selbst ausführlicher t 
erklärt und meine Abweichung von des Verf. Ansicht dargelegt t 
in der kleinen Schrift: IHe 0edipus8age und ihre Behandbmg ^ 
bei SopJioklea. Schleswig 1847. 24 S. 4. ^). Der oben ange- 
deuteten Aehnlichkeiten liessen sich leicht noch mehrere auffinden, ■ 
wenn man die Idee einer Sühnung nach einer, freilich thell weise m 
selbstbegangenen, schweren Schuld, oder die wunderbare Flh- , 
rung eines blinden Greises zu dem Grabe hin, dessen Stätte voi \ 
keinem Menschen mehr gesehen ward , hervorheben wollte. Hier « 
handelt es sich aber vielmehr in bei weitem stärkerem Maasse 
nm die Nachweisung des Unterschiedes und um die Erkennung der g 
scharfen Grenzlinie, die zwischen der Offenbarung und des Men- ^ 
sehen selbsteigenstem Finden gesteckt ist. Oedipus zeigt nsa ^ 
recht eigentlicli In seinem Leben die Ohnmacht und sittliche Dn- j 
frelheit des Menschen nach echt hellenischer Vorstellung, der, ^ 
mit begabter Kraft vorwärts ringend, doch blind ist über seh ^ 
eigenes Ergehen und seinem Geschicke gerade mit den Schrittea m 
entgegen eilt , mit denen er demselben zu entfliehen gedenkt , der w. 
überall nach, eigener Selbstbestimmung zu handeln meint od ^ 
einer gebietenden höhern Macht gegenüber doch eigentlich willenlis « 



1) Wiederahgednickt in der Torhergehenden Namer. . 
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md unfrei ist Er %elgi ons in seinem Tode, besonders bei der 
laben Beziebang* desselben zn dem ibm auf attischem Boden berei- 
teten dämonischen Heroencultus , noch einen ganz besonders wirk- 
iamen Seg'en, den er am so mehr brhigen zu müssen schien, als 
Bein Leben nnr Fluch zu gebären geschienen hatte. Die durch 
9a verletzte sittliche Idee soll wieder gesühnt werden ; das ge- 
sdieht aber nicht anf dem innerlichen Wege der Busse, sondern 
dircb äosserliche Körperleiden; die göttliche Macht aber, die 
Uer dem Menschenthun richtend gegenüber steht, ist keine per- 
afiaUdi ausserhalb seiner gesetzte, sondern vielmehr nur eine 
ideelle, ein Moment seines Selbstbewnsstseins. Dabei ist nicht 
ubeadtet zu lassen, dass in der segnenden Gewalt seines Todes 
sich eine hellenische Auffassung voq dem Werthe der Leiblichkeit 
kmd glebt, gegen deren wesentliches Fortbestehen die Seele 
vielmehr als ein Ohnmächtiges und Untergeordnetes erscheint. 
VjU so sehen wir auch hieran, dass den Griechen die Scheidung 
ies alten von dem neuen, des natürlichen yon dem wiederge- 
iHirenen Maischen bei allem Glauben an die ursprüngliche Herr- 
lidikeii seines göttlichen Keims dennoch rerloren gegangen ist. 
Wir kommen hierauf zu einem der wichtigsten und lehr- 
reichsten Puncte , den Opfern {Das Sühnopfer der Griechen und 
Bemer und ihr Verhältnisu %u dem einen auf Golgatha. 184L 
27 S. 4.)* Alan hat neuerdings vielfach angenommen , dass alle 
Opfer aus dem Gefühle der Sünde abzuleiten , mithin ursprünglich 
SAnopfer, zugleich daher auch, dass sie blutig gewesen und 
aUe anderen erst später daraus abgeleitet worden seien. Aehn- 
llch entwickelt t. Lasaulx den Ursprung der Opferidee aus dem 
aas der Einheit mit dem göttlichen gefallenen menschlichen Willen, 
nd nimmt eine dreifache Stufe derselben an: der Sünder selbst 
bringt sein Leben freiwillig zum Opfer, ein Anderer geht unscbul- 
fig statt des Schuldigen in den Opfertod, statt des Menschen 
whd steUrertretend ein Thier geopfert. Weil nämlich das leib- 
Beke Leben im Blute ist, das Blut also durch die Seele sühnet, 
aa wird Alles durch Blut gereinigt nach dem Gesetze und <Ane 
ttatrergiessen geschieht keine Vergebung, Hebr. 9, 22. Weil 
ib^ die Blutseele in allem Lebendigen dieselbe ist, so kann auch 
die anima vicaria eines Thierlebens statt der besseren eines 
Menschenlebens als ärtt^vxo^ den Göttern zur Veriöhnung gegeben 
werden. Der Verf. hat für die Annahme einer auch den Hellenen 

5* 
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bewusst gewesenen ursprünglichen Gemeinschaft des Meni 

mit der Gottheit die thatsächliche Nachweisnng, in deren Ei 

gelnng die Sache leicht in Zweifel gezogen werden könnte , 

beigebracht 9 obwohl der Beweis dafür von Homer an bis E 

hin In mannichfachen Zügen geliefert werden könnte; aussi 

ist mancher wichtige Abschnitt aus der alten Litteratur , wie 

Piut. Pelap. 21.9 gar nicht gehörig benutzt worden« Au« 

er auf die von Bahr (Symbolik des mosaischen Cultus) ge. 

nete, ron Kurtz (über das mosaische Opfer S. 57., Anm* 

allgemeinem Grunde bejahte Frage: ob den heidnischen 

> auch der Begriff der stellvertretenden Straferduldung wlrkli« 

ISmnde liege? nicht genügend eingegangen. Dagegen vei 

er mit Vorliebe bei einzelnen Beispielen und scheint dlesei 

verhältnissniässig zu grosses Gewicht beizulegen. So wird 

Athamas mit seinem Sohne Phrixos und dem Widder als 

auffallende Erinnerung an Abrahams Opferung vielleicht zu 1 

ausgebeutet« Betrachtet man, meint der Verf., wie die S< 

thut, diesen mystischen Widder, wodurch der versöhnende 

dem furchtbaren Opfertode Isaaks intercedirt, als ein S^ 

(mindestens wohl kein recht passender Ausdruck) des Lan 

welches für die Sünde der Welt geopfert werden sollte: so 

wmnt auch Jason (Heiland) und seine ganze Heldenfahrt 

dem goldenen Vlless eine höhere Bedeutung und erscheint 

ein wunderbares Vorspiel von Jesus, der den Menschen die ^ 

Versöhnung brachte. Auf den Gebrauch, von dem Fleische 

Blute der geopferten Menschen, insbesondere der Kinder. 

gemessen, legt er grosses Gewicht als auf „ein furchtl 

Mysterium," wobei man des Verf. Sinn wohl erräth , wenn er 

selbst nicht näher darauf eingeht; aber er unterlässt es n 

diese rsxvod^vüia bis zu ihrer Spitze in der wahren und höct 

vto&vüia auf der Schädelstätte der alten Welt, wodurch objec 

Sühne und Versöhnung bewirkt war, hinzuleiten. Wir dii 

den Verf. in diesen, immer bedenklichen, ahnungsreichen 1< 

eben so wenig begleiten als im Detail der Opferarten und Op 

gebrauche; dagegen sind die als Resultate gewonnenen all 

meinen Sätze lehrreicher und beifalls würdiger : das Bewusst 

der Erlösungsbedürftigkeit (wir kommen später hierauf zuri 

bilde den innersten Kern und Mittelpunct aller alten Religio 

Systeme; man hätte gefühlt , dass, weil für den Menschen 
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lien nur ein Geschenk der Gottheit sei auf die Bedingung hin, 
IS er ihre Gebote erf&lle , Jeder Sander streni^ ^enomnen ^eg^en 
tt sein Lehen verwirkt habe. Der Schuldigte sei dem Tode 
fallen; etat unaerstörbares Bewusstsein aber g'ebe ihm die 
ilbiang', dass seine Sünde gesühnt, seine Schuld bexahlt, sein 
ben gerettet werden könne , wenn ein Unschuldiger statt seiner 
1 freMIHg In den Tod gehe. Wenn wir aber auch diese Sülze, 
w/e den daraus gesogenen Schluss, dass man wohl das Pro- 
n, aber nicht die richtige Lösung erkannt, dass man die Krank- 
; empfunden, In innerster Seele die Möglichkeit eines Heil- 
tels gemhlt habe , aber das Heilmittel selbst nicht habe kennen 
nen, dem Verf. augeben wollen, wie nicht minder alles das- 
ge, was er, freilich mehr von dem Standpuncte des Christen- 
ma als des Alterthums ans, weiter daran anschliesst: so ver- 
sen wir doch die Schärfe und Strenge der Untersuchung, 

auf diesem Felde keinen Schritt vorwärts thun will , ehe die 
r Alles entscheidenden Cardinalbegrilfe Sunde und Schuld 
k itt Auffassung des AUerthnnis mit Sicherheit festgesetzt 
I, wozu Nägelsbach, de religionibus Orestiam AesehyU con- 
miibusj Erlangen 1843, 4. einen meisterhaften Beitrag ge- 
ert hat 

Wenn der Verf. so als die erste That des gefallenen Men- 
en mit Recht das Opfer ansieht , so darf auch mit ihm als das 
te Wort des ursprünglichen Menschen das Gebet (lieber lUe 
ieie der Griechen und Römer. 1842. 13 S« 4.) bezeichnet 
rden. Dem Christen ist aber das Gebet kein an bestimmte 
luden gebundener Dienst, sondern die bleibende Bedingung 

höheren Lebens , ein eigentliches Geistschöpfen , es „hebt die 
leldewand zwischen Zeit und Ewigkeit auf, es ist das tägliche 
»d der Seele, das Aihemholcn des Geistes, der durch diese 
gfsche Verbindung mit Gott wirkliche Zuflüsse und Kräfte erhält.^^ 
f Verf. bemerkt allerdings, dass von dieser höchsten Beden- 
\g des' Gebets, wie von wahrer Ilerzensandacht überhaupt, in 
I alten Religionen sich nur wenige Spureii finden; indem er 
iselben doch aber im Cultus des Alterthums eine hohe Stelle 
räumt, nimmt er einen graduellen, keinen wesentlichen. Unter- 
ied mehr an, der freilich auch ohne eine schärfere Fassung 
I antiken Wissens vom Wesen der Gottheit und von dem 
nschlichen Verhältnisse zu ihr nicht füglich gefunden werden 
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kann. Dagegen stellt v. Lasanix das allgemeine, öfTentliche, 
nationale Gebet dem bohenpriesterlichen der Jaden für das Volk, 
die Menschheit, die ganze Natur gegenüber. Der antike Mensch 
gebraucht das Gebet . überall , selbst bei allen wichtigen Hand* 
lungcn seines Lebens , ja fast bei allen Momenten seiner täglichen 
Gewohnheit, woher denn auch die so zahlreichen Ansdröcke dafür 
stammen. Der Priester ist ug^rrjQ^ orator, Beter; heilige Ge- 
betsformeln werden von ihren Geschlechtern aufbewahrt und tradi- 
tionell fortgepflanzt. Wir finden im Einzelnen besonders schöne 
Gebete, z. B. das der Lacedämonier, zu dem Guten das Schöne 
zu geben, und erlittenes Unrecht ertragen zu können, oder das 
beim Verf. des zweiten Alcibiades, das Gute auch ohne Gebet, 
das Böse selbst mit diesem nicht zu geben ; wir sehen allerdings 
auch, dass die Alten nicht bloss um Gesundheit oder brdfsches ^ 
Glück, sondern auch um Tugend und RedhtschaflTenheit baten, ^ 
aber wir vermissen vor allen Dingen doch eine Angabe des ^ 
Verhältnisses, in welchem das Gebet bei ihnen zu der frommes ^- 
Gesinnung und sittlichen That stehend zu denken ist Was * 
Piaton selbst von einer fortwährenden Gemeinschaft mit den Göt- ^ 
tem durch Gebete und Gelübde sagt, ist ein reinerer Anklang ^ 
der Wahrheit, deren Anerkennung man nicht überall Im Alter- <^' 
thum voraussetzen darf. Vielmehr geht das Gebet aus ahnungs- -^ 
voller Religiosität und frommer Scheu hervor und zeigt in dem ^ 
Glauben an sefaie Erhörung, besonders bei den willensstärkeren I 
Römern, eine Art zwingender Magie, die mit dem wahren Wesei ^ 
desselben contrastirt; daher auch, gerade wo die Gewissenhaf- <■ 
tigkeit in demselben am stärksten war , wie bei Numa , Africanos ^ 
u. A., die ängstlichste Beobachtung bestimmter Formeln. ^ 

Dieser Glaube an die magische Kraft des Willens tritt aber ■ 
noch stärker beinahe in dein Fluche (lieber den Fluch bei Grie- 
chen und Römern. 1843. 21 S^ 4.) bei den Alten hervor. MH C 
dem in der Gluth des Willens geborenen Worte Ist, je nachden a 
es aus einem guten oder bösen Willensgrnnde kommt, ein guter ; 
oder böser Geist verbunden : das mit Inbrunst des Willens gesprs* H 
ebene Wort hat Zauberkraft in sich, woher diese denn auck \: 
meistentheils an das potenzirte, belebte Wort gebunden ist. ZaS' ii 
berformeln sind daher als gefährlich wirkend auch bei den Altcl y 
verboten und mit Strafen belegt worden. Wie aber in dem Willei li 
beides, Gutes und Böses, beschlossen liegt, so auch In dem Worte ^ 
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m. Wie nun Im A. T. die Flüche uns von Gott selbst ent- 
^gr^ntreten gegen die verführende Schlange und den Acker des 
)ttflüchtlgen Menschen , gegen den Brudermörder Kain, dann 
e Vaterflüche Noahs gegen Kataaan, Jakobs gegen Rüben , wie 
r Flach, den Moses nach der Einnahme Kanaans gegen alle 
^setzesübertreter auszusprechen befiehlt, oder der Josuas gegen 
3 Wiedererbaner Jerichos, so finden wir ähnliche Verfluchungen 
ch im griechischen Götters jrsteme« Piaton warnt in den Gesetzen 
enso sehr vor dem Aelternfluche , als er den Aeltemsegen 
ipfiehlt« Wie in Palästina eine Segen- und Fluchstätte bei 
icliem in Samaria, so war auch bei Gergettos in Attika eine 
§refle Fluchstätte , dgati^Qiov; ähnlichen Fluch , wie Moses, spra- 
en auch die Amphiktyonen gegen die Uebertreter der heiligen 
»etze aus. Es findet sich sogar ein Fluch ausgesprochen in 
ester Zeit über jeden , der dem Andern die Pflicht der Mensch- 
hkeit versagte; selbst zu politischen Zwecken wandte man ihn 
, namentlich bei den Römern. Bei jeder Volksversammlung 
er Rathssitzung In Athen wurde der Fluch ausgesprochen über 
ien, der sie mit Absicht täusche. Daher auch die Selbst ver- 
inschungen Hannibals u. A. ; die Römer hielten die Gewalt der 
rch das Fluchgebet erregten Rachegeister besonders fest. Aber, 
Igen wir zum Schlüsse, in welchem inneren Zusammenhange 
ihen denn Gebet und Fluch zu einander ? und wo ist der eigent- 
he Scheidepunct , wo die In ihnen wirksam gedachten Kräfte 
Beinander gehen? Es wird dies im letzten Grunde nicht ver- 
ndlich sein, wenn man nicht die dämonische Richtung, die in 
i Wesen der Gottheit selber nach alter thüuilicher Vorstellung 
eingesetzt wird , näher verfolgt und sich zu klarerer Anschauung 
bracht hat. 

Die Linosklage (1842. lU S. 4.) steht ihrem Inhalte nach 
kt vereinzelt Im Alterihum da, sondern erneuert sich mehrfach 
anderer Gestalt, so in dem ägyptischen Alaneros, In dem von 
' Aphrodite gellebten Hlrtenjüngling Adonis, In dem Hylas, 
: von Herakles gellebt, da er den Argonauten Wasser schöpfen 
nte, von den Nymphen geraubt wurde. In dem durch die 
rblendung beim Anschauen des eigenen Bildes in die Fluthen 
abgerissenen Narklssos der Thespier. Wir wundern uns hierbei 
ich sehr, dass der Verf. nicht auch die Klage der Weiber 
r den Thammus, Hea. 8, 14, hierher gezogen hat, der mit 



73 Der gegenw. Stand der religiösen BeurUieilung 

dem Adonis Ja offenbar zunächst verwandt ist, aber aucb, dass . 
diese ganze Vergleichung ihn nicht zu der Erwägung geführt 
hat 9 ob dies nicht als ein eigenthttmlicher Zug und Ueberbleibsel 
aus dem Naturdienste und der ältesten Hinneigung der Griechen 
im pelasgischen Cnltus zu einer solchen Versenlning in die Lebens- T 
fülle der Natur , um deren wirli:liches Absterben sie schwermttthige 
Klage führen, wie sie bei ihrem Wiedererwachen schwärmerisdi 
jubeln, am natQrlichsten anzusehen sein dürfte. Den entgegen- 
gesetzten Weg einer rein ethischen Erklärung hat v. L. einge- 
schlagen, wobei er zu manchen nebenher gehenden Annahmen 
und etwas sprungweisen Folgerungen gezwungen wird. Zunächst 
liönne ein so weit verbreiteter Mythos nicht in historischer Zeit 
entstanden sein; eine so allgemeine Trauer über den Verlust und 
Untergang der ursprünglichen Schönheit des Lebens müsse aus 
der Urzeit stammen, Nachhall eines die ganze Menschheit erfül- 
lenden Gefühls sein. In letzter Instanz sei also nichts anderes 
darunter zu verstehen, als der Fall der Menschheit selbst in 
ihrem Urvater. Als ein geliebter Sohn des Himmels , aller Weis-^ 
hcit kundig, war der ursprüngliche Mensch aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen, in die Mitte der Welt hineingesetst 
und in der Harmonie seines Willens mit dem göttlichen der Ein- 
klang der ganzen Schöpfung beschlossen« Als er aber getäuscht : 
durch bösen Trug sich nicht genügen Hess , ein Bild Gottes lo 
sein, sondern wie Gott selbst sein, ihm selbst sich gleichstellen | 
wollte, da zerriss er mit dem Bande, welches ihn mit seinem ^ 
Schöpfer vereinigte, die allgemeine Weltharmonie und erweckte >. 
mit dem Zwiespalte in sich auch den in der Natur und der Nator ^ 
mit ihm; daher die allgemeine Trauer und der Jammer statt all 
der Freude und das alhvov zu Anfang und zu Ende aller Lieder. , 
Wenn der Verf. dabei nun in Linon (Xivov) den unverkennbareo - 
Begriff des Lebensfadens, Menschenlooses findet, glaubt er zum , 
Schlüsse auch noch die allerdings nicht wohl abzuleugnende ^ 
Annahme zugestehen zu müssen, dass in diesem Mythos euie 
Hinweisung auf den Kreislauf alles Werdens in der Natur ge« . 
geben sei. 

Ganz besonders bedeutungsvoll ist die Sage vom Prome- 
theus (Prometheus^ die Sage und ihr Sinn^ ein Beitrag sur 
Religionspkilosophie. 1843. 32 S. 4.); er erscheint neben Epi^ 
mctheus, der andern Hälfte von ihm, als Repräsentant der Mensch' 
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keit: schon TertulUan erkannte die Pandora für die griecliische 
Eva, wie den Menschenbildner Promethens als ein heidnisches 
Bild des alttestanientlichen Schöpfers. Die grossarUgste Ausbil- 
dung' dieser Sage haben wir aber in dem Drama des. Aeschjlos, 
gerade nicht sehr abweichend von Hesiod, aber) viel geistiger 
auf^fasst. Bei Hesiod nämlich erscheint er als der griechische 
Adam; bei Aeschjlos als geistig'er Vater der Menschen, der das 
zum Untergang bestimmte Geschlecht gerettet und ihm mit dem 
Feuer alles wahrhaft Menschliche, Kunst und Wissenschaft, mit- 
getheOt hat Eine dritte Hauptform des Mythos legt ihm die 
ganze Schöpfung des Menschen nach Leib und Seele bei ; dazu 
gesellte sich später der Zusatz, dass er dem seelenlosen Gelt^ilde 
mit Minervens Hülfe durch das Feuer Leben eingehaucht habev 
In der ersten Darstellung sind es die beiden Selten des Urmen- 
schen nnd des Menschen überhaupt als denkenden Wesens; es 
zeigt sich dabei der Sündenfall und die ganze nachfolgende Reihe 
der menschlichen Schicksale; selbst dadurch, dass er das gefor- 
derte Opfer seines selbstischen Willens nicht brachte, betrog* er 
den Menschen. Klugheit und Thatkraft sind in dem Promethens 
und seinem^ Retter Herakles dargestellt, er erblickt darin selbst 
ein Vorbild der Erlösung der Menschheit durch Christum. Die 
Stellvertretung durch Chiron tritt beim Aeschjlos speciell hervor 
und in der dritten Auffassung die Wahrheit, dass der Mensch 
als letztes Glied der Schöpfung alle vorhergehenden Stufen des 
Lebens wie in einem Mikrokosmos in sich beschlossen habe. In 
den übrigen Fassungen ist Prometheus nicht sowohl Demiurg' als 
vielmehr selbst der Mensch, ohne den die Schönheit des Weit- 
aus ohne Kengen wäre. Die Sage ist ein freies Product der 
Beldennatur des hellenischen Stamms und ihr schönster Spiegel, 
eui Dante - Versuch , sich selbst und sein Verhältnlss zu Gott 
darzustellen. — So erklärt sich in den wesentlichsten Zügen v. 
Lasanlx darüber ; ungefähr gleichzeitig mit seiner Arbeit erschien 
die geistvolle Darstellung von G. F. Schömann vor seinem 
Werke: D^ Aeachylos gefesselter Prom. Griech. und deutsch, 
mit Einleitung* und Anmerkungen u. s. w. Greifsw. 1844.^ Dieser 
Gelehrte wendet sich ebenfalls zuerst zu einer Verglelchnng der 
Prometheusmjthen ip Hesiod's Theogonie und beim Aeschylos ; die- 
ser verhalte sich nur erweiternd und umgestaltend zu seinem Vor- 
gänger, während beide in der allgememen mythologischen Annahme 
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der Hellenen von einer stiifenwcisen Eniwickelung der Welt aus j^ 
einem dunkeln, unerforschiichen Urgründe, einem Ersten, in wel- l . 
ehern zwar der Keim zu allem folgenden geistigen sowohl ab =^ 
materiellen! Dasein lag, welches selbst aber als ein noch gau \ j 
Unbestimmtes, Ununterschiedenes gedacht wurde, ansammenatimH- ^^ 
ten. So bezeichnet er denn als die Haupttendenz dieses gansea ^ 
Mythos die Unzulänglichkeit des Menschen, seine Abhängigkeit , 
von der göttlichen Gnade in jedem Stücke, und dagegen seine ^ 
böse Neigung, der Gottheit ihre Ehre zu entziehen und auf die * 
eigene Kraft und Klugheit zu vertrauen« Zeus hat nach der 
aeschjleischcn Auffassung das Menschengeschlecht nicht gesohaffei, 
aber doch bestehen gelassen; er wollte ein besseres schaffen, 
warde aber durch den Prometheus daran behindert. Er will die ^' 
Menschen vertilgen, so wie er sie vorßndet, in diesem Zustande 
roher Unmündigkeit, bevor sie noch zum geistigen Bewustsein : ^ 
erwacht sind, weil er voraussieht, dass sie doch Immer ein ^ ^ 
schwaches und sündhaftes Geschlecht bleiben werden, leicht ge- 
neigt, sich von seiner Bestimmung zu verirren und in Unfrieden 
mit sich selbst und mit den Göttern zu gerathen, und weil & 
dafür ein besseres zu schaffen gedenkt, von edlerer und sünden- 
loserer Natur , das in Frieden mit sich selbst und mit den Göttern ^ ^ 
leben möge. Dagegen vertritt nun Prometheus das bestehenie ^^^^ 
Recht der Menschheit, weckt den menschlichen Geist aus sefam ^^ 
Schlafe , bringt ihn zur Entwickelung des Verstandes , der Künste ^_^ 
und aller ihm verstatteten Fähigkeiten. Aber die edelsten nü J^ 
höchsten Güter sind das allerdings nicht, zu denen Promethe« Ur. 
die Menschen führt; es gab vielmehr ein höheres, das er ihnen ^ 
nicht geben konnte , weil er es selbst nicht hatte , ja* er hinderte 
sie es daher zu empfangen, woher sie es allein als eine Gabe ^ 
nehmen konnten , nemlich vom Zeus, Denn das ist die einstinuMife 
Ucberzeugung des Aeschjlos und seines ganzen Zeitalters, dass 
das Sittliche, das im Staate als seiner vollkommensten Form sein 
Bestehen habe, nicht vom Menschen aus ihm selbst hervorge^ 
bracht, sondern von der Gottheit ihm mitgetheilt sei. Die Men* 
sehen sind auf diese Weise von dem Wege zur wahrefrYeredlan; ^ -^ 
abgelenkt und zur Sünde, zum selbstgefälligen Vertrauen asf ^^^^ 
Verstand und Kraft, verlockt worden; Prometheus ist, wie def -^ 
Entwilderer der Menschen, so auch zugleich ihr Verführer. Für ^^ 
solche Schuld ist nun zwar eine Versöhnung wie eine Erlösong rn 
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von der Strafe in Aassicht gestellt, aber in dem Prom. selbst 
die wabre nocb nicht, die vielmehr durch den Herakles vermittelt 
wird, so dass g'eg'enüber dem ersten Adam, dem Tr^roTrXooroc, 
der in die Sünde Gel, in dem Heraliles der zweite Adam, der 
Befreier des ersten und Erlöser der Menschheit, mit dem Johannes 
Diakonus verstanden werden kann. Wir sehen hieraus , wie nahe 
dieser Mjthos mit andern in Zusammenhang steht, so dass der 
eine ohne die anderen kaum recht berufen werden kann; denn 
auf diesem Puncte beginnt ja eigentlich erst die Lösung der 
vielen und grossen Schwierigkeiten , die in der rechten Scheidung 
des antiken und des christlichen Religionsbegriffs hier liegt, 
während es bi& dahin ja noch nur au einer ganz äusserlichcn 
Analogie , einem schwachen Anklänge der Wahrheit gekommen ist. 
Die beiden Abhandlungen über den Eid bei den Griechen 
und Römern (1844. 34 u. 29 S. 4.) bieten verhältnissmässig 
sehr Weniges für die eigentliche Vergleichung mit dem clirist- 
liehen Principe, ja fassen die Sache selbst dem ganzen Alter- 
thame gegenüber nicht tief und zusammenhängend genug, wäh- 
rend sie in rein geschichtlicher Zusammenstellung vielleicht selbst 
vorzugsweise befriedigen und ein reiches, nur in einzelnen Stük- 
ken zu ergänzendes Material liefern. Der grössere Leichtsinn des 
Griechen, die ernstere Gewissenhaftigkeit des Römers geht daraus 
OBwiderlegiich hervor; aber zu einer richtigen Würdigung ihres 
ganzen sittlichen Lebens , wie es sich im Verlaufe ihrer Geschichte 
entfaltet hat, würde die Beziehung, worin der Eid zu der Wahr- 
haftigkeit und Treue des Sinns überhaupt steht, stärker aus- 
gebeutet werden müssen. Denn wenn die Lüge, Verstellung, 
List anter gewissen Umständen fast als ein Verdienst erscheinen 
nd iXt helligsten Gelübde und Verträge schonungslos durch- 
brechen, Pflichten der Pietät verletzen, sogar im Dienste der 
allgemeinen Gerechtigkeit, der Politik stehen konnte (man erinnere 
sidi nur der Art und Weise, wie Orest in der sophoklcischen 
Elektra die vom Orakel ertheilte Aufgabe der Rache für den 
Vatehnord vollzieht): dann wird man es inne werden, wie hier 
das Einzelne durchaus nicht anders als im engsten Zusammen- 
hange mit dem ethischen Gesammtcharakter des Alterthums ver- 
standen werden kann, was der. Verf. noch stärker empfunden 
haben würde, wenn er, statt im geschichtlichen Detail sich zu 
bewegen, auf eine aligemeine Beurtheilung eingegangen wäre. 
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Zwei spätere Schriften desselben Verf. ( Ueber das Studhm 
der griechischen und römischen AUerthümer^ München 1846* und: 
Ueber den JSntwickelungsgang des griechischen und rämischefi und 
den gegenwärtigen Zustand des deutschen Lebens^ 1847.} ge- 
hören schon dem Titel nach weniger hieher. Doch spricht der 
Verf. sich noch in der ersten allgemein über die hier in Rede 
stehenden Verhältnisse aus, freilich nur, wie die Schrift über- 
haupt ein wenig rasch über den reichen Stoff hingeht, in so kur- 
sen Andeutungen , dass ein bestimmter Widerspruch dagegen sich 
schwer begründen lässt. Aber wir fürchten auch darnach, das» 
der Unterschied nicht in gleichem Maasse herrorgeboben wird wie 
die Verwandtschaft, welche in den der menschlichen Natur ehi- 
geborenen Ideen sich zeigen soll , die allen Religionen zu Grunde 
liegen und überall, klarer oder trüber, offener oder rerhällter 
hervortreten. Wenn Judenthum und Heidenthum auch unleugbar 
mit dem Verf. Vorstufen des Christcnthums zu nennen sind, so 
sind sie doch sehr verschiedene Vorstufen, und bedenklich erscheint 
es immerhin, wenn der beiderseitige Cultus- Zusammenhang darauf 
begründet wird, dass unzählige Gebräuche unserer Religion uns 
historisch aus jener überkommen sind. Wichtiger noch, aber freilick 
auch einer bestimmten Ausdeutung und Abgrenzung bedürftiger 
erscheint der andere , daneben gesteUte Satz , dass das ChristeB- 
thum , welches von Anfang an als Weltkirche nicht bloss die Juden, 
sondern alle Völker umfassen wollte, eben darum keinen Anstand 
nahm, aHes echt Menschliche aller Völker sich zu assimiliren; 
dass mithin alles rein Menschliche als solches auch christlich sei 
und die Kirche, indem sie dieses sich angeeignet, nur ihr Eigen- 
thum, die unter den Völkern yertheilte ihr gehörende Wahrheit 
an sich zurückgezogen habe. Dass hier eine wesentliche Ver- 
schiedenheit zwischen der ^vvafug und ivigysia vorhanden sei und 
in der letzteren etwas entschieden Neues und Anderes eintrete, könnte 
dabei leicht übersehen sein; es ist ja, wie der Inhalt vollste , ge- 
segnetste Fruchtkeim, der dennoch ohne Wirkung bleibt, bis er 
den mütteriich hegenden Boden für seinen Lebensstoff gefunden hat« 

Wir würden hier uns von dem Verf. auf unserm Wege trennen 
können^ wenn wir nicht schliesslich doch mit Recht noch die ge- 
sammte Stellung zu berücksichtigen hätten, in die er sowohl selbst 
eingetreten ist, als auch seine Wissenschaft, der Zeitentwickelung 
wie den übrigen Wissenschafjten gegenüber , gebracht hat. Dazu 
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bietet eine sehr wackere and zeitgeniässe Schrift eines anderen 
Katholiken besonders günstige Veranlassang* ; sie ist beutelt : lieber 
die Noihwendigkeit einer Wiedergeburt der Philologie %u deren 
wissenschafilicher Fallendung. Von Dr. ^nt. Lutierbeckj Prof. 
in der kath. theol. Facultät zu Giessen (jetzt in Würzburg). Mainz. 
1847.^ VIIL 150 S. 8. Es ist eine Darstellung roll schönen 
Sinnes, an der nur theil weise die Bestimmtheit der Bezeichnung 
und Schärfe des Ausdrucks yermisst wird; es wäre zu beklagen, 
wenn die Philologie nicht recht geflissentlich auf die darin ge- 
gebene Anregung eingehen sollte« Der Verf. ist in das Alter- 
(hnm lebendig eingeführt durch Böckh und diesem grossen und 
treuen Forscher daher mit inniger Liebe und Verehrung zugethan ; 
er ist, ungeachtet Studien und Amtsthätigkeit ihn auf andere Ge- 
biete geführt haben, doch mit Vorliebe der philologische^ Litte- 
ratur gefolgt und in ihren Haupterscheinungen nicht unbewandert; 
er ist zunächst durch die Lasaulxschen Schriften zur Besprechung 
seines Gegenstandes veranlasst worden, ohne dass er sich jedoch 
mit seinen eigenen leitenden Ideen in eine bestimmte , genau ab- 
g^egrenzte Beziehung zu diesem Forscher gesetzt hat. Eine Prü- 
fong der besonderen Art, wie dieser das religiöse Leben des 
Alterthums auffasst, finden wir daher eigentlich nicht; auch sind 
manche hier ausgesprochene, sehr annehmenswerthe Grundsätze 
mit den Lasaulxschen nicht füglich zu vereinigen. In diesen ist 
er zunächst dem koyog ffTregfiatixog etwas näher nachgegangen, 
Indem er sich darüber gleich folgendermassen erklärt: Unbeschadet 
des göttlichen Ursprungs der christlichen Lehre wie der Person 
Christi selbst ist eine menschliche Genesis jener wie dieser (Mt. 
1, 1.) ohne Frage anzunehmen, da ein Hineintreten des Logos 
in den Geist der Menschheit, und zwar nicht bloss der jüdischen, 
sondern auch der heidnischen, schon längst vor der Fleischwerdung 
desselben dogmatisch so wenig wie historisch geleugnet werden 
kann. Diese menschliche Genesis aber der christlichen Lehre fällt, 
obgleich sie mit dem Anfange unseres Geschlechts schon begonnen 
und dann durch alle Jahrhunderte der Geschichte sich fortgesetzt 
hsiij ihrer letzten und augenfälligsten Entwickelungsperiode nach 
in die Epoche seit der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christus^ 
wo wir eine alimähliche Zersetzung des Judenthums und des Hei- 
lenthnins in religiöse Secten und philosophische Schulen , auf eine 
nerk würdig analoge^ Weise beiderseits, vor sich gehen, aber 
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avch schon eine innere Coalition der genannten beiden Lebensai- 
sichten sicli bilden sehen, die mehr wie irgend etwas Anderes 
die Vorlänferin der christlichen Lebensansicht sowohl nach ilirer 
orthodoxen als ihrer häretischen Entwlclielang gewesen Ist Wem 
nnn aber solche Gedanken ihre mehr oder minder nnbestritteae 
Richtigl^elt haben, so erscheint es offenbar als eine Aufgabe der 
gesanimten philologischen Wissenschaft, die hier gestellten Pro- 
bleme au lösen und auf einem bisher wenigstens nicht sur Genüge 
betretenen Wege zur rechten Würdigung des Alterthums, aber 
auch zum tieferen Verständnisse des Christenthums ein Wesent- 
liches fördernd beizutragen. Hat denn nun aber die Philologie ii 
dem bisherigen Gange ihrer Entwickelung nichts davon erfiilt? 
Der Verf. hat uns zu dem Ende in ganz kurzen und allgemelnea 
Umrissen eine Geschichte derselben vorgeführt, und zwar sowohl i 
in ihren Anfängen als in den drei Stufen ihres bisherigen Fort- -s 
schreitens, der humanistischen, der poljmathfschen und der Periode > 
der neueren wissenschaftlichen Philologie. Es lässt uns die kune % 
Skizze, so manches Treffende auch darin enthalten Ist, in der 
jedoch die Bemühungen grade um diese Seite des Altertliums deot- ■ 
lieber hätten nachgewiesen werden mögen, nur um so stärker i 
bedauern, dass eine eigentliche Geschichte dieser Wissenschaft- ^ 
liehen Disciplin mit tieferem Eingehen auf Geist und Gehalt der ■- 
Hauptperioden und ihrer Vertreter trotz einzelner Vorarbeiten ud v 
grösserer Sammlungen noch immer vermisst wird. Wenn aber die j 
auf dieses Gebiet hin am einflussreichsten wirkenden Geister neuerer § 
Zeit zum Theil durch uneeitige Bewunderung und Ueberschätzof » 
die antike Welt In eine schiefe Stellung gebracht haben, so er- -« 
gibt sich von selbst als die wichtigste Streitfrage: ob die bis- 9 
herige naturalistisch - humanistische Philologie oder die sjstema-'^ 
tisch erst noch zv vollendende christliche Philologie vermöge dei 
in ihnen waltenden speculativen Prinzipes uns ein getreueres und ^ 
in allen Einzelheiten richtigeres Bild vom classischen AlterthaS) g 
ein tieferes Verständniss desselben und ein gerechteres UrtheÜ ^ 
darüber zu liefern im Stande sei ? Wenn der Verf. zu dem Ende ^ 
zwei der Hauptvertreter einer naturalistisch - humanistischen Ab- ^ 
sieht ausführlicher sprechen lässt, so loben wir das weit weniger, ^ 
als wenn er nachher mit besonnener Umsicht die ganze Betrack« H 
tungsweise dieser Art so unbefangen wie möglich vorlegt. Ei r 
Ist gewiss eine nter Philologen sehr verbreitete Ansicht, dasi ^ 
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das Christenihani mit den Leistungen der classischen Völker in 
deren eigentlicher Glanzperiode gar nichts zu schaffen habe, beide 
yielmehr der Zeit wie der Innern Natur nach ganz auseinander 
fallen; es sei daher etwas rein Wlllkührliches und gewaltsam 
Gemachtes, das Christentlium zum Alaassstab für die Bcurtheilung 
des Alterthums zu machen, was nicht zu besserer Erkenntniss, 
sondem zu stärkerem Verkennen des Alterthums führen und daher 
ur Nachthell bringen würde, Indem Einheit des Prinzips, vor- 
■rtheilslose Forschung, innere Klarheit und wissenschaftliche, von 
religiös -fanatischer Gesinnung befreite Gediegenheit dabei auf dem 
Spiele siebeu würden. Aber der Verf. hat auf alles dieses a«ch 
mit Ruke und Klarheit geantwortet und dadurch zugleich die christ- 
ficii philosophische Auffassung und Würdigung des classischen Al- 
terthams zu begründen versucht; doch könnei\ wir allerdings auf 
keinen Fall sagen , was der Verf. selbst auch nicht erwarten wird, 
dass hier der Aufgabe genügt sei. Auf einem noch so wenig an- 
gebauten Felde ist es für Einen kaum möglich, alle dabei in Be- 
tracht kommenden Puncto in reifliche Erwägung zu ziehen. Der 
Verf. weist zunächst besonders auf das physische und moralische 
Ferderbniss am Schlüsse der classischen Zeit, aber auch auf die 
bedeutenden Gründe und Zeugnisse hin , die für den Beginn auch 
der alterthümlichen Menschheit und ihrer Geschichte mit einem 
Idealen Leben und einem darauf folgenden Sündenfalle nebst einer 
Erinnerung' an die höhern Ideen und die frühere Gemeinschaft mit 
dem Göttlichen, im Gegensatz gegen einen roh materiellen Natur- 
lastand am Anfange derselben, sprechen; wir wundern uns nur, 
dass der Verf. nicht dafür als beredtestes Zeugniss die treffenden 
Resultate der Untersuchungen Nägelsbachs in der homerischen Theo- 
logie angeführt hat. Was er dann von der eigentlichen Religion 
ans darüber beibringt, genügt weniger, weil er theils mehr das 
wahre Wesen der christlichen als die ganze Elgenthttmlichkeit der 
heidnischen Religionen erörtert, theils durch besondere Darstellung 
der Sache an den beiden römischen Dichtem, Ovid und Horaz^ 
am letzterem ausschliesslich durch Mittheiinng einer Stelle aus der 
von flifli fast überschätzten Behandlung W. E. Webers (in s. Buche: 
Hara* als Mensch und Dichter) ^ sich zu sehr In das Einzelne 
verliert. Zugleich hätte er da , wo er die Berechtigung des Chri- 
ftenllmms, ein Maassstab zur Beurtheilnng alles anderweitigen 
religiösen Lebens zu sein, in objectivem Sinn techweist , densub- 
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jectiven Gesichtspunct nicht unberücksichtigt lassen sollen , da es 
in der That ja unmöglich ist, bei aller Anschauung und PrOfuiig 
antiker Verhältnisse von dem Einflüsse christlichen Geistes, der 
von Kindheit an, bewusst oder nnbewusst, mehr oder weniger 
auf einen Jeden wirkt, vollkommen abzusehen. Endlich weist der 
Verf. es auch von der ästhetischen Seite oder der Kunst des Al- 
terthums nach, dass dieselbe, wenn auch noch auf einem tiefm 
Naturboden stehen geblieben, wo die von den besseren Philoso- 
phen bereits verlangte reinere Erfassung des Ideellen noch nicht 
möglich war, doch durch das ganze Alterthum hindurch unter den 
Gesetze ethischer Anforderungen stand , dass es noch eCwas mehr 
davon kannte als einen bloss äussern, plastischen Maass- und 
Verhältnissbegriff, über de¥ unmittelbaren Erscheinung noch etwas 
Höheres und Geistiges im Menschen selbst und noch über diesen ^ 
ein Allbestimmendes in Gott und dem Göttlichen, dem Reiche der ^ 
Ideen, gefunden hat, wodurch das Schöne eben kraft innerer Har* ^ 
monie in lebendige und unmittelbare Verbindung mit dem Gutea . 
gelangte. Ist dieses Prinzip denn aber im Gebiete des Schönei 
so sichtlich vorhanden , wie vielmehr in dem des Lebens und prak- ^ 
tischen Handelns, des Rechtes und der Macht, der höchsten sitt- ^ 
liehen Institute in Staat und Familie u. s. w. , wobei denn allerdings ^ 
Alles wieder darauf ankommt, welche Beziehung man zwischei ^ 
dem Christenthume und der Menschheit im Allgemeinen annimmt ^ 
Der Verf. hebt es daher hier noch ausdrücklich wieder herTor, e 
wie die höchste Vollendung der Humanität nur in der persönlichei | 
Einigung der Menschheit mit der ihrer Natur nach davon absolat . 
unterschiedenen Gottheit zu finden, d.h. Christus das zur Wirk- 
lichkeit gewordene Ideal des Menschen sei , wiewohl auch dieser ^ 
Grundzug, wie die Erfahrung gelehrt hat, nur zu leicht noek 
wieder in einer der tiefsten Wahrheit des Christenthums wider- 
streitenden Art aufgefasst werden kann. Dass aber in dem alter- , 
thümlichen Bewusstsein eines ungeschriebenen Gesetzes in det " 
vofxifia der Griechen und dem fas nefasque der Römer eine Ak^ . 
nung und Anerkennung der göttlichen Macht verborgen sei , wirf ^ 
niemand leugnen, nur ist es vielleicht sofort wieder zu weit ge- {; 
gangen, wenn man mit dem Verf. als das Endziel des Gesetzes ' 
nichts anderes als Christus, als die freie Vereinigung Aller in Ihs L 
mit einander und mit Gott, dies Ziel aber durch den spätere! . 
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Uebertritt des classischen AHerihams zam ChristenÜium als erreicht 
aasfeht. Weder Horaz in seiner Auffassung des Ang'ustus , noch 
auch selbst Vlrgil in der beliannten sechsten Elilog-e haben die 
Ideen eines Gottmenschen nnd Erlösers auch nur dunliel geahnt; 
sie fohlten wohl die g'anze Unselig-keit des damaligen sittlich - 
politischen Lebens in seiner äussersten Zerrüttung, aber, einer 
ßoffiXUa TfSv ovgavwv in ihrem Sinne gänzlich entfremdet, sahen 
sie das Heil, dessen indiTiduelle Bürgschaft ihrer Hoffnung vor- 
geschwebt haben mag, nicht einmal in einer national- politischen 
Regeneration, sondern in einer verfassungsmässigen Umgestal- 
tnng der socialen Verhältnisse, die von einer, schon damals ge- 
/iEhrcliteten, ganz anderen Seite herkommen sollte, nachdem das 
Ctaristenthum auch hier seinen innerlich durchdringenden und mit 
«üller Gewalt umgestaltenden Einfluss ausgeübt hatte. Der Natu- 
ralismus und Humanismus ist gewiss auf diesem Felde seines Rechts 
baar, aber den Kryptochristianismus müssen wir doch eben so 
fem vom Alterthum gehalten sehen, weil er ohne schiefe und 
ablenkende Auffassungen kaum denkbar ist« Auch wird derselbe 
sdion durch den zuletzt vom Verf. gewürdigten Gesteh tspunct, 
nemlich das Verhältniss des classischen Alterthums zur Weltge- 
schichte überhaupt, gerichtet, weil ja auf diesem , freilich ausser- 
halb des Alterthums stehenden , aber vielleicht umfassendsten und 
wichtigsten Standpnncte es sich mit Klarheit enthüllen muss , dass 
die Heiden, ihre eigenen Wege wandelnd, bei allen ihren schdUr 
sten Gaben doch den Weg des Heils nicht haben finden können, 
dass aber ihre Arbeit und die Errungenschaft im äussern und innem 
Leben, die ihnen beschieden war, ein un verlornes, wenn auch 
erst durch das Christenthum neu belebtes und zu seinem wahren 
Rechte zurückgeführtes Gut geworden ist. 

Was hier eben vom Getetze gesprochen wurde, führt uns 
itf eine andere, gleichzeitig erschienene Schrift: lieber das Be- 
wussisein der Sünde und ErldaungabedürfHgkeit bei den Griechen 
u. JRamemy von L. Krähe (Progr. Düsseldorf 1844. 10 S. 4.) 
xnrück Der Verf. geht nemlich nach einer kurzen Anmerkung 
filier das ins Herz geschriebene Gesetz der Vernunft und des Ge- 
iHssens zum Beweise von der Gültigkeit des paulinischen Ans- 
^rochs (Rom. 3, 9), narrag i^ dfiagriav bIv(ai^ für Juden nnd 
Griechen über. Eine andere Frage wäre es fre&icb , ob das Gesetz, 
von welchem derselbe Apostel sagt, dass. dardi. dasselbe erst die 
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Erkenntniss der Sünde kottmien und okne welches die Sünde Udt 
sei, das allgemeine Gewijssensg'esetB oder daa positlire, mosaiBche 
sei. Fast scheint der Verf. dieses anzunehmen , was jedoch weder 
aus Rom. 2, 14. noch aus 5, 13. hervorg'ehen dürfte. Dageg^ 
steht das unleugbar fest, dass im ganzen Alterthum die Sünde 
als ein allen Menschen gemeinsames Uebcl bezeichnet wird; dock 
scheint auch hier wieder ein bedeutender Unterschied statuirt werdfi 
»1 müssen, Indem Aeusserungen eines Seneca schon mehr oder 
weniger vom Geiste des Christenthums wirklich , wenn auch g9m% 
unbewusst, eingegeben sein könnten. Die Untersuchung geht dau 
zum Begriffe der Sünde über, worin er den Widerspruch gegei 
das in Ihm liegende natürliche Sittengesetz sieht, so dass Rto. 
7 , 15. dadurch seine Bestätigung erhält. Aber die unendlich rlel 
tiefere psychologische Fassung der Sünde in formaler und wate-« / 
rialer Hinsicht entgeht dem Verf. nicht; denn das Geseti ist ja j 
dem alterthümllchen Menschen nicht der ausdrücklich ausgespro- ^ 
ebene und vernommene Wille Gottes, ja er erkennt auch gar nlcki ^ 
einmal das tiefe Grnndverderben der menschlichen Xatur, die ikii ^ 
vielmehr für rein und gut gilt; andrerseits umfasst er bei ist ^^ 
Mangelhaftigkeit seiner unerleuehteten Vernunft keinesweges des ^ 
ganzen Umfang seiner Pflicht oder die Tiefe ihrer Bedeutung, da £ 
alle seine ofBcIa, was der Verf. leider nicht welter ausgefilkit 
hat, nur aus seinen besonderen Verhältnissen hervergehende DieBst- 
ieistungen sind. Darum findet Cicero den Menschen auch voi 
Natur gerecht und er weiss nur von schädlichen Einflüssen dei 
Lebens, der Erziehung, dor Gewohnheit , wenn er auch mit dei- 
selben allerdings bis zum letzten Ursprünge In der frühesten Kki" 
heft des Menschen hinaufgeht. Dem antiken Menschen tritt i^ ^ 
Sünde zunächst nur durch die That, sei es innerlich oder zuglekk l 
äufiserlich, ins Bewnsstsein, In derselben zeigt sich aber der! 
Widerspruch g^gen das Im Oewissen bewahrte Slttengesetz ; d« ^ 
lieidnischen Bewnsstsein fehlt also die metaphysische Beziehuv - 
der Sünde zum güttlichen Willen. Wenn dazu der Verf« nodi ;^ 
den andern Satz stellt : das Sittengesetz habe bei der punüm- ^ 
stischefi Weltanschauung j über welche das Alterthum nie Unatf ^ 
gekommen sei, nicht wohl als Ausspruch eines, von dem mensdh 
lidien wesaitlich verschiedenen, höhern und persönlichen Geisttf j 
betrachtet werden kAiinen^ so stimmen wir in dem Resultate bei| \ 
ii dem Gmide i^Mk nicht, wie weiter unten näher besprodMf !^ 
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werden soll. Die Ursacke y weshalb das dem Menschen bewosste 
Gesete doch keine ^össere Macht fiber die SflDde ttbe, erklären 
gidi Tielmehr die Alten verschieden , nemlich entweder aus einer 
den Menschen verführenden hdhem bösen Gewalt , oder ans einem 
Dnalismus der menschlichen Seele. Dass sie die Erbsünde, den 
habltns corroptos , anch nnr nach ihrer physischen Seite als rebellio 
partis inferiorfl^a snperiore, wie Thom. v. Aqnioo es nannte^ 
gdnnnt hätten , kann ich nicht recht zag-eben. Alle näheren For« 
ichngen über diesen Ponct, wie sie namentlich von Nä^lsbach 
am Aeschjlos mit musterhafter Gründlichkeit angestellt worden 
sind, leigen nns eine so eig-enthümlich gefärbte Fassang, dass 
damaeh die selbsteigene That des Menschen «n meinem darch Ab- 
stammnng und Familienfehler Bestimmtwerden nicht In dem Ver- 
hältnisse der unausbleiblichen Folge, sondern der freierwachsen- 
den Bedingung steht. Die Erklärung aus jenem dualistischen Prln-^ 
cipe scheint erst der späteren Zeit anzugehören und wird vom 
Piaton wohl am consequente^ten entwickelt; dagegen scheint der 
Terf. die Consequenz Homers nicht gehörig zn würdigen, der Ja 
offenbar in die Sünde selbst ein eigentlich satanisches Element setzt; 
weiter konnte der sinnvolle Dichter ohne das Licht der Oifenba- 
nng schwerlich kommen. Der Verf. will aber schon aus den ent- 
gegengesetzten Uriheilen des Alterthums über Homer ableiten, 
dass die Grundsätze der Sittlichkeit bei ihm wirklich nicht conse- 
quent und bis zu unbedingter Gültigkeit durchgebildet seien ; davon 
bt aber vielmehr das Gegentheil der Fall und nur die nachherige 
Entwickelang der religiösen Vorstellung bei denGriecjhen entsprach 
begreiflicher Weise diesen ersten Anfängen eines unmittelbaren 
positiven . Glaubens nicht , dessen Standpunct der Rationalismus 
und die Sophistik nur zu schnell untergruben und durchbrachen. 
Eine weitere Folge davon war denn nun auch die Auflösung des 
Begriffs von ntiUcker Freiheit und Zurechnung^ und es bleibt dabei 
■nr unklar, woher der Verf. es ableiten wolle, dass das ganze 
Alterthum in eine schwankende Bewegung zwischen Freiheft und 
Delmidnismus gerathen sei. Dasselbe wiederholt er auch in Bezug 
aof den Piaton; hiermit mögte Jedoch Jedenfalls die Darstellung 
Ackermanns (das Christliche im PI. S. 65 f.) zusammenzuhalten 
jseta, da beide sich, wie es scheint, gegenseitig zur Ergänzung 
AeM« können. PI. wusste zwar wohl , dain die sittliche Freiheit 
in iluper natfirlidien Beschränkung auf sldi selbit bei Wenigen aus-' 
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rolobt die ihr g-estellte sittliche Aufg-abe zu lösen; aber wenn 
er golchergestalt auch die grosse Macht des Bösen fühlte , wasste 
er sich doch weder die Art der Entstehung* und Einwirkung* des- 
selben, noch sein Verhältniss zur menschlichen Freiheit — diese 
schwierigen Probleme aller Ethik — recht zu erklären und zu ver- 
deutlichen. Dabei bleibt seine Auffassung manches Verhältnisses 
problematisch, wie wenn er von dem unfrelwiM|'en Thun des 
Bösen spricht, was auch ein Sündigen aus Schwäche wider besseres 
Wissen und Wollen sein könnte, wie wir es bei Andern, %. B« 
Seneca, bezeichnet Gnden. — So hat der Verf. über diese und 
einige andere der wichtigsten hierher gehörigen Fragen und Er- 
scheinungen des Alterihums: das Gefühl der Unseligkeit des ir- 
dischen Lebens bis zur Verzweiflung, Leben und Tod, Hoffnung 
und Sehnsucht der Erlösung, und über die Grundideen einiger der 
hervorragendsten Schriftsteller der Alten, recht viel Treffendes 
und Beachtungswctrthes beigebracht, nur dass in der etwas knapp 
zusammenfassenden Darstellung die klare Uebersichtlichkeit ver- 
misst wird. In der Sache selbst befremdet bisweilen eine gewisse 
Uebertreibung und Härte des Urtheils , wie wenn er aus Aeüsse- 
rungen eines Neronischen Zeitalters und der Lebenserfahrung eiaes 
Seneca über die Verwerflichkeit des Lebens sofort schliessen will, 
wie ausgehöhlt in seinem Inneiii, wie leer und aller geistifr^ 
Befriedigung baar das Leben der ganzen alten Welt gewesen seh 
müsse; oder wenn er das Gefühl eines Bedürfnisses einer über« 
natürlichen Offenbarung und Erlösung auch bei den ausgezeidn 
netsten Geistern der Alten, einem Piaton n. A., bestreitet oirf, 
wenn auch das Alterthum die Erlösung durch persönliche Daswi- 
scbenkunft des lebendigen Gottes nicht ahnen konnte, dock woU 
zu weit geht mit dem Ausspruche: Je christlicher in dieser Hii* 
sieht die Aeusserungen der Griechen und Römer klingen, ita\M j^ 
weiter sind sie von der Wahrheit entfernt. Als einen vIellelcU , 
noch grösseren Mangel beim Verf. bezeichnen wir die starke Ver- 
mischung der Zeitalter und Schriftsteller, durch deren sorgsaitf 
Scheidung und gewissenhafte Prüfung, ohne die Ideen des Eiaci \ 
durch Vorstellungen des Andern zu trüben , erst wahrhaft Lieht k 
diese Gegend gebracht werden kann. 

Von weit geringerer Bedeutung ist eine andere Arbeit: 
1N«9. de gentium cogniHöne dei^ scr. F, Schwubbe* Progr. Pader- 
born 1844, 22 & 4; Es werden darin nur einige Belegstellei' ' 
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^eg'eben, ohne dass dieselben gehürlg benaizt worden sind; die 
Sprache ist mittelniässig, die weitere Entwiclteliib^ iürMg. In 
acht Para^aphen wird roni Ursprung>e des falschen Götterdien- 
stes, über die Allg-emeinhcit und den ursprünglichen Grund des 
religiösen Glaubens bei allen Völkern , aber die Erkenntnissqaelle 
in der menschlichen Vernunft, von der Folg^ng aus der Welt 
und ihrer wunderbaren Construction auf einen göttlichen Werk- 
meister, ober die heidnische Auffassung der göttlichen Eigen- 
schaften und die Art ihrer Abirrung von der Wahrheit (der inhalt- 
reichste Abschnitt, der auch fast allein zu Entgegnungen AnUss 
geben würde, da im Uebrigen meist nur das allgemein Bekannte 
beigebracht ist), endlich vom Schicksal gehandelt. Die Gegen- 
erinnerung, die wir machen würden, betrifft den Entwickelungg- 
^ang der antiken Religionsvorstellung von dem Naturdienste and 
Pantheismus zum Polytheismus. Dies führt uns fast unmittelbar 
jn elbe andere Schrift: Ueber den Gegensatz des Pantheismus 
find Deismus in den vorchristlichen Religionen , von J. H, Dein- 
kardt (Progr. Bromberg 1845. 26 S. 4.) hinein; denn hier wird 
gerade dieses Verhältnlss in nähere Erwägung gezogen. Hierbei 
wfard nun zunächst vom hegelschen Standpuncte ausgegangen: 
,die christliche als die absolute Religion ist das Allgemeine und 

' Wesentliche in allen andern Religionen, sie hat in ihnen, noch 
ehe sie für sich existirte, die besonderen Seiten ihres Wesens 
in einseitiger Bestimmtheit zur Offenbarung gebracht , sie ist aber, 

r als die Zeit erfüllet war, für sich in ihrer Allgemeinheit und in 
der Folie ihrer Wesenheit hervorgetreten, wie die Sonne nach 
der Morgenröthe. Unter diesen Religionen wird aber die jüdische 
ud die hellenische hervorgehoben und der Unterschied beider 
auf den Gegensatz des Deismus und des Pantheismus zurückge- 
(idirt. In jenem wird Gott als das über weltliche , transscendenta 
md für sich seiende Wesen, in diesem als das Unendliche oder 
die substantielle Allgemeinheit in der Welt und in dem Menschen- 
lehen aufgefasst; beide Richtungen hebt das Chris tenthum in sich 
auf und erhebt sich über beide , indem es ebenso sehr den unend- 
lichen Unterschied Gottes von der Welt und insbesondere vom 

> Menschen, oder die Idee festhält, dass Gott ein in sich seiendes, 

' sich auf sich beziehendes und daher persönliches und dem Men- 
sehen objectives Wesen ist, als es die Ehiheit und Gemeinschaft 

: 6otte8 und des Menschen oder die Idee festhält und geltend macht, 
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dass Gott sich offenbart in den Natar^eaetzen nnd in dem Men- 
schen , in der Menschheit und ihrer g'eschichtlichea Entwickelimg, 
ja dass er die Fülle seines Wesens ,, in dem Menschensohne , der 
der Sohn Gottes ist,^^ nittheilt« Hiergegen würde schon man- 
cherlei zn erinnern sein ; denn es würde erstlich bei gut Vielen 
in Frage kommei^ ob die christliche Religion wirklich ahi die 
ihre bisher getrennt gewesenen Momente in sich vereinigende 
absolute Idee au fassen sei, so dass der Unterschied zwischen 
ihr nnd den antiken Religionen doch immer noch als ein nur qnan- 
iitatiir- graduell 9 nicht wesentlich verschiedener erscheinen konnte; 
fürs andere scheint aber das Judenthum auf diese Welse mehr 
in einer für dasselbe ungeeigneten Verbindung mit den heidnischen 
Religionen 9 als in seiner vor allen Dingen zu behen&lgendea 
Beziehung zum Christenthum , die denn doch eine wunderbar nahe 
nnd eigenthttmllch unmittelbare ist, aufgefasst zu werden, abge- 
sehen von der Frage, ob denn wirklich der Deismus eine richtige 
Bezeichnung für das Wesen desselben sei (die hegelsche Schale 
hat darüber immer zu verschiedenen Zeiten merkwürdig verscUe- ' 
dene Ansichten aufgestellt); endlich würde doch auch das waU "j 
zn bedenken sein , dass mit dieser Art der Behandlung doch 4ie 
breite Fülle der Erscheinungen und das Wesen des religidflei 
Glaubens nnd Cultus bei den antik - heidnischen . Völkern nickt 
bemessen oder erschöpft sei, vielmehr die Betrachtung der gdtt^ 
liehen Natur und Eigenschaften zunächst nur einen sehr geringe 
fügigen Theil der Religionsvorstellung bei ihnen ausmacht , indea 
diese stets eine nähere Beziehung zum Leben und daher eise 
vorwaltend praktische Richtung behielt , so dass sie immer eil 
starkes ethisches Gepräge hat. Will man aber die Sache naek 
dieser Seite hin verfolgen, so möchte der Charakter der helle* 
nischen Religion wohl in der Litteratur und dem Volksleben ta L 
Allgemeinen als ein polytheistischer und nachmals deistischef) i, 
bei den Philosophen aber allerdings mehr als ein pantheistisclier ' 
darzustellen sein* Zwar wird nun sofort näher bemerkt, daM 
der Pantheismus in seinen ursprünglichen Formen Polythetenai 
ist; auch ist der Pantheismus ja nicht In der griechischen Reli- 
gion allein hervorgetreten , sondern , während zwischen dem oriei- 
talischen und occidentalischen wesentlich zu scheiden Ist, erscheiit 
er hier in seiner schönsten Ausbildung. Denn dort ist das slaa* 
liehe und das sItUidie Universum noch nicht geschieden und daher 

i 
I 



des classltcheo Alierthoim« 87 

auch die geistige Freiheit nii der NaturnoUiwendigkeit noch ver- 
schlong'eB; hier dagegen Ist die Geistigkeit als die Substana des 
Univ^ersons gefasst, der voug ist das Maass aller Dinge, das ist 
aber ^ie in allen endlichen Geistern und in allen Dingen lebendige 
sabstantielle Macht, darum fasst der Grieche den Geist als das 
Göttiiche und findet in allem Natürlichen ein Geistiges, in allen 
WiiUlchen ein Ideales, in allen Dingen eine geistige IndiiridualltUi 
i\e Ihre Substanz bildet. So sind Ackerbau, Eigenthum und Ehre 
iie ersten wesentlichen Mittel der Vergeistigung ■ und Versitt- 
lichnng des Menschen; das griechische Bewusstsein fasste die 
snhstaatiellen Kräfte, die in den genannten Institutionen liegen, 
für sfdi, personifizirte sie in der Ceres; eben so ist Pallas Athene 
der substanticUe Geist hellenischer Bildung, Einsicht und Kraft,' 
iigleich Schatzgöttin Athens-, well hier die Bildung zur vollsten 
Blfithe gelangte ; so wurden das natürliche und das geistige Uni- 
rersum als Götter Torgeslellt. Weil nun aber die Wirklichkeit, 
Ton der das griechische Bewusstsein überall ausgeht, um Gott 
in finden, eine so vielseitige ist und jede besondere für sich 
bestehende Existenz seine Substanz und sein Gesetz und Leben 
in sich hat, so entsteht auch hier Vielgötterei, und mehr noch 
als im Oriente, weil der Grieche jede Existenz und Jedes Ver- 
biltniss in seiner individuellen Bestimmtheit auffasste und festhielt. 
Bei dieser unendlichen Zersplitterung der wirklichen Existenzen, 
die für sich als göttliche Individuen vorgestellt werden, fehlt die 
absolute Einheit der Gottheit (gehört die nicht aber gerade wesent- 
lich zom Begriffe des Paniheismns '0 nnd dieses Bedürfniss nach 
Bfaiheit , aber auch eben so sehr der Mangel der Einheit , existurt 
h der griechischen Vorstellung als das Schicksal, die Ate, eine 
Götter und Menschen bezwingende, dunkele und blinde, grund- und 
veninnftlose Macht, eine leere, unbegriffene und trostlose Nothwen- 
dlgkeit. „Wenn Oedipus In der von den griechischen Tragikern 
iregea Ihres acht hellenischen Gepräges mit so grosser Vorliebe 
hdumdeUen Fabel ohne sein ffüsen und ffillen seinen Vater 
enddftgt nnd seine Mutter „ schändet ^^, so ist das die Bestim- 
«ng des Schicksals, er kann nichts dafür und nichts dagegen, 
er Ist der Nothwendigkeit unterworfen. Durch ganze Geschlechter 
sieht sich Schuld nnd Verderben in Folge des Schicksals, wie 
dnrch das Geschlecht der Atriden und der Labdaklden. Wir sehen 
•ehM BM 'iMer Idee des Sdücfcsals die Schranke, die der Frei- 
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heit des g'riechischen BewiissUeins gesteckt war und die erst hi 
Christenlhom absolut aufg>ehoben ist. << Wenn der Verf hier unter 
der Ate, dieser sinnbethörenden , zum Bösen yerfflbrenden Maclit, 
das Schiclfsal sich vorstellt, so ist dieser Irrthum befremdend; 
aber die ganze Bezeichnung von dem Wesen des Schicksals sellier 
ist unangemessen und nicht auf sorgsame geschichtliche Forschung 
begründet, daher auch das Verhältniss des Oedipus in dieser, 
allerdings herkömmlichen, Weise unrichtig aufgefasst, zum TheO 
selbst im Ausdrucke verfehlt. Wir kommen auf die Ate spiter 
noch einmal zurück; wir hätten noch manche andere Aeussenmg 
des Verfs. zu bestreiten: denn auch das ist zu viel g'esag't, wenn 
es nachher von den Griechen heisst: Ueberall wird von Natur- 
mächten der Anfang* gemacht, welche dann in Götter mit einem 
{geistigen Inhalt verwandelt werden« Gewiss ist ein doppeltes 
Element in der griechischen Religion, ein physisches und ein 
ethisches, und letzteres vielleicht eben so alt wie das erste, bei 
einigen Göttervorstellungen, z« B. der Hera, so^ar das an- 
schliessllche , bei andern mindestens so stark vorwaltend, daM 
es doch in der That bedenklich ist, ohne weiteren ^escUchtlieki 
Nachweiss zu behaupten, dass Apollo und Diana ursprfingBch 
Sonne und Mond repräsentirten. Anderswo hat der Verf. Rick- : 
tigeres und in der That Beachtenswerthes gegeben, wie inseiin 
treffenden Bemerkungen über Bedeutung und Einfluss der Eoiut* 
im Alterthum, oder wenn er die Orakel als einen Beweis hiil-* 
stallt, dass die ethische Gesinnung noch nicht entfesselt vir 
von der Naturnothwendigkeit, wiewohl auch diese Erscheiniuf 
des Alterthums noch eine andere Seite hatte. Auf das voa 
Judenthum Gesagte gehen wir hier nicht näher ein, obwohl atck 
da zu mancherlei Erinnerungen sich ein Anlass bieten wfirde. 

In sehr schätzenswerther Weise hat Director K. BSMoif 
In 8. Programm: Ueber einige religiös "Sittliche Vorsieibmg^n 
des classischen AUerthums und femer über die Vorstellung 99B 
dem Neide der Gottheit und von der Ate oder von der Sümsi- 
bethorung durch die Gottheit ^ Duisburg 1846. 26 S« 4. den Ustt- 
rischen Weg eingeschlagen und uns eine sorgsame genetisdie Sit- 
Wickelung derjenigen hellenischen Vorstellungen von den Göttefi 
gegeben, die wir mit y>d'6vog und artj bezeichnet finden. Die erstere» L 
von dem Neide der Gottheit, entwickelt sich nach ihm durch drei 
Stufen hin: auf der ersten derselben wird er schlechtUn' ab Eifer« .^ 
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sacht der menschlich gesinnten Götter auf ihre Macht and Hoheit 
■nd als Missgnnst gegen die zu ihnen heranstrehenden Menschen 
und deren ^osses and fortwährendes Glttcli gefasst; auf der 
iweiten wacht er im Dienste des Verhängnisses über die den 
Menschen gesetzten Gränzen und das ihm beschiedcne Maass und 
Gleichgewicht desGIüclis und Unglttclcs; auf der dritten erscheint, 
er als wahrhaft sittliche Macht, als Missbilligung' und Ahndung 
der Ueberhebung , des Hochmuths und. Freyeis. Zu bezweifeln 
dürfte es sein, ob sich überall in sicheren Zeitperioden dieses 
abgrenzen, und insbesondere, ob der zuerst bezeichnete Gesichts- 
punct ab die früheste Vorstellung sich ansehen lasse; jedenfalls 
scheint uns der zweite Punct besonders , und zwar in doppelter 
Beziehung, hervorgehoben werden zu müssen. Die Alten wass- 
ten: to iUtqow ä^anovy und es war die Aufgabe des hellenischen 
Lebens , dies zu bewahrheiten ; dies hat aber zunächst eine Macht 
an und für sich selber, phjsisch: wie in der Natur einander 
gegenüberstehende Kräfte sich im Gleichgewicht erhalten, so 
geschieht ein Gleiches auch in der sittlichen Welt. Glück und 
Unglück müssen einander die Waage halten ; zu der Annahme 
zwang den Hellenen ein innerstes Gefühl und Bedürfniss der 
Gerechtigkeit, das er sonst nicht befriedigt sah, da er den sitt- 
lichen Werth aller Segnungen und aller Prüfungen eben so wenig 
kannte, als das Gesetz, das dem Menschen gesetzt ist einmal 
za sterben, darnach aber das Gericht. Darnach erst kommt das 
Andere, dass der g>d-6vog der Götter geradezu der Sßgig der 
-Menschen entgegengesetzt ist; das maasslose Begehren und sich 
üeberheben soll dadurch gedämpft werden , ohne dass jedoch auch 
hier der tiefere Zweck einer Demüthignng als irgendwie klar 
hervortretend angesehen werden darf. Von diesem noch wieder 
verschieden ist die eigentlich fatalistische Ansicht, die wohl be«- 
stnders bei den Römern Eingang gefunden hat. Mehr könnte es 
•tihelnen, dass diese bei der Ate hervortrete, doch auch da ist 
sehr behutsam zu verfahren und zwischen Zeiten und Charakteren 
genauer zu scheiden. Es gibt zunächst nach hellenischer Vor- 
steünng eine zum Bösen verführende Macht, deren Ursprung nach 
•der selbstsüchtigen Neigung des natürlichen Menschen nicht in, 
sondern ausser ihm gesucht, damit aber schon beim Homer in die 
-Gottheit ein satanisches Moment gesetzt ward; mit dieser Vor- 
slellnBg Ist der Begriff des Unheils nahe verwandt, der vor- 
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'Auggweise beim Hesiod hervortritt , wie bei Pindar und Theognif • 
Ob und wie dieselbe sich mit der Idee einer unabwendbaren Vor- 
berbestimmang* beim Herodot und bei römischen Historikern (aucii 
Aesch. Choeph. 910. und Soph. Track. 840. steht in Bexiehang 
aur fioiQa) wirklich so eng verbinde, wie der Verf. annimmt, 
und ob nicht noch wieder unter sich diese Ansichten yeracUedei 
sein möchten , wäre eine andere Frage. Gewiss war die Vor- 
stellung von Anfang an von der Annahme einer sittlichen Ein^ 
Wirkung nicht vollkommen getrennt, die Götter können nicht einmal 
die Bethörung wirken, wenn nicht die Menschen sich irg'endwie 
dafür empfänglich zeigen. So erschien es denn, namentlich bei 
den Tragikern, besonders Aesch jlos, als eine Wirkung der g^ött- 
lichen, das Gesetz bewachenden Strafgerechtigkeit, mithin als 
eine Schuld des Menschen; es wurde die äussere Erscheinung 
der Täuschung und des Unheils mit der sittlichen Idee der selbst- 
verschuldeten Sinnesbethörung und dem religiösen Momente der 
darin vollzogenen göttlichen Strafe nach innerlichem Zosammea- 
hange verbunden. Je überwältigender aber solche Macht des 
Bösen im Leben erscheinen muss, desto stärker tritt sie anek- 
ln der Litteratur hervor, wie bei den griechischen Rednern. 
Endlich erscheint sie bei den Römern in der Gestalt der sn neaea 
Vergehen forttreibenden Macht des Scbuldbewusstseins , so dasi 
dieselbe von einem ursprünglich Aeusseren allmählich immer mekr 
zu einem Innerlichen im Menschen selber wird. — Die Arbeit 
ist sehr umsichtig und sorgsam ausgeführt und gibt über diese 
beiden Puncte eine sehr lesenswerthe Erörterung; die Bemer* 
knngen über die Ate von Lehra im Rheinischen Museum, 1841 
L 4. und von Märcker in s. Schrift: Da8 Prmc^ des BöteB 
nach den Begriffen der Griechen S. 67 ff. scheinen dem VeiL 
entgangen zu sein. 

Ich darf diese Uebersicht aber nicht schliessen, ohne einer 
rartrciflichen Darstellung^ noch zu gedenken, die in einem Bad« 
erschienen, das gewiss bald allgemeine Anerkennung finden asi 
in seiner anderweitigen Leistung auch gebührend von Andem 
g'ewürdigt werden wird, für das Ganze manche höchst beher- 
aigungswerthe Gesichtspuncte beigebracht, besonders aneh im 
so wenig dafür beachtete Leben mit hineingezogen hat ; ich meiae 
einen Abschnitt: Der Geist des Christenthums und der Geist im 
Heidenthums; in: Die Lehre vom heiligen Oeiate^ von Lic 1^ 
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A* ICakniSj Prof. der TheoL in der ev^ng. iheol. Fac sa Breshu. 
: Ir. The» (Halle 1847), 1s. Boch, 4s. Kap. S. 94—146. 

Die allgemeine Stellung' des Heidentliums zum Judeniham 

k ^ und Heidentham hat der Verf. schon an einer früheren Stelle 

k seines Buchs S. 86 ff. berttckslchilft and dadurch der weiteren 

: Auseinandersetzung' eine feste Grundlage bereitet. Das Heiden- 

thim ist ihm darnach der Bereich des natOrllchen Lebens, der 

Sande; es dient nicht nur nichtigen Göttern, sondern in diesen 

W'ahngebllden dem Fürsten dieser Welt. Gott hat die Heiden 

Hure Wege g-ehen lassen, sie haben keinen Anspruch auf das 

Reidi Gottes. Ein solches Nationalrecht darauf haben dag^egen 

die Juden; aber nicht die Söhne des Fleisches sind die Söhne 

der Verheissun^, nur den Glaubenden helfen die Weissagung^en. 

Daher hUft die posltiv^e Stellung der Substanz des Reiches Gottes 

. im alten Bunde zu Christo dem Einzelnen nur dann, wenn er die 

^ Substanz In persönliches Leben verwandelt hat. Der neue Bund 

& aber besteht eben darin, dass der Einzelne in dem Bewusstsein, 

£. h sich die Gerechtigkeit nicht zu haben, somit ein Sander sn 

13 lefai, den Tod Christi zur Gerechtigkeit im Glauben ergreift 

^ fat nun Christus in die Welt gekommen, die SQnder selig* zu 

^ Bachen, dann ist er auch zu den Heiden gekommen, dem Reiche 

mr. ^r Sünde. Denn ein Bewusstsein der Wahrheit wird von der 

^ Sdrift auch den Heiden zugestanden, damit aber Erkenntniss 

^ der Sünde und Durst nach Gerechtigkeit. Gott ist zwar nicht die 

i£ bewegende Macht ihres Völkerlebens (A. G. 14, 16), aber er 

■f hat sidi ihnen nicht unbezeugt gelassen in den Segnungen der 

:!i^ ffatur, ihnen Obrigkeiten gegeben (R. 13, 1), ihren Staaten 

S^ firenzen und Zeiten gesetzt (A. G. 17 , 26.) , ihrem weltgeschicht- 

ü^ Bchen Leben ein göttlich Ziel vorgesteckt, nämlich Gott zu suchen. 

i Die Zeit dieses Suc&ens ist erfallt in Christo; dass die Heiden 

J| rriatirer Wahrheit H&hig sind , bezeugen die Weisen des Morgen- 

m landeSy aber auch ihre relative Gerechtigkeit durch Befolgung 

» des Naturgesetzes (Römer 2 , 26) gilt dem Petrus als ein Zeug- 

ir rin flbr Christi Geist, wenn er auffordert, ohne Wort durch den 

ht< Ifandel die Heiden zu gewinnen 1. P. 3, 1. 16.). Kur aber, 

I wenn sie, losgelöst von den objectiven Grundlagen des Heiden- 

A fknis, von persönlichem Bedürfnisse nach subjectivem Heile sich 

lS. Mten Uessen, konnten sie zu Christo kommen. Beide also, Juden 

C.I lad Heiden^ treten als Einzelne in das Reich Christi, nur mit 
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iem CitersckWe. 4a« lier Ja«le üt Hilke ariM» ValbtliBM 
findet, der HeMe ciae Beae Wril, u wridwr scfae ^aamc Vcr- 
^aa^alieit erlisdil (R. 11, 16 ff.). — Es kHirfle wokl ■» 
ctarr ^MMeres Be^rüiW^^twBaB? mhtr üt rrnnrnsthcmdem Satie, 
UB lieBäelbcB aD^eaeuc BilC^ur n rcischaffea. SliidcstciB 
siad die letilea ResalUte dwchau aiBekakar vad lichti^r ai* 
gegebes, als w» es ^efröksfick ladet : WsoadeiB ist aacfc , hier wie 
uderswo (S. 100) , die Stellu? des Jadeathns n den Heitoi- 
übuB ia sehr treffeader Weise beiei<4aet« Die Haaptsadbe aber 
lut der VerL la den viertea Capitel ^gebea: dabei Ist die Darch- 
faliniB^ der leiteadea Ideea aa allea heidaisrbea Caltnrrölken 
desOrieats, darch die erst die keUeaisdie AatTassaag* redit rot- 
liereilet aad waliriiafi rerstaadlieli wird, allerdiags vom weseat- 
licher Widiti^keit, oluie dass wir ia diesea Zms^mwMftkaBge 
jedock aälier daraaf eia^kea köaaea. Voa S. 114 aa eai- 
wicI^eU er dea Geist des HeüeaeatkaBs , deH iwisckea des Mor- 
^ealaades selbstloses Verfaüeaseia aa obere Nächte aad der 
selbstvoll am sich kreiseadea GeBithseiasaBbeit der deatschci 
Vollmer die MiUe eiaer frelea, aber sabstaatiell erfalltea Peisia- 
Uchbeit aa^theOt ist, die schöae Mitte eiaer ^^castSadlch 
aofTasseadea, Alles rermeascblicheadea Aascbaaaag*. Das HödaiCy 
was der Eiaselae för sich erstrebte, war, das ia der Tatertti- 
dischea Sittlichkeit ^boteae höchste €hti ia seiaer Persoa «dUii 
darzustellea {xaXoxaYa&iu); aad daria ebea lag* das Maas» ibra 
Antheils aa der Wahrheit, sie rerbaadea so das sittliche lal 
das natürliche Element« Der Zog-, welcher die Griechen aar Aaftt 
führte, hatte in ihr an viel au suchen, am sie in eiaea UoflM 
Geg'enschein des g-emüthlichen ich an verwandeln, aad doch 11 
sittlichen Leben schon aa viel gefundea, aai voa der Madit dtf 
Natur verschlungen au werden. Daraus ergibt sich deaa aacli 
warum die Forderung* des relig-iösen Geistes aa sich schoa alcU 
zu ihrem Rechte 'kommen konnte; die im Staate, Vaterlaade vcr* 
wirklichte sittliche Substanz ist es, an welcher Götter aad Meft* 
sehen gemeinsam wirken; die Götter sind aas reia aieBsddlcbea 
Stoffe gewoben und über ihnen steht die Nothwendigfceit, ia wel- 
cher ihre Entwickelung vorschreitet, das SckicksaL Der Veit 
aelgt im Verfolge seiner Darstellung die eigenthümlicbe Einwir- 
kung der Stamm Verschiedenheiten auf das religiöse Leben 0*' 
den mächtigen Umschwung im siebentea Jahihaaderle, der die* 
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mdfectwen Geist erzeag'te, aas dem die ^iechische Philosophie 
bervorg'eg'aii^en ist. Es g'ibt kaum eine so lehrreiche und an- 
ziehende Parthie in der Entwickelang's^eschichte des menschlichen 
Geistes als gerade diese, und wir bedauern es daher g'ar sehr, 
dass der Verf. mit seinen zwar schönen, aber sehr kurzen Erör- 
tening>en nicht näher auf die Sache eing'Cgang'en ist, was er dock 
tüfVich auch für seinen Zweck konnte. Die Ton ihm entworfenen 
lAge entsprechen dem Charakter des Gesammtbildes g'ar wohl: 
\m Mythos hat der Geist des Schönen das Leben nach einer Idee, 
der «iitlichen Substanz des Vaterlandes, gestaltet; die Philosophie 
geht keinen Schritt weiter, bleibt aber unbefriedigt mit dem, 
was ihm das Vaterland in seinen Gesetzen und seinem Glauben 
übergibt. So gehörte denn die Philosophie einer Richtung an, 
die das griechische Leben auflöste. Es kam eine Einseitigkeit 
in die Erkenntniss , deren Ueberwindung keiner heidnischen Reli- 
gion möglich ist; denn ihrem vollen Begriffe nach ist sie die 
Eatwickelung des religiösen Geistes ausserhalb des Reiches Gottes, 
welche ein aus dem Nationalbewusstsein subjectiv gesetztes Gott- 
lidie zum Gegenstande der Verehrung hat. Man hat oft, und 
, lieht ohne Grund, - dem Judenthum eine positive, dem Heidenthum 
r ffaite negative Vorbereitung zum Christenthum vindicirt; der Verf. 
> fasst diesen Gegenstand noch schärfer und eindringlicher auf, 
. wornach mit der negativen Seite des Heidenthums , der gänzlichen 
p Aiflösung desselben als Totalität, doch auch noch wieder eine 
f positive Seite aufs Innigste zusammenhängt. Denn wenn die 
jsibstanziellen Bande des Heidenthums zersprengt waren, so gab 
jiis, eben nur noch Atome, Einzelne; als solche aber konnten sie 
\wn zu dem neuen Bunde kommen und um so mehr also ihr per- 
iliches Unheil erkennen , nach persönlichem Heile aufsehen. Je 
^r daher jener, die griechische Welt auflösende, subjective 
[fielst vorwärts drang, um so mehr fährte er das persönliche Leben 
seiner Wahrheit entgegen. Dies hat der Verf. vortrefflich 
dem Gange der späteren hellenischen Philosophie wie an dem 
r MhftUfchen Leben nachgewiesen; nur dass bei jenem Aristoteles 
' tebrerlich ganz zu seinem Rechte gelangt. Gerade darin, dass 
tr die dem übrigen hellenischen Sinnen und Denken gegentiber- 
^^kende reale Seite hervorhob und die reiche, lebensvolle Welt 
Concreten mit seiner aus sich selbst genommenen schöpferi- 
Kraft offenbarte, war er in einer allerdings verschiedenen 
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Richtung eine ttberaos günstige Vorbereiiang auf die Ersdieinnog 
Christi im Fleisch. In die römische Welt ist der Verf. weniger 
eingegangen, schon deshalb, well er mehr daui höhere Bewnsst- 
sein in der Philosophie, als die dem ^esammten Volke ange- 
messenere Darstellung In der LItteratur Tor Augen gehabt hat 
Dies fehlt nicht am wenigsten bei der griechischen Lltterator, 
wo der ganze Relchthum in Dichtem, Geschichtschreibem und 
Rednern einen StolT geliefert haben würde, dessen Behandluag 
in der nngemein tüchtigen Weise des Verfs., die auch so noch 
In wesentlichem Vonuge steht, eine bedeutende Ukcke In der 
bisherigen Erforschung des Alterthums ausgefüllt h&tte. 
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Zor Charakteristik des Horaz. 

Die Geschichte der Litteralar ist überhaupt eine doppelte, 
«emlid eine äussere and eine innere; die äussere, durch eine 
mehr oder minder ^osse Zahl von Notizen und Erinnerungen 
gefördert, ruht auf einer festeren Basis als die lediglich auf 
einer tieferen geistigen Anschauung der Er/Zeugnisse selbst be- 
gründete innere, und erfreuet sich daher seit früher Zeit einer 
rästigeren Bearbeitung. Die wahrste und vollendetste Gestali 
der Litteraturgeschichte aber ist die innige Verschmehnng und 
Darchdringnng beider. Hat nun unsere Zeit die allseitige «id 
organische Erfassung des gesamnten Alterthnms richtig als die 
Usung ihrer Aufgabe in diesem Zweige der Wissenschaften 
erkannt: so ist dazu die innere Litteraturgeschichte noch weit 
fnchtbarer als die äussere. Die äussere nemlich gibt das liisto- 
lische Detail über alle irgendwie im Gebiete der Litteratur vor- 
ksiuaenden Namen nach einer treuen Ueberiieferung, nur mit 
kritischer Sichtung dee^ Einzelnen; sie ergeht sich also In der 
hinten Reihe der ZnCIlligkeitei , in die nur eine chronologteche 
folge oder ein äusserliches Fachwerk Ordnung bringen kann. 
^ Aas Wesen aber und den Geist gibt die innere , die daher andi 
■ «idit neben ^ sondern in jener besteht; jede äusserliche Abso«-* 
^ 4erang kann also auch nur eine vorläufige sein, um jede der 
F leiden Seiten desto genauer zu ergründen. Ist dieses durch die 
^ Bmöhnngen vieler Einzelnen an den einzelnen Schriftstellern 
I cneicht worden, dann wird ihre Hineinbildung in die äussere 
'- Ceschlchte und somit die Vollendung des Ganzen .nicht mehr fem 
«^. Ein neues, wesentlich förderndes Element wird aus Ihr 
. «nrachsen einmal dar die Wissenschaft, anderen Theils in g4ei- 
i ^en Mansse für alle philologische Praxis und Interpretation. Denn 
a- lid^m sie uns das innere Leben der Litteratur entwickelt, zeigte 
W sfe uns, wie das Volk den allgemeinen Geist erCasst und «ich 
rUgeeignet, .und, wie diesen also national gewordenen Geist 
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wiederum die Repräsentanten der Nation, die Schriftsteller onl 
besonders die Dichter, ausgeprägt haben. Die sittliche Idee ii j 
ihren vielen und niannichfaltigen Erscheinungen lässt das Lebei 1 
keines Volks unberührt; sie spiegelt sich in demselben und du i 
davon zurückgeworfene Bild zeigt das richtigste Gepräge des 
individuellen Volkscharakters. Ein kaum übersehbarer Stoff dan 
liegt in des Volks Geschichte und Sitte, Sprache und Utteratnr, 
Kunst und Wissenschaft, In den Instituten seines Staats- ui 
Privat -Lebens; hier sähe man, tvie alle höheren Interessen, die ^ 
die Welt bewegen, das Alterthum durchdrungen haben, aid die 
Vollendung dieser Aufgabe würde ein neuer und wesentUcker 
Thell der Alterthumswlssenschaft, eine Ethik des AltertkuH) 
sein ^). Wiederum: kein Schriftsteller, er sei Prosaiker oder . 
Dichter , kann den Einfluss seiner Zelt und Nationalität verlengfleo, ^ 
am wenigsten die Alten, auf die das öffentliche Leben so gross- .. 
artig einwirkte ; in der Wissenschaft kann einer seiner Zeit vwaaih L 
geeilt sein, als Mensch steht er in seiner Zeit; je weniger abtir'j^ 
vor dem behandelten Objecto die Subjectivität des Schriftstellen , 
zurücktritt , wie bei dem Dichter , desto stärker athmet ans seiicff ^ 
Schöpfung, dieselbe mag auch daneben noch so viele Spnci |^ 
seiner Persönlichkeit an sich tragen, der ganze Geist der Zeit n 
Horaz war weniger ein Günstling seiner, als aller folgeiiei \^ 
Zeiten; mit dem Zeitalter, in das ihn die Natur gestellt liatte^ , 
harmonirte er wie viele seiner edleren Zeitgenossen nicht. Aber ■ 
er hat das wahre Wesen seiner Zeit durchschaut, und indem er ^ 
über ihr steht und gegen sie in die Schranken tritt, bildet sick i 
zum Thell schon die Aufgabe und der Inhalt seiner Poesie, b ^ 
dem Horaz haben sich offenbar zwei verschiedene Naturen t^-"^ 
bunden, die satirische und die epische; oder gab Ihm der EIbümi ^ 
von aussen vielleicht ursprünglich eine noch viel unruhigere sati* .. 

risdM j| 



■ I 
f 

1) Zn diesen scIiOnen Unternehmun^eu liegen immer nur noch einzelne, Jt 
wönn auch nnsciiätzbare Banstficke Tor. Die Arbeit von F. A. Nüssüni ^ 
Erklärung der Homerischen Gesänge nach ihrem sittlichen Elemente^ WOTMi 
mehrere Gesänge der Odyssee als Probe , Mannheim 1834 ff. erschienen slad, ' 
weckt lebhafte Wünsche nach Yollcudang des Ganzen. Nicht minder ^rde« ^ 
eine Fortsetzung von K. Hoffmeisters Beiträgen zur wisscnschaftUehei \> 
Kenntniss des Geistes der Alten, Essen 1831 nnd 32, zum Frommen drf ^ 
Wluensdiah heilsam gewesen sein. v 
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rische Riclitiin^, so glich sich solches doch allmählich au einer 
^össeren ond fast epischen Ruhe aas ; in dem umfassenden Stadium 
sehies dichterischen Lebens Ton dem 24sten bis zum 57sten Jahre 
[nach der richtigeren Annahme Kirchners : quaestUmes HoraUanae 
p. 40 f.) konnte sich dieses bequem fortschreitend entwickeln, 
ia der Hitte' aber stand er dann auf mehr lyrischem , aber niemals 
röUig ungemischtem Standpuncte. Hieraus lässt es sich denn 
wenigstens andeutungsweise erklären, dass^ der Fortgang seiner 
dichterischen Production von den Satiren und Epoden zu den 
drei ersten Bachern der Oden, in denen noch manche und zum 
'r&eU die frühesten von einem satirischen Zuge die deutlichsten 
Sporen tragen, und endlich zu dem ersten Budie Episteln, dem 
letzten Buche Oden und dem letzten Buche Episteln ein ganz 
aatorgemässer, kein zufälliger ist; aber auch begreiflich machen, 
laas der Unterschied zwischen den Satiren und den Episteln ein 
fiel grösserer und tiefer liegender ist, als es auf den ersten 
AidillGk erscheint, selbst als hie und da noch angenommen wird. 
Allein hier drängen sich nun unzählige Fragen dem weiter^ In 
las Einzelne Eingehenden auf, wie er sich dem religiösen Glau- 
»cli^iitem wissenschaftlichen Sinne, dem philosophischen Streben, 
telbsi der Kunst seiner Zeit angeschlossen oder entgegengestellt 
lake; ob er nicht rielmehr in diesen und vielen andern Rich- 
tigen Töllig ein Zögling und Nachahmer der Griechen gewesen 
lei.^ Blicken wir zunächst auf eine dieser Richtungen. Der 
Dichter ist in seinem philosophischen Treiben kein Anhänger 
sines bestimmten einzelnen Sjstemes, weder des stoischen noch des 
spikureischen , ja er darf ohne genauere Bestimmung nicht einmal 
ib Eklektiker gelten: in seinem klaren, praktisch tüchtigen und 
regsamen Sinne verdrängte der schöne goldene Baum des Lebens 
leicht jede graue Theorie. Das war es eben, warum ihm der 
nf die Spitze getriebene Stoicismus so lächerlich wie verächtlich 
rar, je mehr in demselben das Ideal des Weisen, zu seinem 
abbilde im Leben in schroffen Gegensatz trat. Diess wenigstens 
gilt von den Stoikern der Wirklichkeit, wenn gleich ihre Philo- 
Nfi^e mit dem praktischen Leben in der engsten und genauesten 
rcfbiiidiing stehen sollte, und sie sogar gegen die müsse- uni 
betnditiingsvolle Lebensweise eiferten, die Aristoteles empfahl 
[flimr. RiUer^ Geschichte der Philosophie III. 517.). Zuvor 
irendet Horaz sich mit seinem ganzen Eifer zu einem Theile der 
Ismhlter, ges. Schriften. 7 
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PhiloBopbie hin, nomlich xur Betrachtong des sHtUchen Lebens: 

KpisL Ij If 11. qoid renmi atque decens coro et rog'O etomnis 

in boc sum; aber er vorlacbt in demselben Aa^nblici[e die vor | 

lauter Pbilosopbie nie zarTbat kommenden Weisen, eben weites j 

ihm stets um eine lebendige und tücbtig-e Reproduction des als Auf- . 

I^abe des Lebens und Handelns Erkannten an tbnn Ist. Das. 13. - 

condo et compono qnae mox depromere possim. Sein Geist Itat r 

sich fortwährend v^on einer Schule zu der andern trafen, nir- < 

l^end lange verweilend, um die Gelegenheit zu der That nicht lu '^ 

verlieren, denn ihn quält die Zeit, die dafür verloren geht. Das. ' 

V. 23 — 26. Dabei geht er in das öffentliche Leben (civlles undae, 

V. 16) nur als strenger Hüter der wahren Tugend. Das. 16 — 17. 

Nnnc agilis fio et versor ci?ilibiis nndis, 
virtntis ¥crae cnstos rigidusqne satelles. 

Diese Verse sind hier vollständig angefahrt, um zu sehea, 
ob darin vielleicht nach dem Zusammenhange dieser allgeroelneici 
Untersuchung die LA. der ältesten Handschriften versar gtgn^ 
das so bestechende mersor vieler Handschriften und älteren Alf- " 
gaben sich schützen Hesse. Zuvörderst nun bezeichnen die drflfi 
undae nicht das eigentliche Staatsleben, so dass der Dlchts^di 
durch seinen Antheil an den Geschäften der Staatsverwaltung u 
erkennen gebe; sondern das Gewogc des bürgerlichen Lebens 
wo sich die entgegengesetzten Gestalten der Sittlichkeit in ■§- 
■ähligen Beispielen offenbaren. Eine active Bedeutung, die nl 
zugleich passiv wäre, erhellt für agilis auch aus Seneca de 
quill, anlmi c. 2 nicht; vielmehr heisst es: beweglich, re[ 
und daher nach aussen tbätlg. Nun ist allerdings keine Fra§i^ j 
dass mersor zu dem Bilde der Wellen an und für sich sehr 
passt (wozu ja auch Catull. 63, 13. mersor foriunae 
ein Annlogon bietet) , aber daraus folgt keine Nothwendigkeit 
die Hribehaltung desselben, da der ganze Zusammenhang e^r 
Nrhnidrn uiuhh, und es kann das sogar noch zur Verdäehtig^A | 
brlirngrn. Was ist nun aber passender: dass der strenge 
barbii^r und Tugendhüter sich in die Fluthen des bürgerlichen lü' 
bi«nN vprnnfikt^ variieß^ oder dass er sich von denselben 
Im KrrlMi* lirruin bewegen lässt? Und es lag doch woUnicfctl^^ 
duN IMi'blf«rN AhNtrht, den Abgrund sittlichen Verdei-bens 
b<<Mi'lrhiMMi zu wollen? Läge dann nicht zugleich auch darin, 
^r «Ich verllelt und verliert, dass ihn kein flüchtiger Drang, 
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eine anhaltende , tlefeindrln^ende Thellnahme dahin führte? Viel- 
mehr kann, wer sieh von diesem Anfand Ab (ondae), diesem Hin 
nnd Her (rersor) des Lebens der Menschen eine VTeile hat fortfah- 
ren lassen , leicht wieder Ton diesem Meere in behender Thätl^keit 
sich entfernen und an vermerkt aaf den festen, trockenen Boden eines 
rahigen y behaglichen Lebensgenusses bei Aristipp zorOckgleiten; 
nnd der Blick für eine richtige Beobachtung der Menschen wird da- 
bei sich weit ungetrübter erhalten. Auf jeden Fali aber liegt wohl 
keine unmittelbare Hindeutung auf seine Thellnahme am Stolcimns 
darin, so wie auch im folgenden Verse der Name Aristipps nur dazu 
dient, um diejenige durch das eigene Gemflth gewonnene Lebensan- 
sfcht kenntlich zu machen, deren Wesen sich in dieser Schule con- 
centrirt. Im Ganzen stand nemlich Horaz seinem wahren Geiste nach 
mehr auf dem Standpuncte des seiner Zeit mit sittlicher Kraft ent- 
gegen arbeitenden Stoikers als des mit dem Strome schwimmenden 
Epikureers. Aber in vielen Stücken lagen die Kreise ihres Lebens 
«nd Denkens ganz ausser einander. In dem Streben nach Tugend 
und dem Glücke einer leidenschaftslosen Ruhe begegnete Horaz 
wieder den Stoikern , wiewohl beide von ganz verschiedenen Stand- 
pnncten, des Lebens und der Erkenntniss, ausgegangen waren, 
t '«d auch am Ende ihre Wege wieder weit aus einander liefen. 
^' Denn der stoischen Strenge in Ihrer formalen Beziehung auf die 
r Gegenstände des Lebens , die sich selbst zum Theil an dem starren 
#^ "Widerspruche mit edleren Naturen und einem reineren Leben bald 
s^ brechen musste , war der Dichter abhold ; er erstrebte selbst und 
.J^hiderte bei Anderen die wahre virtus nach ihrer ganzen Tiefe 
F#*M Reinheit, Hess alles Uebrige in seinem Werthe dahingestellt 
rINKfai oder bestehen , ohne dadurch in den Conflict zwischen Gutem, 
s^^^orgezogenem (nQoijyfisvov) und Gleichgültigem (äiid^oQoy) zu 
i^[;erathen. Mitter^ Gesch. d. Phil. UI, 499. 625. 27 ff. So näherte 
T to rieh freilich von der anderen Seite dem Epikur, weil nur ein 
wm^ Leidenschaften freies Gemüth der Tugend und des Glückes 
^f^^iUg sdilen. Wenn dieser nemlleh {Ritter III, 494) das höchste 
^- 8it eigentlich in die Unempfänglichkeit des Weisen für körperliche 
Unst setzte, und demgemäss die Erinnerung an das vergangene, 
Gefühl der gegenwärtigen und die Furcht vor dem zukünftigen 
il ganz aus der Seele entfernen wollte ; so also , dass weder 
tJecUvj das Uebel zerstört , noch (subjectiv) die Mittel gegen 
geschärft werden, folglich nur ein passives, gefühlloses 
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Ertrag^en des Uebels erzen^ und g'ewonnen wird: so siftd das 
die Grandsätze , za denen der Dicliter die Mittel , es Ist die Theorie, 
za der er die Praxis leiht'). Belege hieza sind: Od. I, 7, 17. 
31. 11, 6. 18, 4. 26, 1. II, 11, 17. n. s. f. Hierbei mnss Horai, 
weil wir denselben darin nicht g'anz conseqnent finden, entweder 
die seiner Nation eigenthamliche strenge Scheidang zwischen den 
Allgemeinen und Individuellen im Leben des Staats (pnblicus - pri- 
Tatas) angenommen und also zwischen den allgemeinen Leidei 
der Zeit und den besonderen Schicksalen des Einzelnen, oder er 
muss auch, vielleicht noch mehr, zwischen den ihrem Ursprange 
nach an sich verschiedenen Leiden geschieden haben. Seine , mehr 
stoischen Geist athmende Ausrüstung des Weisen mit den Waffen 
ruhigen Muthes und leidenschaftsloser Standhaftigkeit Ist eben ge- 
gen die Leidenschaft masslosen Begehrens und die daraus folgenden 
Leiden gerichtet , wodurch In immer gesteigertem Masse der Seele 
Unruhe nnd Qual bereitet wird. Episf. I, 3, 26. Dagegen ist 
er bei den von aussen kommenden , unabänderlichen Fügungen des \ 
Schicksals ein Epikureer, ohne Sehnsucht nach dem höheren HaM- 
pnnct, dessen lebendiges Bedürfniss damals doch anch schon,' iahe 
Tor seiner Erfüllung, theilweisc die römische Welt dorchdrangea 
hatte. — Diese Berührungspuncte des Dichters mit der Philo- 
sophie seiner Zeit stammten aber weniger aus dem Stadium de^ 
selben, als aus seiner eignen Natur. Denn er schöpfte überall 
mehr aus dem Leben als aus der Schule; er blickt mit Missbe- 
hagen anf den Zwiespalt zwischen beiden , den sein Zeitalter her- 
vorgerufen hatte, er missbilligt die leeren Rednerkflnste nnd Ihre 
zeitraubenden Uebungen und weist dagegen auf die einfach wahrste 
Quelle der Sitte und des Lebens in dem Homer hin: so Brief If 
2 an den jungen Lollius. Das ist denn also auch seine Nadn 
ahmung der Griechen, die aber kein Vorwarf, sondern desDlditen 
Ruhm ist; von einer charakterlosen Nachbetung Ist hei ihmkeiae 
Spur vorhanden, zum Uebersetzer hatte er, um JeanPaalsAi^ 
druck auf ihn anzuwenden, nicht weibliches Genie genag, wie 



2) Wohl mag man Bitterkeit and Schmerz , ja Verzweifelnng daria ii- ., 

den , wie es bei P. E, de Lnsaulx de mortis dominatu in veteres, MohA k X\ 

1835. S. 27. aasgesprochen ist. Auf die weitere Lebensanschannng nuer» K 5 

Dichters geht diese interessante Arbeit , so nahe es Ihr aaoh lag, left^ f^sr^ 
nicht ein. - r>>^ 
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dia des Dfchters Selbständig>keit immer nicht g'anz verleugnende 
Nachbildung* des Anfangs der Odyssee schon verräth. Also Im 
Grossen nnd Ganzen nur schloss sich der Dichter an solche ^e- 
chische Vor- und Urbilder unvergänglicher Schönheit und Wahr- 
heit an, theils überhaupt nach der leicht begreiflichen Vorliebe 
and Sehnsucht, womit ein edles Gemüth aus einer wirren, boden- 
losen Zeit in die Vergangenheit und in die Ferne flieht, theils 
andi mit Rücksicht auf Form und Charakter der hellenischen Nation 
und LItteratur , die ihm so unendlich viel mehr bot, als sein gei- 
stig erst so spät wach und mündig gewordenes Volk, das dasn 
in prosaischem Thätigsein nach Aussen des Geistes und Sinnes 
für Dichtkunst sich zu entschlag'en schien* WJe wenig daher auch 
die Annahme ausdrücklicher Nachahmungen in den einzelnen Fällen 
zu rechtfertigen ist, wird sich noch näher zeigen. 

Diese Nachahmung galt aber nicht bloss vom Horaz, sondern 
«ehr oder weniger von dem ganzen Volke; nicht sowohl von 
«einer poetischen Form als vielmehr von seinem ganzen Wesen. 
Der römische Göttercultus , ob er gleich In sich die verschieden- 
artigsten Elemente vereinigte, und unzählige, auch den' einsichts- 
vollsten Römern unverständliche Formen begrllT, war doch In so 
fem dem Volkscharakter ang,emessen, als. das ganze Ceremonlal 
derselben dem Streben des Volks nach dem relativ Vollkommenen 
eatsprach , auf das Bedürfniss und die Zweckmässigkeit eingerichtet 
war. Aber In einem solchen Götterglanben konnte nichts als die 
endlose Personificirung abstracter Eigenschaften , die In Tempeln^ 
Statuen, Säulen u. s. w. bis zur ansinnigsten Vereinzelung und 
Eerspaltnng einer patricischen und plebejischen pudicitia verehrt 
wurden, Stoff oder Form für dichterische Behandlung bieten. J. 
ui. Härtung , Religion der Römer 1 , 246. 249 ff. Die redende 
Kunst musste hier — wir können freilich nicht angeben, wie weit *) 
--*• der bildenden folgen; war diese nun auch schon In manchem 
iBverächtllchen Werke nach Italien hinübergesiedelt, so war es 
doch das Princlp der Kunst nach der griechischen Auffassung als 



3) Die Gesdiichtscfareiber der bildenden Knnstj» (H. Meyers Gesch. d. 

r **l Künste ft. d, Griechen «. tUimem. Zeit ihres Alnehmens, Dresden, 

^^ S. 136 ff. 151 ff.) haben weniger diesen Pnnct als die Einflüsse auf 

Nitische nnd moraiische Yerliältnisse and anf das Allgemeine der Litteratar 
erörtert: 
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ScbOnheity was dem römischen Dichter vorschweben nrasste. Die 
Feier des Mercuriua finden wir theils anderswo, iheib Oden I, 
10. Bei derselben be^^et ans freilich wieder nanichst die alle, 
schon vom Porph jrion herstammende Annahme einer nachgeahmtea 
oder ghx übersetzten alcäischen Ode. Allefai nach Allem, was 
wir aas den Mlttheilongen and Frag'menten bei Pansanias, Hephä- 
stion, Athen&os and dem Rhetor Menander {A. MaiMae Akam 
MüyL fragm. p. 24 f.) anf dieses griedilsche Vori»ild des Horas 
schliessen können, war in ihm entweder überhanpt ein anderer oder 
wenigstens ein viel spcciellcrer Stoff ans den Sagenkreise des 
Hermes behandelt, von seiner Gebart, von dem Ranbe der Rinder 
des Apollo, von seinem Amte als Alnndschenk der Götter a. s. w. 
Mag nun nrsprönglich die Idee des Hermes wohl nnr die eines ii 
jeder Art anstelligen and gewandten Boten snr Vermittelong dee 
Götterwillens gewesen sein (vgl. Aüzsck %u Hom. Od. I, 84), 
wenn wir nicht die Verscbmelzong der altpelasgischen Natargott- 
heit mit dem thessalischen Götterdiener annehmen wollen (s. £, 
Om Müller Prolegomena %u e. uisaensch. Myth. S. 355; JT. 6. 
Haupt quaesHones Aeschyleae 2, 90); so wurde doch offenbar 
bald, indem Zeus als oberster Gott die höchste Intelligenz igt, 
Hermes als Bote des Zeus „ der die höchste Intelligenz als Diener 
vertretende Gott, welcher im Auftrag des Allwaltenden die Welt* 
harmonie und das Weltregiment thätlg ausfahrt ;^^ in sofern mass 
er aber auch „selbst ein Gott der Intelligenz sein, Denken, Rede, 
Z&hlen, und die Kunst und Bildung, wie alles geistig Geordnete, 
müssen unter seine Functionen gehören und seinem Wesen anhaf- 
ten. << K. Schwefib^ mythologische Skizzen. Frankf. a« M. 1836. 
8. 32; vgl. n. H. Klausen in BerL Jahrbb. 1836. Nr. 98, mi 
Lasauls de mortis dominatu in veteres p. 44, not. 1. Jene Be- 
deutung dos Gottes niusste sich aber noch um so viel eher dem 
Römer aufdrängen, als derselbe in seinem Glauben an den ober- r 
ston der Götter den von griechischen Schriftstellern tiberkommenen, 
seltsamen Wust mythologischer Vorstellungen fahren lassend {Har 
tuiig^ Helig. d. Born. I, 248), mehr ein Abstractum der Idee unter 
mancherlei Nuancirung als Gott der Natur, Lenker der Schick«- 
sale, Rächer des Verbrechens n. s. w. in ihm festhielt. Demge- 
mäss preist auch Horaz in dem Merkur di^ weltkluge Weisheit, 
die die Gabe der Rede im Verkehre der Menschen zu Gutem onl 
Bösem zu nutzen weiss ; und , an keiner Stelle des Handel^gott^ 



[ 
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gedenkend*), hat Horaz hier unfeMbar, der geisirolleren Aaf- 
fassang' griechischer Dichter sich anschliessend, einen andern Weg 
betreten, als worauf die römische Voiksrorstellung' zu gehen pflegte. 
Diese nemlich hielt in ausschliesslich praktischem Sinne den Gott 
des Handels, der Vermittelung und der Unterhändler fest, wie 
der Name desselben andeutet und seine Verehrung im römischen 
Colius zeigt, man mag jenen nun auf merx zurückführen, oder 
ron medicurrius, ähnlich dem Internunclus , herleiten, wozu meri- 
lies, medius dies, etwas Analoges bieten würde. Härtung j JB« 
/. it. 2, 260» In der alten hellenischen Fabel kam Hernes zwar 
lacik als Gott des listigen Gewinns und gewandten Verkehrs («c^ 
Jfroc}» &ls Geber jedes unverhofften Vortheils oder Vermittler 
^Ines safälligen Fundes (sQiovviog, iwxiOQ s(Mav) Tor; allein ohne 
lass eine mercantilische Bedeutung desselben besonders hervor-« 
getreten wäre. Was Horaz OdenlW^ 11 an dem Hermes Ao;'ioc 
Is Vorsteher der redenden Künste in schönen, individuellen Zügen 
asführt, das ist inl, 10 nur ein einzelner, voranstehender Zugw 
Meser aber und der unmittelbar darauf folgende Zug, die Erthei- 
in^ leiblicher Kraft in den vom Hermes vorgestandenen gym- 
istischen Uebungen waren auch neben seiner Darstellung als Voll- 
trecker der Befehle Jupiters die beiden vornehmsten Gegenstände 
ir die Auffassung dieses Gottes von Seiten der bildenden Kunst. 
r. O. Müller^ jirchäologie der Kunst ^ S. 505. Diess hatten die 
jbmet also mit der Kunst und ihren Werken von den Griechen 
berkommen; V. 7 u. 8 jener Ode weisen auf den viBQdfaog hin; 
\ 9 — 12 enthalten einen bedeutsamen, nicht unwahrscheinlich 
»1 Alcäus entlehnten Zug, was vielleicht der Scholiast auch nur 
it sagen wollen, da er zu dieser Strophe seine frühere alige- 



4) Etwas anderes ist es natnrlioh, wenn der Dichter in seinen Satiren 
Benen aus dem Volksleben vorführt , in denen z. 6. dem Damasippas sein 
iifmannsgenie bei den zahlreich besuchten Anctionen den Nanfen eines 
ieblings des Mercur oder gar dfcs Mercnr selbst erworben hatte , Sa(. If , 
,25, oder wenn er den Stertinius im Gesprüche mit einem Kaafmanne 
Batelben gebranehen lasst, das. 68. — Uebrigens .bedienten sich anoh 
idere Dichter dieser Freiheit, au die griechische Idee solcher Gottheit sioh 
I halten, da die römische für die Poesie nnfahiig war, wiewohl oft mit 
ea Bewnsstsein einer durch das Alter schwach gewordenen Tradition , wie' 
1r^ Ae», 8, 140 mItMem Beisatze: aaditis si qaidqaam credimus, vgl: 
. 297 f. 
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meine Bemerkan^ wiederholte; V. 13 — 16 weisen mit ihrem, eine 
bestimmte hellenische Sage rerrathenden Inhalte wieder auf eine 
griechische Qnelle hin, und der Schluäs gibt in dem Seelenge^ 
leiter eine wesentliche Seite des hellenischen Mjthos. Jn der gan- 
zen Ode ist mithin keine rechte Spnr von dem eigentlich römischea 
Cnltns, und es ist daher in sich höchst unwahrscheinlich, dass 
Horaz diese Ode sollte fär die Mercursfeier am 15. Mai gedichtet 
haben. In solchem Sinne Gelegenheitsdichter war Horaz ftberall 
nicht; nnd es mögte wohl fraglich sein, wie die Nachricht bei 
Sueton im Leben des Dichters zu fassen sei : August habe solchen 
Antheil an des Dichters Leislungen genommen, ut non modo «9- 
culare Carmen componendum Iniunxerlt, sed et Vindelicani yicto- 
riam TIberli Drusique privlgnorum, da der Dichter sich mehrfach 
gegen solche Zuniuthungen oder Aufforderungen, im Gefühle der 
Unbehaglicbkeit bei so von aussen gegebenem Stoffe, auflehnt; 
da von kritischer Seite überdiess die so vielfach verstümmelte Vita 
bei Sueton nicht die sicherste Gewälir gibt. Kirchner^ quaesU Hih . 
rat, p. 8, not. 

In wie fern ist denn aber Mercur der Schutzgott der Dichter! : 
Horaz sagt Ode?i 2, 7, 13 f., Mercur habe ihn aus der Schlacht j 
getragen; das. 17, 29 ist Faunus der custosMercurialium viroran; 1 
nicht anders ist auch SaL 2, 6, 5, worin Heindorf mit Unreckt ; 
den gewinngebenden Mercur erkennen will, der Schutzgott defij 
Dichter gemeint. Ferner aber stehen die Dichter auch untj^r dem i 
Einflüsse und der Obhut des Bacchus, Od. 2, 19. 3, 25. EpUt. i 
2, 2, 78; man vgl. die weiteren Belege bei Th. Schmid zu Epid. ^ 
1, 19, 4. Endlich aber war auch Apollo's und der Masen Vor- 
steherschaft der Poesie dem Horaz keineswegs fremd. Od. 1, 3V 
20. 32, 13. HI, 4, 30. IV, 3, 1; und es fragt sich also nv, 
in welchem Verhältnisse diese historisch zu einander standen, welche ^ 
Beziehungen der Dichtkunst dieselben einzeln vertreten haben mö- ^ 
gen. Nicht aus dem historischen Sagenkreise des Gottes arbeitete 
sich jedes Mal seine Einwirkung auf die Dichter hervor; vielmekr 
führten die römischen Dichter, als deren wahrster Repräsentait 
hierin Horaz gelten kann, ihre Abstractionen auf solche Götter- 
wesen zurück. Dabei mögen wir die Einheit manchmal yermlssei; 
sie gelangten zu demselben Bilde oft auf ganz verschiedenen We- 
gen , woher es denn leicht erklärbar wird , wenn die eine SteDe 
auf einen ganz anderen Ursprung zurückzuführen ist als die'andere. 
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Im ll^esentllchen war die Mercursidee eine Andeutang', dass zu 
. der Poesie eine das gewöhnliche Maass aberschreitende Klug^heity 
ein schlaues Ueberblicken des Lebens j eine listig-e Benutzung seiner 
Schattenselten (und zwar nicht ^ade ausschliesslich in der Satire) 
gehöre, oder Insofern daraus am ehesten der el^enthümliche Be- 
griff des doctus für den Dichter (s. die Ausleger zu Od. 1 , 1, 
'29) sich entfalten liess; an anderen Stellen mag* er mehr als länd- 
licher Gott, wie er bei Hesiod Theogon. 444 ff. vorkommt, in 
Ferblndan^ mit Faunus (s. oben und ausserdem III , 18) , auf den, 
ilBdliehe Ruhe und Einsamkeit suchenden Dichter bezogen worden 
sein, welche Vorliebe Epist, 2, 2, 77 ff. bestimmt ausgesprochen 
wlrd^ 8. das. auch die Anm. bei Tb. Schmid. Bacchus ist ein 
Gott der Beg'eisterun^; wann diese dem Dichter in die Seele 
lUirt^ sei es Im eigentlichen Dithjrambos oder in verwandter 
Potoie, so reg^iert und schützt ihn Bacchus; aus der zuletzt an- 
gezogenen Stelle erhellt jedoch noch eine andere Beziehung* der 
z Dichter zu ihm als ländlichem Gotte. Apollo wird offenbar In 
mehr als Einer Beziehung genannt; in seinem unmittelbaren Ein- 

- flösse auf die Dichter Ist seine allgemeine Bedeutung, durch Musik 
lias Geraüth zu beruhigen und durch Weissagungen auf eine höhere 

c Ordnang der Dinge hinzuweisen (K. O. Müller j Archäologie der 

- Kunst S. 462), in Oden, wie I, 31 am Schlüsse, unverkennbar, 
' wlhrend anderes , wie Od. III, 4, 64 ff., uns an den Gott erfai- 

lert, der das Gute in gemässigter Kraftanwendung fördert und 
*■ ichötzt, aber jeden üebermuth und Frevel bitter rächt. Unter 
p dem Schutze der Musen endlich stand der Dichter in allen rein 
* Benschlichen Beziehungen , mitten unter den drohendsten Gefahren 
I iBBchwebt den Dichter ihre wahre Fürsorge (Od. III, 4, 9 ff.)) 
i rie geben dem Dichter die Weihe schon bei der Geburt (IV, 3, 
1 ff.)y sie leiten seine Bestrebungen und sind ihm zu der Errel* 
drang des vorschwebenden Musterbildes behülfllch Epist 1, 3, 
13), sie sichern seinem Namen einen Platz im Tempel des Nach- 
fdiu (Od. III, 30), und verschaffen ihm Beifall und Gunst vor 
itr neidischen Menge (IV, 3, 15, 16 u. s. f.). 

Wir kommen hiermit von selbst auf die nächstverwandte 

Eigenschaft des Personificirens , die bei Horaz wie bei seinem 

ganzen Volke in einem sehr hohen Maasse vorhanden war. Wenn 

Am» mit dem innersten Keime des Nationalcharakters so eng 

^ verwachsen ist, dass es die ganze Denk- und Redeweise durch- 
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druDgen und gefärbt bat; so kaan bier nur davon die Rede sein, 
wie der Dicbter die nationale lUcbtun^ In Abstraction, Blidf 
Personification , Allegrorie u. s. w. erfasst babe. Von den Be^ 
din^n^en und Einflüssen des sionlicben Erkennens auf .das Redoi 
und Denken eines Volkes trä^ immer Eine Periode seiner Spracbe 
die deotlicbsten Sparen ; erst allmäblich streifen sich dieselben ab, 
die Abstraction bewegt sieb freier und fesselloser von den sinn- 
licben Anscbaaungen , das Bild wird zum Begriffe. Die Römer 
sind , kann man sagen, den umgekebrten Weg ron Begriffen an Bil- 
dern gegangen; und hierin hat es seinen Grund, wenn die Sprache 
sich von bestimmten, concreten Zügen zu den allgemeinsten und 
unbestimmtesten erhob, oder vielmehr verflachte, so dass sie Alter 
und Jugend, Gesundheit und Krankheit, Glück und Unglück, Treue 
und Untreue in je Einem Worte zusammen befasst hat; daher 
kommt es aber auch, dass es dem Römer so schwer wird , Inner- 
halb der Sphäre eines Bildes genau zu bleiben, und Bild und in 
Bilde dargestellte Sache richtig von einander zu scheiden (vgl. ; 
Th. Schmid zu Epüt. 1,3, 19). Od. I^ 35 an die Fortuna 
zu Antium gibt hiezu treffende Belege. Auch diess ist ketee 
Gelegenheitsode im gewöhnlichen Sinne; denn es ist verwor- i 
rene Dichtererklärung, wenn man den Zweck der Ode in der 
drittletzten Strophe sucht, das Voraufgehende als eine Ein- 
leitung dazu betrachtet, oder sogar die sechs Strophen nach 
der Anrede in der ersten, also Vers 5 — 28, in Parenthese^' 
schliessen will; oder endlich noch verkehrter, wenn man am 
Schlüsse der dritten Strophe ein Punctum setzt und das Folgende 
als den eigentlichen Zweck des Anrufs der Göttin betrachtet, 
ohne an die dann wahrhaft entstellende Unterbrechung V. IT- 
SS zu denken. Des Dichters gewöhnlicher Gang In seinen Oden 
(ein höchst beachtenswerther Gegenstand für eine ausführliche 
Darlegung!) ist der Fortsfchritt entweder von einem einzelnei 
Dinge, einer Thatsache u. s. w. zu einem allgemeinen (vgl. ID,' 
13), von wo er dann nicht selten wieder zu einer Einzelheit 
zurückkehrt, gewissermassen in den sichern Hafen individoeU 
Erfahrung wieder einläuft; oder von einer allgemeinen Gedankea^' 
reihe zu der daran von selbst sich anknüpfenden Anwendung aif 
nahe liegende Fälle. So ist innerhalb des Inhalts einer Ode eiM ' 
lebendige Fortbewegung enthalten und die Möglichkeit etacf 
anscheinenden Sprunges von selbst gegeben, der bei der AnnakM "^ 
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particnlären sder ausser der Poesie selbst liegenden Zweckes 
' natürlich noch statthaft wäre. Sehen wir aber non näher 
as Einselne, so hat der Dichter die Fortona zwar auf der 
Seite 80 lodividuell als möglich gefasst, indem Ihm bei der 
mehr als eUies Ausdrucks die Anschauung der bildenden Kunst 
^schwebt haben niuss ; auf der anderen Seite aber auch wie- 
Is die umfassendste und allgemeinste Macht vorgestellt, der 
ß und Freunde, Sieger und Besiegte von den Enden der 
her dienen. Die äusserliche, sichtbare Verehrung dieser 
l Ist dabei beständig mit dem inneren Gefühl der Abhängig- 
rtB ihr, ihr unslditbares Wirken mit ihrer sichtbaren Gegen- 
(praesentia) und mit dem davon hergeleiteten grösseren Ein- 
auf die nächste Umgebung vertauscht oder verwechselt, 
weil ihm jedes solches Aeussere nur um seines Inneren wil- 
la war, und er also, bei der Unfähigkeit, ein Bild durch 
leine Theile zum Ende hindurchzuftthren, eilig zu dem reinen 
RkkaA aurtickkehren musste. Weil dem Dichter ferner solche 
m, Fortuna, Necessitas, Spes, Fides, die von Menschen 
urten und als solche existirenden Abstracta sind, so läuft 
Vorhandensein unter den Menschen mit ihrer Anerkennung 
Verehrung bei denselben auf Eins hinaus, und er durfte 
irigen näheren Bestimmungen, die eigentlich nur ihrer Ver- 
ig und bildlichen Darstellung angehören, auf ihr abstractes 
m als Eigenschaften, Zustände u. s. w. beziehen. 

Te scnrper anteit saeva Necessitag, 
ClaTos trabales et caneos manu 
, Gcstans afinna , nee seTeras 

Uncas abest liqaidamqae plambam. 
Te Spes et albo rara Fides coiit 
Velata panno. 

Saevus ist nur die Eigenschaft belebter oder personificirter 
en (DöderL Synon. I, 40), die seltene Treue weist eben 
rohl auf ihre seltene Verehrung bei den Menschen hin als 
ihre daraus von selbst folgende Bewahrung und Beobach- 
• Wenn nun aber Horaz das Bild der Nothwendigkelt , der 
B in dem widerwärtigsten Gefüge der Umstände schonungslos 
lalnenden äusseren Macht, die den Fügungen des Schicksals 
isfgeht, so ausmalt, dass unsere grössten litterarischen Kunst- 
«r es als frostig und verfehlt mit Recht haben bezeichnen 
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dürfen 9 wobei Lessin^ (Laokoon^ Berlia 1788, S. 118 f.) den 
Fehler 9^8 der Wahl jener Attribute aus dem Bereiche des weni- 
ger Klarheit bietenden Gehörs herleitet, Herder dag^g^en In den 

• 

kritischen Wäldern (Werke %ur seh, Lü. u. Kunst X11I, 143 t 
146.), mit Verwerfung der Lessing'schen Annahme, ihn in der 
Composition der Attribute zu einem blossen Sjmbole findet: so 
darf wohl nicht vergessen werden , einmal für die Form , wie weni; 
die sprachliche Darstellung geeignet ist, eine lebendig in Ihren 
neben einander stehenden-EInzelheiten angeschaute Gruppe , Sitaa- | 
tion , Scene u. s. w. befriedigend und rasch vorzuführen , und dass 
besonders dem römischen Dichter nach dem ganzen Standpuncte 
nationaler Denk- und Redeweise kein anderes Mittel gegeben war, 
aber auch für den Inhalt, eine wie furchtbare Macht dem ganzen | 
Alterthume, das den Sieg und die unendliche Obmacht des Geistes 
über die Natur noch nicht kapnte, die aus der Verkettung der 
Dinge und dem Drange äusserer, natürlicher Verhältnisse her- 
vorgehende Noth wendigkeit war, gegen die weder denoi mensdi- ^ 
liehen Willen noch auch selbst dem obersten , Alles nach hfitherer r 
Einsicht leitenden Schicksale irgend eine Entscheidung ttbiin'^ 
gelassen wurde. Bild und Gedanke laufen hier überall neben p 
einander wie Text und Erklärung, so In der dritten, so In der '^ 
sechsten Strophe jener Ode. 

nee comitem abnegat, 

Utcamque matata potentes 
Yeste domos ininijca iinqnis. 
At vulgus infidum et mcretrix rctro 
Periara cedit. 

Beim Scheiden des Glücks bleibt auch die Treue nicht; 
nein — die gemeinen Seelen wie die Freunde aus den gdtei 
Tagen entfliehei]i dann. So nemlich steht at für ein scharf her^ 
vorgehobenes Nein bei voraufgegangener Inclination des Gedai' ^, 
kens (nicht immer auch der sprachlichen Form) auf das zu erwar« j 
tende oder zu wünschende Gegentheil. Dass aber bei solcker i 
Auffassung keine Aenderungen, wie das Bentlej'sche vertu j nöttig 
oder zulässig sind, wird sich leicht von selbst ergeben. 
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II r a t i a u a« 

Caput primuin* 

;itiir de iis quae e\ Graecis traxerit Horatius atque de poßtica eins iudole 
;r eamiinaiii libros paallatim exculta. Uter dictus Aiax sit 1, 15, 17. 
»id daxerit ex Graecis exemplis ad formnlas dicendi et constructiones. 

De indicativi usu in interrogatione obliqna. 

Iloratiuni nisi accurata graecorum poßtarum comparatione 
cte explicari posse quum iam patruni memoria multi fuissent qui 
^arent tum hac nostra aetate multi denuo monuerunt. Uaum 
ae ceteris nominabo huius rei anctorem et suasorem Bernhar- 
Tiin (H. L. Z. 1837. p. 412.). Tot enim reperiuntur in hoc 
»ßta graecae dictionis vestigia, tot alia quae utrum ex propria 
llni sermonis indole an aliunde repetenda sint rix dicere queas^ 
t denique non dictionis solum sed sententiarum atque rerura 
im graecis locis similitudines , ut ad iustam perfectamque huius 
)^tae intelli^entiam perpetua ^raecae et dicendi et sentiendi ratio- 
s comparatio necessario requiri videatur. Quam viam ing'redienti- 
is nobis in nuUo carminum eins libro plura erunt obvia eius rei 
»cumenta quam in ipso primo, in quo hunc vere ^raecum colo- 
(m traxere plura deinceps carmina, ut VI — VIII, X, XI V^ — 
yi, XVllI, ita ut facile tibi in mentem venire possit, in his 
rinia deprehendi nascentis poätae ingenii per varlas deinceps 
blssltudines excolendi vestigia. Ac dubito quidem, quid iudl- 
mt alii, iimaxime, quibus etiam nunc conlroversum sit, carmi- 
lin libros duosne an tres priores simul ediderit poäta et quando 
ftc factum sit, mihi certe quidem sie yidetur: Quum certum ali- 
Qid proponi non possit de aetate singulorum et carminum et 
ibrorum , quum externa nobis nulla in promtn sint eius rei testi- 
aonia, internas magis anquirendas esse rerum, sententiarum, 
ngenii po6tici progressiones ; qua si insistas via, non quidem 
nunium inter se carminum nexum eorumque iustum facilenique 
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profressum, at tarnen librorum, quibus carmlna camplexus est ' 
sive poCta ipse sWe posterior aetas, cursum qnen^aiii ac pro- ! 
g^ressum reperies. Ac videntur poCtae ing^enii pro^essfoies i 
et ex forma et ex materie ponderari posse, quamquam rere uu 
eadcmque est, ita ut quae sint reram atque arg'umenti vices atqae 
nmtationes, eadem habendae sint formae simnlque totius po^ticie 
facultatis. In prinio libro arg'nmentum suum maxlma ex parte 
depromsit ex graecorum libroram lectione, imitatur po^tanm 
g'raecorum exempla, sententiam aliquant ex illis petitam proprii < 
quadam vi prosequitur, nberius nobis familiaritas demonstratur, 
qaae Horatio intercesserit cum amicis. Haue rem mag'is etlan 
coniplectitur secundus liber, unde vitae illins nancisdmnr atqie i 
temporum illorum illostriumque aliquot hominum imagines; sen- ; 
tentiae universales nondum proponuntur nlsi aut ad certum ho- i 
minem accommodatae aut ex una certaque re aptae. Longe ^ 
ultra progreditur tertius isque band scio an perfectissimus Über, \ 
in quo summam reperles sententiarum vim atque ardorem, vivi- j 
dam aetatis illius ingenii morumque imag-inem, artem deniqoe 
naturae legibus bene temperatam. Quam artem si mag'is etiam 
excultam velis, quartus liber tibi perfectissima exhibebit mona- 
menta ex provectiore aetate poätae. Quare facile accederemvi 
ei qui singulos carminum libros deinceps esse evulgatos neqae 
tres simul editos contenderet. Maxime autem ex Homero 1^- 
cisqne po^tis in suos usus transtulisse videtor, sed quemadmo- 
dum banc rem in singulis locis administraverlt dictu nonnunqoan i 
paullo difficilius est. Num memoriter exbibuit res ex Ulis fontilras ] 
enarratas? an ipsi scriptores in promtu fuisse censendl sunt? ü j 
ea eins ingenii ratio fuit, ut quae ille bistoriarum omntam atque 
mytborum fons memoriae prodidisset, et immutare et suis usibw 1 
accommodare fas esse arbitraretur? Ut unum nunc profenui 
exemplum, in carm. I, 15, 17. ambigitur, uter dictus sit Aiax, 
Telamoniusne an Oilei IQlius; illum dicit Orellius, ipse tanei 
Inter se permutata esse solemnia apud Homerum utriusque Afacis ' 
epitbeta statuens; secus nuper Dülenhurgerua in spedmine quae- m 
stionum Horaiianarum p* 12 — 14. atque Duentzerus in inim- \ 
pretßtione carminum Boratii germanice scripta p. 382. Quorui ^ 
nie compluribus suae sententiae nititur argumentis: commemoriie 
dilel filium quum accommodatum videatur ad laudes buio ipsi ak 
Homero 11. 4 , 285« impertitas atque ad eum quem obtinoerit hUf ^ 
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norem priocipcs locum 7, 164, tum maxlme commendari sin^lari 
celeriiatis nomine quo insi^ois sit 14, 520.; neque omnino mirarl 
licere ait, si etiam leviores atqae minoris momenti honiines com^ 
memorentar ab Horaiio, qnippe qui sie consueverit omnino, ita 
ut habeat Teucrum, Delphobum, alios, in carm. IV, 9, 17 sqq. 
Eg'O vero vix crediderim accuratam animo po6tae obycrsaUn 
fuisse sing'Qlonim imaginem, atqae is maximam erroris perlcaln» 
snbibit, qui exprimere yolaisse eom boraerica verba dicat* Ubivis 
nemoriae ope confisi sunt, sie certe videtur, scriptores antiqoi, 
qiae /qaoties lapsa faerit, facili assequlmur coniectura. HIne 
Clceronis aliorumqne errores, quorum aliquot cum homericis loefs 
collata loca yldes apud Dillenburg-erum , ut Cic. ad fam. 2, 39, 
82. cum H. U. 9, 236., eiusdem 2, 30. cum II. 2, 299 sqq. 
Sed eur qui Cornelio, qui Ovidio vitio verti possint errores in 
Horatio coarguendi non sint, me non videre fateor; poStae multa 
condonabuntur, quae cum fide historicorum pugnatura sint. Ct 
concedamus Horatium ingeniis homericis eorumque Cognition! dlU- 
gentem et assiduani operam navasse, quidni aliam viam ut In 
mlrersis sie in singulis rebus ingredi ei licult? Accurate ad 
▼itae reritatem et necessitatcm pinxit Homerus, ad suam yolnn* 
tatem atque consilium singulare accommodavit omnia Horatius; 
res ex graecis fontibus haustae non sunt apud hunc nisi exem- 
pioruffl gratia, num id quod dictum est prorsus cadat in eum 
qualis vere fuit vix quidquam interest. Quodsi aliquando verbum 
Terbo reddere voiuisse videtur, non felicissinie Ipsl successit, et 
qaae universa eins fuit singuiatim verba reddendi sive imbecillitas 
■ive incnria, ea interdum eifecit, ut quae alio sensu graece dice- 
rentur, alio sensu, si ipsius vocis propriam teneas significationem, 
MO aermone exhiberet. Tydides superis pari, 6, 16. utrum est 
t9aoi&iy haXlyxtogy djakanog^'^Qr^'i^ an vere iudicamus de cer- 
iamkie cum Venere (11. 5, 335 sqq.) et cum Marie (II. 5, 858 
sqq.) Inito eogitasse poötam? 

Malta de argumento ex graecis fontibus ducto apud Horatiom 
digpatari possant, qua in re eam antiquorum mjtborum firmissime 
toaait formam, quae ad ipsius voluntatem atque consilium roaxfane 
•tat acoommodata; maxime id cadere videtur in Ijricos poßtas ant 
eonm fontes, qui abondabant nijtbis fabellisque maiore etiam quam 
^uales apud Homerum sunt vi po€tica insignibus. Sed alia exstat 
aaqae band levior qnaestio , quid ad enunciationum composltionem, 
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ad toiias orationis formam, ad modoram deniqae casaamque nsan 
ex ^raecis dnxerit romanae fidicen lyrae. Unum nmic ia median 
proferam de modorum usu locum; nihil enim est 9 quod mag^ 
periineat ad declarandani ing-enii studio graecorum poetarum ex- 
culti mutationem , nisi ea, quae In nniversa sentiendi co^itandiqne 
raiione versaniur. Casus enim modique formae sunt, quarum ope^ 
mens humana res sub Ipsius potestatem missas adspicii co^ttatf^e^ 
Elus rei ansam praebet locus in carm. I, 14, 6., in quo dudm 
quaesitum est, utrum indicativus an coniunctivus locum habeat ii 
eiusmodi interrogationibus , quae non per sc positae, sed aliaide 
nexae sunt, quas obliquas g>rammatici fcre dicunt. 

Uberrinie hunc usum exegiplis ex pedestri oratione sumtlB 
illustravit Ramahorniua in gramm.lat. p. 712 sq., additis qnidev 
aliquot locis ex conilcorum sermone petitis. Quo in g^enere yereor 
ne nominentur quae nominanda non sunt; nam potest interrogandi 
triplex exsistere ratio: aut enim per se interrogatio exhibeatur 
neque apta alicnnde, aut potest apta esse a reliqua co^itatione, 
ita ut non suapte vi efferatur ex animo huniano,- aut denique 
.medium quoddam et anceps genus est, ita ut sua quidem potestate 
ac gravltate fruatur, sed pendeat e tota sententia indeque prodeat 
aliquo modo. Hoc iis indicatur particuüs, quae non interrogandi A 
duntaxat fnseryiunt, ut quomodoj qua ratione^ ah; saepe etiam 1 
admonemur praemissa voce quasi praeparatrice quadam, ut simt 
pronomina demonstrativa eiusdemque generisadverbia; idem deni- 
que fit, ubicumque ante relativum verbum id quod huic respondct 
subaudlri potest, ut Cic. Mose. Jm. 30. Off. 1, 7. 2, 7. M 
factum vides in Cic. Cat. 4. nihil est admirahiliua quam qwe 
tnodo tulit (quasi dictum sit: quam is modus quo etc.) cf. Ck» 
Agr. 3, 4.~ Praeparatur antem , itaque utrumque enunciati membnm 
suapte vi praeditum est, in Cic. Rose. Am. 43. primum koe 
videamus^ qua ratione venierunt etc. Consentaneum est eandea 
formam induere quaecumque interrogatio non ut respondeatir 
Uli , sed exclamaUonis instar rhetorica quadam vi efferri solet^ 
ut Cic. MiL 18. videte^ quantae res his tesiimonns canfectae swiL 
His igitur a ceteris seiunctis lllud ipsum restat, In quo coaleaeeie \ 
prorsns et in unum coire vides utramque interrogationis formam; Mi 
in eo triplex iterum dignoscltur ratio : nam aut negligentiae caiosdtfi 
est atque facilitatis loquendi qua uti consuevlmus In quotidlau tüm^ 
quare In comicorum usu maxime frequentator, tranait aatem lüde al 
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sermonem qualis in scribendis epiatolis est (Cfe. ad Ati. 7, 13. 
14, 13. utroqne tarnen loco Orellias conlunctivum recepit); ant 
oratoriam exhibet vim atqne non nniversam loquendi normam , sed 
sin^nlare scribentis consilium sequitar, haec antem ea ratio eat, 
es qua hniosmodi exempla in pedestri semione obvia expedlas 
(vid. Cic* Verr, 3, 26. de fin. 2,' 5. ap« Ramah.; But. Lup. 3, 
6. quid animi eatis habiiurij quaero? abi recte docnit F. Jacob 
indicativnni esse positam, quam quaestio iam finiatar); aut po6- 
faunn est. Horam, ut ad propositum revertamnr, niorem panllo 
acenratlas videbimas. Ipsa primum exbibere iuyat exempla, ex 
Vlr^io: EcL 4, 52. adspice laetantur ut omnia. 5, 7. adspiee 
ut spornt. Georg. 1 , 66. nonne vides ut mittit. 3 , 250. nanne 
mdea ut pertentat, Aen. 2, 740. fatone substitit erravUne seu 
resedU, 6 , 780. viden* ut geminae stant vertice criatae. 8 , 353* 
fda deu8^ incertum eaty habitat deus. 10, 20. cemis ut imul- 
tmU^ AWinauUefU^ sequitnr enim/^ra^r, ruat; Cul. 216. viden* 
^ ut eoUucent. Ex Ovidio ualla afferri possnnt exempla prae- 
' ter Met* 10, 637. quid facit ignorans^ quae enim alia solentbuc 
traU, in iis constanter obtinet coniunctivus modus , MeL 11, 79. 
Jm. 1, 6, 18. Fast 1, 75. 2, 57/ ex Lncano: 1, 126. quis 
t iustims induit arma scire nefas. 6 , 592. liceat mihi noscere finem, 
F fvein belä fortuna parat , ntroque loco inter coni. et Ind. modam 
flnctaante scrfptnra; ex luvenale: 7, 106 sq. die igitur^ quid 
>- praestani offiicia. 14, 211 sq. dic^ quis te festinare iubet? cnm 
t YiTida lila qaotidiajii usus formnla, quae ntnimquc membrnm per 
se emlttit; ex Catullo: 59 (61), 77 sq. viden^ ut faces spien- 
r Udos quatiunt comas. 60 (62), 12, adspicite ut requirunt; ex 
Calpumio: 6, 37. adspicis ut fruticat et lucent. Apnd Horatiom 
aon esse videtnr nisi onus locus, qul indicatiyum admittat; nam 
ii sat.l^ 4, 109. n, 2, 76. Epod. 4, 7—9. conlunctivi modi 
legvatar non discrepante scriptura; neque in carm. I. 9, 1 — 4. 
a eodicibus omnibus non servatur coniunctivus, ut iure miremur 
Ort Caningbamum prinio quartöque versu ind. scribi male iubentem, 
fwn in secundo versu coni. modus necessario relinqui debeat. 
Qure ariu restat de quo ambig'i possit locus in carmA, 14, 3 
tqq* uotme vides^ ut nudum remigio latus et malus celerisau- 
Afrieo antetmaeque gemunt^ ae — vix durare carinaepos- 
ete^t Offenat libri utruraque modum aequo, ut videtur, pretio, 
|m^paBl ob aBtiqalsatetMrnm x^odicum auctoritatem coniunctlvim 

Lühier, ges. Schriften. 8 
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redpiendflm ataioit Orellias , reete monens etiam inilieatiyam 
dere a rerbo indes ^ neque distin^endaiii malote mgnopost 
fntellecio rerbo Htf iden fecenint Bentleios, lani, MUschc 
Doerinf. (etiam in Dova Reg^üi editione), Indlcativuin ii^eniai 
laliB, Meineck. codicam fide nisi. Similiter etiam Tibulliis i 
tantam, II. 4, 1& indicatimm admisit in hac constructlone , 
quin cohi, retinens nt 11, 1, 26. I, 7, 23. (discrepante q( 
libroron soriptnra). Prep. I, 2, 9 — 12. qiiater, quaniquamj 
loco ind. est in aliquot codd. III, 33 (11, 34), 55—57. Sl 
12, 713 '). Ultra quam par est prog^essl videntnr, qui qne 
modam G. E. Weberus in corpore poßtarum latinorum in on 
fere loeis, interdam etiam invitis codlcibus, ita exarandnm ci 
(ableg'ant ad elas censorem, /• L. Z. 1832. p. 444.), ind 
Tum modam abique tarnquaro poßtis necessariam exhibent, 
Be consilio qnidem acrlbentia sie bene consulatttr. Quae noi 
BUS, abiicienda ratio est quam altera, qnae ad amussim omnis 
ctando legitimam conianctivi usuni etiam po^tis obtrudere 
In eonim qni ita fieri inbent numero videtuf esse lani in art. 
p« 171., qui bunc dicendi modum pro formula accnsativi et 
nitiyi uaitatum esse existimat* Videntur autem eum usum alil 
mare^ alii respuere; sunt rero etiam qui non. admittunt nisi 
et oaute, atque ex bis est utique Horatius, quum aliud pr 
bec indicatlii exemplnm apud eum desit. Unde tibi huic cel 
que de quibus ambig^itur locis certam quaerenti normam facile 
In mentem reniet, exordiri fere eiusmodi enunciata per par 
lam ut, quippe quae minime certam babeat sig-nificationcm 
nt nibil paene nisi res ipsa indicetur, particula autem rati 
doceat, quae Intercedat inter utrumque eounciati membrum. Q 
enim dico: non ignaratisj ut revertaniur {Cic* pr. Cltiem 
lait,), rix differt aliquid ab eo: non ignoratis eos revertij 
quod lUud ex eondtclone quadam aptum est; nehaec quidemi 
al indicativHm posueris. Rescribe: quomodo revertaniur y ei 
dIcatlYO non erlt locus, quoniam nunc non ipsum illud re 



2) Pesiderantibas plara sappeditabnnt: Ruddim. II, p. 347. not 
Bmroth §. 306. not. 1. , Reisig. laU Spr. Wis», §. 329. not. 504. , Bm\ 
Oü. Met, 10, 637., Bwrm. et Cort. adLucm, 1, 126., Ochsner. ad de 
p. 28., ForÜger. ad Vhg. Äd. 4, 62., Smig. ad Cat.Si (59), 7T., L 
«d Op. Her. 10, B6., Wopikene. UeH. TM. 2» 5. p, 145. cf. 312. 
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^oramiis, aed ntodam revertendiy hoc i^tar minine per se poiittfli 
»t, sed certo fine et consilio. Si altera igitnr antecesaerit qnaeatlo, 
it in loco Horatii: notme vides^ qnae est adiuiraatia, aliqnid latare 
lat fag'cre qood soIe clarfns sit, facile yides iam non tarn a|^ 
^oase de ratione qua fiat id quod lateat^ quam de re ipsa qnae 
idapectom fugiat; aed per indicativam afBrniatiir, rere aliquU 
»se, qaamvis id lateat alteram, per conianctimni hob sola res 
lettsibna nostris subiecta exprimitury scd etiam intemoa iater vj-* 
lendl facultatem et rem ad vldendum facile paratam nexua indicatv« 
lllastrabo rem ita: nonne videa utsauciua ea^hoc sibi mit: aaueima 
98t j videsne? at contra: nonne vides ut aaucius sii^ hoc gigniv- 
icat: tu non vides aaucium ease^ quum tarn aperte aaucma aitf 
Brit ig'itur fortasse caussa, ob quam retineamaa hoc qnoqne loe^ 
»nlonctivuni, quum non sit quaeslio quae responsum ferro mlty 
led admirabundi exciamatio et reprehendentis querela, qnod patet 
Mi iis quae antecedunt: o quid agia etc. et ex eomm quae aon* 
[untur indole unirersa. 



Caput Becandum« 

Toniae usus freqaentissimns apad Horatimn. De carmine in Ardijtani 
Mripto 1 , 28. Irridet etiam sai temporis astrologlam. Sparii habendi non 

snnt carm. II, 17, 13—32. 

Admirabilis est usus ironiae apud Horatium, quam quum saepo 
leglexerint interpretes, po^tam ipsum, ridendo dicere verum nihil 
retare, monuisse immemores, mirum quantum in quornndam ctf* 
kiann explicaüone a vero eoram sensu aberraverunt. Quamobreni 
k compluribus locis egreg>ie meruisse censendus est Eichstadius, 
|Bi in decem paradoxis Horatianis summae et iudicii et orationis 
ilegantiae plenis simulationem quandam et ironiam primus aliquo- 
les aperult et- explfcavit. Et haut scio an eadem ratio ample- 
Itenda sit etiam in carmine Ij 28. , in quo quum sermones nantae 
Itque Archjtae Tarentini nuper defuncti inducantur, de iis quae ad 
Üramque pertineant multum dubitatur, quumne Buttmanni qnidem 
feBBlentia, versum 21 Arehjtae orationis exordium facere, omnes 
Piperarit difBcultates. Alio loco uberius agam de ea re; atpa- 
nURBC '^te yidemur idcfarco nautae lila verba tribuere, quia is 
Ka loqol poWat» neutiquam videtur? Poßta ipae eerte leniter 

8* 
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irrisiiras philosophorum ex Pythagorae dlsciplina commenia alqae 
placita, non vitain morcsquc spectaniia, sed ultra qnam honiai 
fas est divinas hnmanasque res perscrutari conantia. Nonne id 
ipsum apparet ex orationis quadam sinmlata iactantia, ut in y. 1 
et quod opponitur v. 3, item r. 5, deniqne ex eo qnod narratur 
y. 10 — 13 et additis verbis: non sordidus auctor etc.? Poteratae 
aliter accidere Horatio non scholae, sed vitae philosophanti? Sei 
niittamas nnnc ea et yideanins eademne fnerit causa, ob qaaM 
Carmen II , 17. tantas Peerlkampio moyerit dubitationes. Sätis 
enim subtiliter in hoc camiine snbridens iliusit Maecenati, qiien 
yerfstmlllfmam est astrologiae, quam illa aetate sat niolti iiqoe 
In ceterSs rebus eg^reg'ii yiri amabant, paullo studiosiorem foisse. 
Haec enim Chaldaeorum ars erat, quo nomine non ex artis quid^ 
tied ex g'entisVocabulo appellati sunt; erant autem ab initio saeec- 
dotes loyis Bell Babjlone (Herodot. 1, 181.^, cuius in templi 
siderum situs rite obseryari soliti sunt , neque absurdum est putare, 
greg^m pastores in amplis Mesopotamiae campis prinios astrolo- 
giae operam dedisse, ita ut eorum qui artem primi profitebantir 
nomen ad ipsam artem transiret. Hi diuturna , ut Cicero alt if 
dh>. 1, 1«, obseryatione siderum scientiam putantur effecisse, it 
praedid posset, quid cuique eyenturum et quo quis fato natus esset; 
hinc ehaldaicae rationesj Cic. de diy. 2, 47., hmc numeri Baif- 
kmüj Hör. carm. I, 11, 2 sq., dicebantur ^). Secundum Roiuh 
nomm relig'iones quaeyis colebantur coelestia sig'na , tamquam lovii 
bptimi maximi non minus coeli quam fatorum moderatoris; prae- 
lereaque ayium cantus yolatusque, exta animalium., prodig'ia^ atqi^ 
omina accuratissime obseryabantur ; hinc consentaneum erat iadi- 
care, suam cuique homini certissimam neque ullo pacto mutabOei 



3) -ExpoBttemnt de astrologis inpriinis.Lipsius in exe. ad Tqe, An%,.% ^ 
32., Fabricius^d Dion. Cass, 49, 43. 56, 25., Ruperti ad Tnc. Ann.i^ ^ 
27., G. £. Weber ad Juvenal, 6, 553 sqq. p. 424 sqq. Minus qnam' ptf ' 
est potestati eins in hac ccrte aetate tribnisse yidetnr I. Rubinö, "Vnftr-iw 
suchungen über röm, Verfassung und Gesch, I, p. 39: Die Römer betmcfc* 
teten Sterndenterei , Steiljug yon Natiritäten und alle ZahienlLsnste der QMf 
d&er ais eine ihren Sitten fremde and gef&hriichc Neuerung;, si« ^clM^ 
nur selten, auf Traume, nur hie nnd da einmal anf begeisterte Seher m 
Oralcei. Apposite ad ea quae mox disputaTi I. A. Härtung Relig. d, ^w* 
I, p. 11.: ffihe" daran (den m^etfi-oIogischenrE/schfeinangcm)''!'!^ 41t 
Astr«>iogfe7 «IKe, wo $}» herrsoht; JMf Fafttl4tittg]aabete''d0nlit-*iiii!Jfc *4 
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sorteiii ante ipsaiu orig-ineni esse parataiu« Erant quidein qai ea 
oninia parvi facerent, queniadmoduni testaiur Enniam Cic, de dw* 
1, 58. dixisse: non habeo nauei Marsum augurenß^ non vica- 
no8 hartispices^ non de circo astrologos^ sed id ipsum docere mihi 
videtur, inaltos praeclarosqae homines, id qaod omni tempore 
factum esse constat, hulc rei panlo eupidius se dedisse. Iloratium 
vero In conlemtn habuisse eam patet etiam ex cami. I, II. lam 
Ffra laudatne eam in hoc carmlne ad Maecenatem dato? Etiam 
Mc certissime destinati fati cog'itatio subest; in eam accurate 
cadii sideram conteniplatio. Qnis igitur scrupulus est qai tarn 
acriier pupugcrit Peerlkampium ? — Hie enini tres priores stro- 
yUksta a^nosceus rellqnas oniues prorsns abiicit. Primum Chimaerae 
atque Gj^is, aniltum fabiilarumin gravissima re, locum hie omnino 
aon esse; desunitas insuper videri ex Virg. Aen. 6, 286*9 nisi 
qaod pro Bi'iareo a metrica lege abhorrente Gyg'em samserit. 
Institiae,» quae etiam Astraea dicatar, hie aptum locnm concedi 
non posse; neqne qiiomodo ea Horatio suam sortem destinaverit 
iatellig'i posse. Sed vehcmöntios etiam increpat seqnentia , quam- 
quam ea iani testimonfo Servii ad Virg. Georg. 1, 336. Aen^ 4^ 
180. , schoL Fers. 5 , 45 et Prisciani confirmata snnt, alterntrnm 
nominandam fuisse poßtae putat, aut Libram aat Scorpinm, non 
atmmque; bene enim cog^nitam habuisse Romanos, quo sidere 
siag^li nati faerint. Fing^e igitur Horatiam parum aut curasse aut 
■ovisse res astrologorum, non tarnen ideo eum in repu^nantiae 
Vitium Incldisse culpabis. Nam si amici thema bene novit, souin 
ipse non item; quomodo utrumqoe e^regie consentire dicat? An 
iocose haec omnia exhibuit inter tot seria et ad amicum ae^ro- 
tantem ? Denique sidus non adapidt hominem semper et per totam 
vitam, sed nascentem adspesiij qaod quo minus diceret obi^ta- 
bat versus. At nonne vides posse cum vero intimoque amore bene 
ctnspirare irrisionem quandam cuinsvis Ingenii et imaginationis 
haeias , enl indulgent amici ; astruiu autem ut proprio dictum esse 
loa potest, sie translate dictum esse ad indicandum animi sen- 
m atque voluntatis communioneni facile docemur adiuncto con- 
leitlendl yocabulo. Quare quid est cur tantopere offendatur in eo 
|iod le^raus utrumque nostrum aairum et ineredänli modo^ hie 
ü&fm noya quaedam incipit sententiarum prog'ressio; antea quid 
ex astrolog'iae rationibus capere utilitatis et commodi posset, quum 
KnfarkigeBdo eam mofnuisset, nunc quae vera et animorum et 
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fortmiae vtriiisque videatnr similiindo esse profert. Astram hoc 
seBBu bene iM posse altlorem illam, qaam ignotam qnodidaM 
munen !n vitam nostram exercet rim et potestatem , facHe patet, 
incredibili modo autem consentire Atramqae idcirco dictom est, »t, . 
qaod de rebus levisslmls atqiie ad veram vitae homanae coadi- F 
eioneii^ ac felieitatem prorsas nibll pertinentibns serio dicatar ac ^ 
aentihtut a qiiibiisdam, id malto mag-is atque supra fidem hunaatm ^ 
<^dere sentiant In admirabileni illam atque certissime consplcun |i 
nttminiini tutelam atqve castodiani) qaam etsi praesfBtissImam et 
dihicide apparentem yulgo tarnen neglig^ont ac desplciunt. H^c, 
qaod cernimns oculis, yix credinias; illud, quod cogltatione Tbc 
comprebendere possumus, quasi yerlssimum sit amplectimar« Ti 
morbo mortem acceleranti ereptns es'non sine civium laetissiva 
acclamatione; eg^o cadentis arboris periculum subterfagi: tu UM 
stellae tuae, eg'O Bomini poätas custodienti einsque qvos baWI 
miaistris tribvo; nterqae salvus atqae incölumls gratisslraa meilc 
renerablmar, qoorum in nobis tarn apertissima posita cvra est 
Haee si recte disputata snat , nae tu genoinam astrologiae rati«-* 
Bern Bon desiderabis ; si utromqae astrum consentit , non udo ei 
eodem temporis pimcto, Ib eodem omniiio sideram sita nati snt 
(accuratam efas rei administrandaa vlam delineavit Cic^ de db» \ 
3, 42). Quam absonum foret hoe loco de diversitate utrlasqn« 
tM cog-ltare, de ignobflitate, paupertate ac bona valeiudiBeHoratlf 
de Dobilitate, diviliis atqne tenui valetadine Maecenatis ! NibHeriL 
CBV petamos ea quae sequuntor ex Persfo , nihil commiine habet €■■ % 
allato hoios poßtae loco, nisl qaod itlic de conspiratione asironiv 
sermo est, qaaleni hie ae cogitarit quidem Horatios* Sed ne ultra 
preg'rediaris, fines enim mig'rantt errare pronum est, paucis adda* 



1^ 



DaeHtaeri expllcationem , quae niininm affectans, ut fit, parnm pro* r 
fielt. Is enim^ quum Libra sub Yenere, Scorpius sub Marte, Ca- ] 
pricornus sab Saiurno oriatur, Augiistus autem, ut Cniqnkis dih 
euH, sub^ Capricomo natus sit, hie sibi symbolicam aliquan via 
deprebendere tIsiis est , Ita quidem , ut amoris cupiditas , belM 
Horatio paene periculosnm, certe laborlosum, dealque salas pif 
Aug'ustuiii (hinc aob Satamo natus lovis personam siisciptt poüit 
gratia} impetrata per hnag-inem descripta sit. Haec tria, inqsl^ 
conspiraBt In utroque viro. Vlx puto monienti allquld Ib eo inessai 
quod uno eodemque tempore yitae perkulo liberl extiterint. lUi* 
ier repetltam sonura non ex trlbus speetatorum ordkdbus, nefit 



HoraUana. 119 

ex iinUaiione PropertU III, 8, 3., ^^^ ^^ ^^ ips* atqiie naturi 
communis laetiüae ia udo impulau minime acquicscentis facUe recta 
ratione explicabimus. Levandi ei noUonem et vocabulum saUs iani 
vindicaFit Urellias; Fauni meniionem inücere non modo hoic loco 
apiom sed etiam necessarium quodamraodo erat; quamquam eaiM 
JMercurius atque Bacchus sua uterqoe vi et significatione poötarum 
fautor et custos dicitur ab lloratio, tarnen vates nemora anuuui 
iirbesque fug^iens, solitudinis atque naturae rerum studiosus, iu- 
primis Fauni praesidlo utitur ut I, 17. HI, 18., aliua rero culus- 
quam custodia rix nominari poterat in agris , in quibus MercurluBi 
adfaisse vix .verisimiliter iudicabis; hinc Faunus Mercurii minister 
Donlnatus. Grati dcnique animi testificationi egreg'ie hie locum 
soDcedi posse ex iis quae monuimus satis patere videtur. — Occu- 
jWFit autem has loci suspiciosi vindicias ante nos ffhs in qume- 
^num quas dlcii Horatiarum libello octavo p. 23 — 26* , quam- 
{■am paullo diversis utitur arg'umentis et pluribus cedit, quibus 
M)Bcedendum nescio an non siL . Nam fabellas istas introducere 
lon ex re erat, ubi verum ^ariterque affectum animi sensum pr(^. 
erre rolebat, neque laudandi fuerunt po6tae antiqui, sl cupide 
irripcrent imag'ines ex niytholo^ia promendi occasionem ; mjthorum 
ides diu evanuerat cordato ac prudenti cuique Inter Romanos; 
tt «bi ludit atque ridet poäta, ibi adeo resurgenti Gjgi locus 
mt Utrumque astrum poßsim non dedecet, nisi forte statuas trltum 
[uodque ac vulg'are sernionis pedestris esse , hie vero etlam altior 
rocabuli Botio antiquam po^sim egxegxe decet 

Caput iertium« 

le eo irontae generc quo alliidit poi^ta aliorum scriptorum yerbis. Epodani 
ecundam non posse ad Tibulli carmina isto modo referri contenditar con- 
tra Grappinm. Nnm abesse debeant aliquot haias carminis yersieiill 

(37 sq. 52 sq.). 

Unum sive Ironiae sivc licentlae iocularis genus Horatio pro- 
Ifiom est, quippe qui suae aetatis scripiorum, maxime po^tarum 
rerba atque sententias ita respiciat, ut interdum alludendo ipso- 
raqi. yerbis utatur (vid. C Kirchner, ad Sat. ly p. 166). Quam- 
fuun in ea re summa cautio adbibenda esse videtur, ne, quae 
tat forte quadam consbirent aliquo modo aut quae minime ipsf 
Mtae ante pculos yersan potulsse videantur, cum ironla qua- 
bnv lünc Qlinc desumta esse dicantür. Hoc moneb prbpter O. F. 
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GruppiuMj qui in libro praeclarissimo eleganterqne scripto elegiae 
ramanaelj p. 391 — 96* in epodo II. slmiiem raiionem sibi prioms 
reperisse visus est, in hunc fere modum disputans. Qoae ratio 
intercesserit inter Horatium atque Tibullum e^ pancis qaibosdan 
argomentis coiii^i potest; habemus Horatii nnam epistolam I, 4 
ad Tibullum scriptam, in qua Epicureorum ratronem aniici vitae 
opponit, unum carmen I, 33., in quo ob anioris curas ac lamen- 
tattones nimia animi commotione excitatas leniter irridet amicuM» 
At yero aliud est praeterea — Jioc nimirum dicit: BeatusiUeqä 
procul negotiis etc. £Ipod. IL — quod necessario ex eodem fonie 
rationis Tibulii iiabitae derivanduni sit* Quod proposuit in epistok 
illa, Di tibi divitias dederunt etc. cui omnia suppetant, etiaa 
mundus yictus, non deficiente crumena, id maiore etiam sentienä 
alacritate hoc carmine exhibet, ita quidcm ut doceat, qüantopere 
' Tita qualem a^at Tlbullus ab Indole carminum ipsius abhorreal 
Tu (sie po^tam facit ad aniicum loquenteiu) temporum priscom 
simplicitatem praedicas et victum nioderatuni , Ipse autein laatis 
atque urbanis gaudes cpulis ; tu laudas sinceram prisci aevi coi- .} , 
didonem , at ipse tranquillus Romae foeneratorem agis* — \}üt 
hoc colli^am? inquies. Ex ipso carmine, in quo tot obvia rerlM) 
tot dicendi formulae dictorum Tibulii memoriam aperte revocai*- 
tes non casu nescio quo ortae esse possunt. Uter ig'itar alte* 
runi secutus est? Facile poterat Iloratius Tibullum , at contra ooi 
item; Horatius enim nisi aliunde depromsisset vix diceret, qoaiii-|: 
vis arcessita lon^ius atque certis rebus destituta ratione dixertt* 
Ironice dictum esse , Ipse docet finis ; quo auteni spectet, facilitf 
noscas, nisi impediat metrica indoles. Haec autem consentiaii: 
V- 2. cum totoTibullo; V. 5. cum I, 1, 4. 10, ll.j V. &!■ 
cum I, 3, 37. 1, 50.; V. 9 et 19 cum 1, 7. 8.; Y. 23 sq. cti L 
1, 27. 28.; gramen cum I, 2, 74.; V. 27 cum I, 1, 48. 2, 7& L 
^ Haec est Gruppii arg'umentatlo , cui priroum illud obstat} ^ 
quod quum hoc Carmen vix possit post annum 724 scriptum esse, '^ 
id quod consensu suo comprobarunt Kirchnerus, Frankius, aO) 
TibuUus tum aetate minor fuisse videtur, quam ut in eum haec^ 
omnia apte cadere possint. Ipse Grupplus p. 151. 254. natatet 
annum Tibulii 705 aut 700 accipiendum esse statuit; dicit e«a 
anno ante (723) imperitissimum omnium fuisse et vitae ^t cifi« 
tatis condicionum ; fortasse puerilem institutionem paallo ante reB- 
qoerat, atque Jbonc eundem poMa eo quem videmus modo allocal« 
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est? lam rero si singala spectamas, Carmen libri priini primam, 
secoDdum, tertiam, decimam inprimis ante ocoloa habaiaae Hora- 
tinm^censet Grappias; haec vero aut omnia aut ccrte plurinia post 
illam demum, qao epodum scriptam vidimos, annom facta esse 
possant* Haec quuni ipse concesserit Grappias p* 168 sq., sao- 
rutt ipse arg^uiuentorum. Wm ac potestatem infreg-isse videtar, 
docens non singalis oblatis occaslonibus uata esse Tibulli caruiina, 
sed imo atque integre consillo totum qaoddam corpus absolvisse 
po(^tani , multumque abesse , ut ludicare liceat variis temporibos 
locisqae Tibullum sua carmina scripsisse p. 194. Denique quam 
reperisse sibi visas est singulorum verboruni similitudinem, ea neque 
per se insignis est et tain vulgaribas in rebus atqae sententiis ver- 
satar, at eorum exempla simillima sjexcenta proferre possis ex 
Omnibus scriptoribus* — At tua, Gruppius inquit, explicatio 
■inime ferenda est; expedi, aiuabo te, yersiculos illos 37. 38., 
qoaui inepte atque mire dicti ab boniine^ qualis vuigo erat foene- 
rator* En adstipulantem illinc ultro Peerlkampium. Turbant, in- 
qait, rectum ordincni sententiarum ; quid b!c sibi vult amor, quid 
foeneratori cum amore, foenerator non amare seiet, quia i^a^i 
constaret; postremo offendit, quod dictum est neque malarum 
curarum quaa amor habet ^ neque per attractionem quandam quaa 
malas curas amor habet ^ sed malarum quas amor curas habet j 
ila ut commfsceatur quodam modo utrumque. Quam difficultatem 
si non reniovisset Kruegerus in libello de attractione in lingua la- 
tina p. 201 sq. , varia buius rei genera bis demonstrans exemplis : 
Hör. Sßt. 1, 10, 16. 4, 2. Virg. Aen. 5, 728. Plaut. Aul. 
3, 2, 19* Ter. Hec. 3, 1, 3L; ego quidem sie dicerem: At-^ 
tribativi duplex potestas est, altera amplificandi, altera definiendi 
l6tionem babet; iam vero quum per attractionis formam una effi- 
datar notio, non potest addito adiectiro in ipsam recepto definiri 
iccuratius atque pars quaedam ex notionis ambitu excludi ; id igitur 
li fieri oportet, non in attractione, sed. praeter eam atque cum 
prlmario enunciato coniunctim collocari seiet. Ita est in nostr^ 
IJMO. — At item Peerlkampfus etiam alios damnat versua {$1. 
SS«, et id quidem non minus ut videtur ob vocabulam inümatä 
line exemplo dictum, quam quod tanta tempedtatl^ aieque -opus 
Bs^et, ut Romani nanclscerentur searos, neque coüsentaiienin enset 
NW has deHcias expectaiwe a ventis, qaoram vebemenioa Uli Im- 
leiWB rari erant, ita= ut in rerum annalibus annolarenter^ Qhsm*- 
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quam quod nobis ex Sallustii frag'nienio aervatum est exemploMi j) 
inde de g;ravitate huins rei rix quidquam colli^i poierit, ubi totM^i 
oralionis pro^ressus absit. Sed neqae utriusque vlri sentenUat^ij 
alterum confiroiai; hie super vacuos, ille, si ipsius sequaris inter-^,^ 
preiaüoneni, etiam necessarios esse iudieat. ,^j^ 

lam si nimium sibi sumsisse hi duumviri videntur, rectai^ji^ 
Cortasse viam in^ressus est Franliius in fastis Horaiianis p. 31^ 
sq. Is enim quuni expressisse putet Horatiuiu in satira pnwiri^| 
finem libri I. Georg-icon, eam auteni observaniiani Virgill«H||. 
yicissim imitatione sua in loco Georg'. 2 , 458 sqq. conipensavisi^ 
illum rursus aemulando efOnxisse staiuit Virgilianuni locuni in -^^^^^44)? 
3*9 quippe quum ad illud Virgilii sua si bona norini aptissi 
respondeat et exeniplo Alfii egreg'ie doceat , etiamsi nossent si 
bona homines , tanien eos plura conquirendi furore quodam abrij 
Haec sane multo magis et cum re ipsa et cum aetate conveni 
neque hoc non aptuni est, quod Hör. aliorum po^tarum ve 
aliquo modo aut repetens aut exprimens non siniul sirc ar, 
mentum orationis ipsorum sive eorum sentiendi et cogitandi ratii 
nem respexisse censeri debeat. ^ 

Caput quartum« 7^ 

Agitur de e[»odo decimo sexto dequc eins integritate et scntentiarum piM 
gressu; genuinos esse tv. 19. 20. ostenditur, quacritur contra an insertif]'^ 
Sit de redita diris prohibendo locus communis v. 25 — 38. £xplican(iir|i^ 

versus 15 et 16. 

Veterum po^tarum Romanorum omnino ea cendiclo fuit, 
minus rei. quam tractabant ipsius indolem atque naturam sequeal 
quam consilium finemque orationis suae accurate prementes muU^I 
scriberent, quae non ex re sed ex sensu rei sive ea potestate^,] 
^am exerceri vellent in audientiuni legentiumve animos^ oriretur* 
Hoc quemadmodum in plurimis Horatii locis explanari atque U l 
eum rectius interpretandum prosperrime adhiberi potest , ita ic '^ 
Bfiic quidem primum observatum est, sed egregie ante vigiatt 
annos L C. F. Manso in libello commentariorum et opusculortfj t 
variorum p. 43 sqq. de ea re exposuit. Horatio igitur saepissiai r 
id accidit^ ac videtur haec niaxime eins voluntas fuisse', singo|(| 
semper carminibus quem sibi proposuerat finem acriter perseqtL 
Hinc aliquot ortae dubitationes, binc complures tautolo^iae sirc 
iaaniter lepetitoruw reprekensiones , hinc imprlmis acris Peerl^ 
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kinpii BoUUo. Ita factam est^ ut immerito siupectofii ac param 
l^oinos ladicaret I9 3, 15—20., epod. 16, 19. 20. Potesi 
faidem priore loco facilias credi fieri potoisse, ut ab hominibits 
qaibusdani carmina pang'entibas Tersiculi ad explicanda cetera 
apii inculcarentur, verum accoratius iniaentl non persoadebitnr; 
Temm qaod aliero loco factam esse dicitor, rix credibile est* 
Tarn arcte enim cohaerent cam reliquis, stractara eomm qoae 
aniecedant tam plene continoatur, ut qoi haec insereret, ita nt 
postea ne ullom qaidem appareret deprarationls levissimam vesti- 
^m^ aamna Die admiratioDe dignos esset. Et qaid tandem 
aecasatP»? Male repetitam ex prioribus sententlam, fa^e ao- 
tioien nimis exag;'g;'eratan , remedium qnod In bis inest non inci- 
taadi sed deterrendi Romanos a simili consilio, deniqae moram 

r afferentem celeremqae pro^essum impedientem orationem. Quid 
taadetti adducere poterat, ut intersereret aliquis bos versiculos; 
egü non rideo. Quodsi exercitationes eiosmodi in scbolis babe- 
kntur, rix tarnen quidquam excogitari poterit, cur adeo subti- 
Uter sarcirent et quomodo ex ipso ar^umente accoratoque eki9 
yrogressu ansam repeterent« Longe aliter res cecidit , ubi aliquid 

L in camine qnodam inest, quod ad communes quasdam sententias, 
qilbtts veteres abundabant, pertinet; huiusmodi enim adexemplnm 
illati poi^tarum loci proponebantur discentibus, ut similia inde 
eflhg'ereit. Hoc accidit in eodem camiine , in quo Idem P. ver- 
nw 27 — 38 spurios esse iudicavit; Orellius autem poßtam luve-* 
iSH ardore abreptum fortasse nimis in bis imaginibus cumulandls 
lixoriatiim esse largitus est. Est ex genere locorctm communium 

^et quidem ex scbemate toZ idwaiov^ de quo X^m Hesyckhts: 
fMf^ifiia hl TiSv hi* ivavtia YBvofiivwvj xexQ>jyTou xal Aiaxihf^ 
ml EvQiniSijq* Eor. Med« 410. avo» norafjuav Ugäp x^goSin 
nmycJ^ maI Sixa xal nivia naUv aiQSfStat. SuppK 520. at^i^ 
fi^ &¥ Qioi tu n^ayfiMd^ oSrcDC, sl *naa%6ii^a^a <fff. Afferunt 
litt praeterea Lucian. diaL mort. 6,2», pr, merc. cand. §. 1., 
Kog. L.yi,36.j Aldphron. Ep, 3, 33.; Orellius autem ^aeter 
AidUtocU locum ab ipso allaium iuramentam confert AehlHIs apud 
Born* IL 1, 234; vul ft« x 'ik trnijnTQor^ to fiiv ovjtois fvkka xal oCotr^ 
fiffUf hisl i^ ngmra to^^v Iv oqmf^i Xihnnsv ov^ iwfM^tjX^^Bt. 
Hör. earm»l, 29, 10 — 12. fuis neget arduis promes reiaM p099e 
Htm momHbuM et Tiberim reverti, cum tu etc. Frop^ I, 15, 
29* Mmta priua vusto ktbaatur fiuminu ponto^ Amnu ßt inter- 
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808 duserit ante vice8 etc. (Altcriini qai nominarl solet Propcrtii 

locum II, 12, 33* repcrire non coniigii). SiL 5, 253* Trost- 

mefiu8 in alias Adscendel cilius colles. Claude EtUr* 1, 353*' 

Prona peiunl retro fluvü iuga. Ov, Her. 5 y 30. Cum Park 

Oenone polerit spirare relicta , Ail fontem Xanthi versa recurrM 

aqua. Hoc quum suspiciosuni per se sit, qnoniani poterant etiaa 

invito scriptore eiusmodi caniiina arte elaborata exeniplis, zi 

quae efformabantur, faclle ininiisceri, tum dubitatlonem au^ 

atque efBcit ut, qaae alioquin potitae« ipsi vitio verteremus, vere 

ab eo profecta esse negeiiias, si aut scntentiaruin ordo totiasqie 

carminis consiliuiii turbatur aiit sin^ula qiiacdam dcprehendi pes- 

sttnt quae cum po^iae dicendi sentiendique ratione concillari ne- 

queant* Ne^Iexit paene ea omnia Peerlkampius neque qooi 

maioris momenti esset quidquani in medium protulit* Sententia- 

rum autem decursus hie est: Post quam intestinorum bellorwi 

calamitates tantasque eorum cladcs, quanfas extern! hostes noi 

fecere, v. 1 — 14* adumbravit, ad meliorem salntis eapessendae 

viam cohortatur, quae posita est in relinquendo patrio solo ^t 

eli^endis novis, qualescumqne fors offerat, sedibus v. 15 — Si* 

Quod^ consilium, si nemo est qui melius suadeat, quidni sequemor j^ 

illico? V* 23 — 21. abiecto inani luctu statim rem ag'^efi- 

mini; meliora lon^e nos exspectant reg-na, v. 39 sqq., quonm 

accurata et uberrima nunc sequitur descriptio , unde facile videtf ^ 

obversatam vatis ingenfo fuisse aetatis qualem vplg-o fingebail 

aureae imaginem (cf. TibuU. 1 , 3 , 35 sqq. , cuius aliquot versu» 

ut 45« 46., expressi in nostro carmine videntur v* 49-^50*)i 

Vides haec bene ita procedere, neque necessarium modo, 'sei 

ne aptum quidem aliquid inseri posse medium* Post illud qwi 

nwramur neotiquam exspectabis: sed non redeundum est^ prae^.^l 

sertim quum infra v* 39, quasi nonduni de novis sedibus loquat« 

esset , abiiciendum mullebrem luctum et navigationem nunc susd- 'fi| 

piendam esse moneat. Amltteretne plane ouinem vim, si iurv'ji 

mentum illud, se non relicturos esse, quas nondum peÜFerarf) k 

regiones, tam levibus atque ridiculis paene condicionibus adstrin^ i 

geretur? Quae deinde oppositornm ratio efficitur partlcola sei* \ 

Statim quaeso abeamug bonis ominibus atque anspicüs ; sed i 

redeamus; eseamus! Ita certe non solet Horatius* Ergo ii 

quid subditicium habendum est, non modo expelle ea quae Inser^^ 

viont ad an^Uficandam primam sententiam, «ed hanc ipsam ii 
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fronte positam atqae profrregsom contnrbanteiii simaL Accedit 

[|iiod eadem qnae in v. 25 sq. , licel plane diverao modo , Inaint 

ia T. 17 sq.; vide, qiiae tradat Ilerodoias, apnd Orellium; alia 

qovm siniiliiado non sit cani Pliocaeornm fug'a qoani ipsa haec 

patriae exsecraUo v. 18* , aut PliocaeAroiu aot iaramenti mentio 

facienda non erat* Deniqae sunt, in quibaa dlspliceat ipaa ora- 

tta; paucis indicabo: iuremua in haec; renarint vadia (eane ima 

licw?} levata^ ne sit nefoB; seu — procurrerit; repetitio inania 

faae est in : Eamus omnis estecrata eivitas j aut pars indoeUi 

'üiefior grege; deniqoe oltima illa verba: inominata perprimat 

cMUa. Ceteram exeniplis sapra collocatls apparet toZ dduifitov 

dofinenta non solere peti ex animantium natura, sed ex rebns 

iBaninatis Grniissiniisqae harnm legibus; inter illas enim rix qnid- 

qaain tarn longinquuni et allenuni est , quod non aliquando praeter 

exspectationem et consuetudinem acoidat, bae vero sincerrimo 

natarae aetemarunique leg'um imperio obseqnnntur. 

Verum sat multa praeter haec Insunt in hoc carmine, diffi- 
cBia ad explicandum; quod quidem eo minus admirandom 'est^ 
^od ne nunc quidem inter omnes constat interpretes, utrum rere 
ac simpliciter an allegrorico quodam modo intelligendum Universum 
Carmen' sit, quamobrem disceptatur etiam multum de ea aetate, 
^a ortnm sit. Novissimae de bac re Dnentzeri atqne FranUi 
cnrae plane inter se contrariae sunt. Ille enim cum Grotefendo 
amiam 722 buius carminfs natalem esse vult, bic cum KIrcbnero, 
eaias in partes cedit Orellius, anno 713 sub initium belli Per»- 
tini ortom esse censet; ille alleg'orice, bic hfstorice interpretatur. 
8ed multa quae ille attulit interpretatlonis causa artificioslora 
quam yera sunt. Non ne^amus aliquam esse huius carminis cum 
In, 6. et 24. «imilitudlnem , verumtamen qua ratione rem suam 
adffiinlstraverit poSta, ea prorsus diirersa est, et quaecumqne 
In boc carmine nno quasi obtutu comprebendlt neque umquam ad- 
4ito sJngularis adiomenti consllio proponit , ea in illis suam babent 
^lolein atque formam, id quod ipsa extrema utrinsque (III, 6. 
^.fip«Ml6.) carminis pars satis docet. Non insunt bic univer- 
•d^B qaaedam aententiae, quas siderum instar babetillud Carmen; 
mp «eai gnomioum, sed mjtbicum potius, non Ipsa temporum con- 
%lo -^IfNsrtum. facit vatem, sed, sing>ula mag'is curans quam tottus 
tba9..€0mplnra q^ae ad summam carminis levlora sunt uberrime 
^ IWWioae. ingenio .fluo. exonuiTit.' Horatium ceteris fere In 
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loci» ad emendandam rem piiblicani excitasse Bon rideo; milii 

poUas iubet cMles super urbe curas; si qoa apud ipaam ex- 

hortaiio invenitur, ea in nioribas eornnique liinc saiia necesaarii 

emendatione posita, nequc vero ex eorum bellorum civiliani cah- 

mitate profecta est« Ddiiqnc carpit simul leniier eos, qui hone, 

qaoniam eos praesens qui erat reram statns penitns pigeret, ü 

gnavuni aliqood consilium capiendam h^ud parati essent« — FMb 

quid expediat etc. vexatissimus locus , in quo multi periditaU 

sunt« Expifcant cum hoc modo iuu^entes verba, Orellios: jrntf 

expediat carere; alii: forte id est fortasse aliquid expediat f 

Ferd. Hand., Turselt. II , p. 740.: communiter aut pars metkr 

motu carere laboribua quaeritis , quid forte expediat^ qaamqaui 

metior ea notione posse coniung'i cum verbo quod dicunt intm- 

sitiro negavit Orellius (habet quidem eius rei dno exempla Ha^d^ 

ex Pers» 4, 16. metior sorbere^ VaU Fl. 1, 424. Tnelior eoa- 

tundere^ sed non qualia recte desiderat Orell.), etiara forte pn 

fortaase positnm excusare difficilius ei videtur, de quo mox fi- 

debimus; displicet Rntgersi sententia Bcntleio probata Forte {quioi 

expediat f) legentis, in qua notione vcrbum expedire exemfiBB 

caret, tota oratio frig'et. Admirabilius etiam, quod Dueoti. f* 

346. nota subiecta affert, forte quid esse aliquid quod sIt forto^ 

fortis animi (Fuss carm. tat* p. 185., non aliter Wagneros api 

Hatfd*); Duentzerus: Fortaßse quaeritis communiter quid exft' 

diät (faeiendum sit)^ aut metior pars quaeritis m. carere lab»i 

ita ut quaeritis duplici signißcatlone positum sit. En dlfGcultatof 

ne in sirapliclssinia qnideni interpretatione evitatas ! Forte transi 

in notionem quam habere non potest nisi in condiclonalibus enn« 

ciatis: fortasse. Infinit! vus utcnnique iunxeris poätico morepofli^l 

tus est, sed quaeritur num ferri possit eo modo qui ad sensifli 

melior sit, altera enini cum r. quaeritis coniunctio etiam apiij;^ 

Horatium usitaiissima est, sed quemadmodum quod Bentleius ll ,^ 

carm. I, 1, 6. le^endum statuit: nobilis evehere !• e. ad evehenf ^ 

dum<^ id ferri posse ullo modo ex legibus sermonis fortiter w^ i-g 

g'amus, ita carendum est ne hoc quoque loco admittamus qui 

alienum sIt aut ab lin^a aut ab usu. Videtur sane dopUcei 

ferre stmctaram , similiter atque voluit Duentzerus et ut vldeaMi 

factum esse in carm. II, 18, 38—40, ubi infinitlFUS /roor» 4 

a v^catus et a v. audit pendere potest Non secus maUs caren 

lab. tnterpretiJieris tf< maUe eareaiis laboribus^ id aiitem trabi p«teai 
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ad expediat et ad quaeritis. — Latinorum forte simile est 
ecoram particiilae aV, qaamquaiii origo lon^e diversa est. 
s enini quemadmodum consilio opposita est (v. Fabr. ad Lir. 
49 9 14.), sie quod forte fit, caasam id quidem habet sed 
m neque exspectaviuius neque voluinius; ergoetiam illud, quod 
ex dicta qnadani causa, sed alicande pendeat, non ig'itur per 
sed condicionibus quibusdam adstrictum est. Solet quidem 
fieri praeniissis particulis condicionalibus : «t, nisij sin; potest 
en etiam post particulam finalem ne eodem rocabolo remacnle 
H, etsi non necessario; nam condiclonale enonciatam aliquld 
iHiet quäle a nobis co^itatum est, ne autem est prohibentls, 
nlnus aliquid fiat quod fieri potest; in Omnibus bis non aliqoid 
vel fit, sed fieri potest. Contra in particulam ut non cadit, 
ß quum enuntiatum afferat, in quo certum aliquid efIBcere 
lemus, non apta esse ex alia quadam re potest. Condicle- 
m autem naturam indunnt eilkm relatiira (ut Virg. Aen, 5^ 
. qui forte velint) atque interrog'atiira et verba et enunclata, 
lesclo cur interrogative eadera notione postponi posse r./br/e 
;ra Krebsiuui firniiter neg'averit Handius p. 740. (Praeccptnra 
mmaticorum fluctuat inter utrumque, plerumque tarnen addnnt 
m num^ v. Zumpt §• 728«, Grotefend §. 131., Weissehb* 
(38. , 4. , cf. Herbst ad PHn L Ep. p. 90 sq.). Qu! quae exem- 
He^at esse, tarnen exstant, ut Qutnt. 7, 3, 20. num forte 
3rvacua an ambigua sitfinitio. 5, 10, VH* an forte respon^ 
nt. Ulp, Dig. 4, 4, 16. num forte aliqua actio possit 
petercy nam quod in Cic* Acad. I, 1, 12. ecquid forte Roma 
\ legitur, a librorum auctoritate non plane firmumest, recepK 
ra Orellius. Relatiiris pronominibus, quae maxime condiclo-^ 
•m et indefiniiam vim babent, maxime adiung>! solet; ex eo 
ere est pronomen interrog'ationis, ut quidj quod In nostro 
• est. Coniungunt \g\int Romani in hac notione et quod ipsa 
condicione fieri potest et nobis verisimile videtur, ita ut, 
d nos ad subiectivam quam dicunt et obiectivam rlm deno- 
Um dnobus fere exprinumus verbis, latinus sermo uno 
mnqne rerbo exbibeat* Cur forte hie priore loco positmii 
ne quaeras, Id consulto factum esse statulmus, quia magis rel, 
ecumque est (quid)j quam yerbi ej^/iee^tW notio efferenda erat. 
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De nsu lufinitivi Plautino commentatio ^). 

Vix quidquani yidctur suscipi posse et ad co^nosc« 
antiquarum ling-uarum veram propriamque nainram fructuos 
ad consiituendam leg'itiniam rei gTammaiicae.normam utllius 
accuraia singolorum scriptorum pervesti^aiio , qua quuni 
eruaniur, de quibus vel propter lectionis varietatem vel con 
tioDis ambig'uitatem in utranique partein disputari potest, ti 
plenam absolutanique per varias teniporum yicissitudlnes et i 
quaedani interni pro^ressus vestigia et sig'na totius lin^uae ] 
riam pervenlatur. Quare nunc de Plauto eiusque usu Inf 
ac ccteris huic rei proxinie cognatis dicendi formulfs mihi < 
rendum statui. Duo vero commoda niaxime sunt, quae hoc 
conciliari posse confido; priinum enini de multis rebus etjani 
fluctuare videmus eruditoriim iudiciuin , neque imprimls qu 
usu infinitivi co^natorumque dicendi modoruin praecepta in gra, 
ticis, quibus uti consuevimus, libris proposita sunt aut o 
elus rei ambituni complecti aut certis quibusdani et quasi 
a stirpe ac radicibus repeiitis rationibus obsequi cernimus 
veuiuntur haud pauca veterum scriptorum usu comprobata, 
vulgares et acceptissimas le^es ^rammaticas mig'rare yid< 
collig'euda ea accuratissime censeo ex gravissimis quibusqne 
roonis vere latini auctoribus , ut omnibus si fieri potest co 
vatis opibus vera et le^itima sermonis latini ratio exhib( 
deinde vero non minus de ipsa modorum, imprimis infinitivi, ii 



1) Haec commentatio ante hos novem annos scripta est ad cc 
brandam solemnitatem fandatae ante tria säecala scholae Vismariens 
qua ipse antiqaas literas docere coeperam, non quidem amplins i 
tjpis repetita et inter amicos dispertita. Guins quam rationcm ha 
satis diligentem yir exquisitae doctrinae et snbtilis indicii , W. Weisse] 
in egregia comment. de gerundio et gerundivo latinae linguae Isenad 
eam hoc loco paacis Immntatis rcpetere, ad rem ipsam yero deoac 
Instrandam alio tempore reowrere yisam est. 
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inier erudiUssimos liiig;>aaruiii indagatores ortam aeqae ad exitam 
perductuiu certauiea est, quod ita demum componere licebit, ot 
ad universae ling'uae eiasque sing-alorum scriptonim accoratam et 
subiileiu perlustratioiüein acerrimo te studio acciiigr^* Utraqae 
quaestio divelli nequit; haec tarnen prius videtor exponenda et 
iberias, at quid rei ag'atnr perspicouni sit. 

Natura infinit! vi quae sit, et qui cum reliqnis verbi formis, 

iipriniis cum verbo finito atque participiis, nexus illi intercedat, 

im Stoicoruni doctrina quaesitnm est. Qui quum quinque oratio- 

lis partes constituerent, ^tj/jM autem verbum per se spectatum, 

; lequf temporis agentisve personae notatione determinatum , neque 

omaiflo in orationis structnram receptum [curvv&siov xaxrjyoQfifia] 'J 

esse iudicareot: infinitivo siuiiiem formam etsi sig'nificarunt , uni- 

Tersani tarnen rei notionem potius quam certam formam spectasse 

fidentur ; non enim inde difificilius verbi finiti formae {xut^y^q^H^ 

% cifAßafMt) derivantur quam ex ipso infinitivo. Verum sive ita 

rive secus rem animo suo informarunt Stoici, qui phiiosopUae 

Tiam rationemque sequentes proprietatis linguarum fere incuriosi 

liisse videotur: rectius atque ita propemodom ut in ils plane 

- lequiescere possis rem instituerunt posteriores g'rammatici, e qul- 

t kos Apollonius Dyscolus ^) ad veritatem proxirae accessit. b 

[ erim generis atque temporis notionem infinitivo adiungens id 

■afis respexit, quod non in eins natura per se latere, sed ad 

mn et reritatem pertinere videtur. Nostris temporibus eam 

wm novis curis eg;>reg'ie expedivit Guilielmus Humboldtius^ Im- 

■Mtalis memoriae vir *) ; cuius quanto rectius veriusque Instituta 



2} Diog, L. VII, 58. ^v/ia iatl fifgos loyov ati/ialvow aovvdstov icar^- 
plf^ltMy ij OTOi%biov Xoypv anvwTov orj/iaivlv r* awxaiittov thqI rivog tj 
tumr, Qnarnquam grammaticarum denominationam apad yeteres atque ipsos 
Sloioos parum certa et coustans ratio est (vid. /. Glossen, de gramm. gr. 
frimord. p. 51), roctius tarnen de Stoicoram doctrina indicasse yidetar Bud, 
Schmidt in Stoicorum grammatica p. 44 sq. quam aiii , in qaornm namero 
Ut etiam Laur. Lorsch, die SfrachphUosophie der AUen 11, p. 31. 36. 
204^ y 8. Stern, Lehrbuch der allgemeinen Orammatik p. 125. atque Oeppert^ 
I Ihn*, d. gramm^ Kateg, p. 53. 

. 3) i»« construct. orat. III. 13. p. 230. Bekk. t^iov ai fiifiaroc iortp 

^4«]} ual in ^ (Uaij ' Stv ndvzviv fisrilaße t6 ysvixturavov 4vf*^ > ^Y^ 
fi issoQiinpaTov. cf. Lersch p. 128« 

4) A. W. V. Schlegels Indische Bibiioth^ II , p. 71 —99. 
Lühker, ges. Schriften, 9 
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dispuiatio yidetor^ ianto .niagis nobis vestigiis insisiendum erit, 
tantoqoe mag'is miraniur, qaomodo faciam sit, ut recentiores gram- 
matici ab hac via rnrsHs aberrarent ^). Ad hunc igitiir oniiiis 
fere nostra dispoiatio redibit. 

Pritiium igitur quaeritur infinitivus nonien sit necnc; polest 
enim ita sane videri, ac vulgo fit, ut eiusdem noniinis primus 
casus dicatnr, reliqui aatem gerundio tribuantar. At multae ob- 
stanl quo roinus ita censeas difficultates* Primuni enim omnino 
aliam prorsus vim exhibet verbum cum nomine atqne cum infini- 
tivo iunctum; hic^ ut Humboldtius docuit, cum verbo suo.finito 
arctissime cohaeret et in unam quasi coalescit notionem, nomcn 
vero e yerbo pendens plane seiunctam ab illo habet rationem et 
per se valentem« Atque ubicumque in graeco sermone usum in- 
finitivi eiusdemqne articulo addito comparandi opportunltas data 
est, haud levem utriusque formae difterentiam deprehendes. 
Deinde consentaneum hinc foret, infinitivnm in latino sermone 
omnes et obiecti quod grammatici dicunt et subiectl vices susti- 
nere; quod nisi fit, nomen esse nequit. Ac revera gerundii ac- 
cusativum non habemns, nisi cum praepositionibus coniunctuni; 
per se poni atque obiecti ipsins natnram induere cum Vix uno 
probatnr exemplo. Accuratius igitur infinitivi notionem asse- 
querls, si et cum verbo finito et cum partioipiis eam contuleris: 
illud fecerunt veteres grammatici, hoc imprimis inter nostrates 
Humboldtius. Participium enim et ^diectivum attributivorum partes 
fiunt,' illud autem ab altero ita distat, ut efficaciae, motus, actio- 
iils notionem habeat propriam; unde si detraxerls id, quod attri- 
butivum efficit, meram infinitivi indolem nancisceris« Medium igitur 



5) K. E, Oepperi , Darstellung der gramm, Kategorien p. 53. : Das g^fia 
ist in dieser Form wieder ein Zvfia , es hat nicht mehr tlen Ausdrucl- der 
bestimmten Person, sondern nur Persönlichkeit, es hat nicht die Unter- 
schiede des Geschlechts, aber es ist ein Neutrum — als Neutrum aber, als 
dritte Person, tds Darstellung der Bandlwng wn und für sich, ohne alle 
Müehsieht auf irgend einen Unterschied, der nicht in dem Begriff selbst 
läge, ist es ebeth so nothwendig ein Adverbium, -und enthält den Begriff 
der reinen Substantialität, Goiitra ea vide quae disserit Hmuboldt» p. 84. : 
die Abstraction hann, indem sie den Begriff ^es AttribuHvs zurächstösst, 
auch den der Substantinliiät entfernt halten, und muss es, wefm sie rein 
das auffassen wiU , was das Wesen des Verbum ausmacht. Wie sie die 
Substantialität einmischt, geht dies Wesen nothipendig verloren. 
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locom obtinet infinltlvus Inter partldpiqm et nomeD , non ut utri«s* 
qae formae naturam in ae complectaiar, sed ab illo proficiscena 
ad hoc tarn prope accedat, nt facilliine transbre in elas et vim 
et formam posait ®). Veroni sunt qui inOnltiiraiii propria substaa- 
tivi quod diouat verbalis indole praeditum esse moncant idßoque 
nonilnis natoraiu ei vindicare stodeant; at qnod in sabstantlvnm 
universam, etiani in hoo eins genas cadit, ao recurront ita difr 
ficaltates quas contra illad nioveri vidimus. Snbstantivom ver- 
bale autem nascitur tum denium, quum ab ca, quam posiuimaa, 
inGnitivi origine paullo nlterfqa prog'redimur, ita ut, non oniisaa 
actionis et potestatis in aliquam rem transeuntis aig>n|ficatlone, 
aubstantivi Flrtutes quaedani^ qnae verbi naturae non repngnant, 
buic novac verbi formae adhaereant. Verum fluptuat hnius rel 
et nomen et notio; etenim Bernhardius inflnitivam ipsum^ Trjrpho, 
retqs grammaticas, iaf. graecnm addito articulo, (lumboldtio» 
non gerundium, verum a verbo derivatum subst«, quod verbi 
vlm et naturam prorsus exuit, nomine subst. verb^ ornat; ex 
Plant! sermone vero singnlaris eiusmodi^ formae usus aferendna 
est, qoi hoc nomen necessario postulat, sed verbalem naturam 
minime abiecit ideoque aretioribus contlnetur legibus, üx quibus 
rebna quum diversam ab usu linguae per se necessario viam Inirl '<>^ 
in singulis lingnis appareat , nequo quam Humboldtius ilUus appel-r 
lationis caussam protulit neque quam gßrundio tamqnam necessaT 
riae omniumque linguarum comniuni formae tribuit laqdew» e^ 
facile nobis probabitqr. 

Ne long! simus in exponenda egregii viri argumentatione, 
subsistamus panllulum, ut eam, de qua nunc maxime agitur, rem 
antea componamus , deinde ad alia transeamus. Illius quem modo 
dixi usus haec ratio est: primum substantiva verbalia, ni amatwj 
f actio ^ ibi leguntur, ubf posteriores scriptores ipso infinitivo 



6) W» V. Humboldt in Ind* Bihl, 11. p. 81.: Da dem hifinitw, nach 
der ersten der hier versuchten Herlettungen , der Ausdruck des bestimmten 
Seins mangelt, und er nach der zweiten weder inhärent, wie ein Attribut 
tivum, noch sMstänMg, wie eine Substanz ist, so Icann er sich nur in 
einem Zustande der Abhängigkeit befinden ^ und das Verhältniss diesem 
Abhängigkeit muss dasjenige sein, in welchem ein Handeln zu dem handeln- 
den Subjecte steht. An sich bezeichnet er, nach Bernhardts sehr gelunge-' 
•em Ausdruck, nichts ats ein blosses ununterscheidbares Fliessen der 
Handlung, 

9* 



*•>• 
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atuntur: acerha amatio est^ Poen. 5 9 2, 136*9 vel addito g'eni- 
tlvOj taniquam vi vere substantlri nominis, odiosa eins amatio 
eaty JRud* 4, 5, 14 ^ vel ita, ut ad g^rundivi naturani et neces- 
sitatis notionem proxinie accedai: cautio esty Poen, I9 3, 36., 
Utaec magis iua curaUo estj ib. 1, 2, 141., vel ita ut notio 
inter infinitivi et partcp. pf. pass* nataram media exsistat; quae 
haec f actio eat^ Rud* 5, 3, 15«; tum etlam aliae snbstantivoram 
a verbis derivatorum formae .cnm eo quem verbum habet casu 
coniangi pergunt^ velut satis freqaenti usu voc. usus ^) cum 
ablativo (exemplo vocabuli opus}, denique miro quodam modo, 
qaem posteriores scriptores antiquae slmplicitatis aemuli Imitati 
snnt, vulg^aris illa subst. verbalis forma eaqae solo nominativo 
casu et addito verbo esse Ita ponitor, nt et casus a verbo reqniri 
solitas et brevia enunciatornm relativomm membra inde apta sint, 
neque aliud quidquam fiat, uisl ut certa verbi finitl forma expri- 
matur^)* Sln^lari profecto casu acddit^ ut ex hac re nascentis 
llng'uae primordia et successus nobis appareant, In qua infinltlvus 
neque a nomlnis natura et forma lam liberatus ad suam propriam- 
qne normam pervenit neque verbl finiti forma clare expressa est. 
Verumtamen adeo exculta ea forma est eiusque usus tam arctis 
circumscribitur finibus, ut, qui antiquiorem InGnitivo formam indequc 
demum infinitivum et participialla nata esse docere vellet, nulla 
fide dignus haberetur. Est potius Imitatio nativae cuiusdam sim- 
plicitatis, quae in poßtarum comicorum sermonem magis cadit et 
quotidiano usui accommodatiorem et arcessita quadam negllg>entla 



7) Men. 5, 2, 1. Pers. 2, 5, 27. Rud. 1, 2, 12. 2. 3, 67. 4. 4, 39. 
Stich. 1, 1, 56. cf. Viry. Am, 8, 441. ibiqae Forbiger, 

8) Exempla afTeram haec: quid tibi hone euratio est rem? Amph. i, 
3, 21. quid tibi huc receptior ad te est meutn virum? Asin, 5, 2, 70. quid 
tibi ergo meam me invito tactio est? AuL 4> 10, 14. quid tibi istunc taclio 
est? Cos. 2, 6, 55. 57. Cure. 5, 2, 27. nihil tn ea re captio est, Epid, 2, 2, 
112. quid me vobis tactio est? Men, 5,7, 27. quid tibi clamitatio est? Most. 
t, i, 6. quid tibi me aut quid ego agam euratio est ? ib. 33. quid Uli redi- 
tto etiam huc fuit? ib. 2> I, 30. quid mihi scelesto tibi A-at auscuUatio? 
q^idve hinc abitio; quidve in navem inscensio? Rud, 2, 6, 18. 19. quitl 
tibi interpellatio aut in eoncüium huc accessio est? Trin, 3, 2, 86. quid tibi 
huc ventio est? quid tibi hanc aditio est? quid tibi hanc notio est? Trttc2, 
7, 62. De aliis vide G. G, Herzog, ad Caes, bell galt. p. 629 sqq. et 
Reisig, schol, gramm, tat, ed. Haase §. 340. 
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sacpe couiDiendaiuin ; neque oUtur ea forniula Plautus aut, inulio 
etiam infreqneniias , X^fcntius nisi in Inierro^ationibus cum adnii- 
raiione qoadam et indi^naiione interdani expressis, qoae neganiis 
responsionem expcctari iubent , ideoque semel etiani in ipso enan- 
dato per ne^ationem expresso. 

Videmur nobis id nacti esse dispntatione nostra^ ot pecu- 
liarem hanc formam, etsi illo nomine substantivi verbalia di^nis- 
slma sit, tarnen neqae nadae verbo expressae actionis si^ifica- 
tionem habere neqae inGnitivi vlces satis snstinere appareat; 
qoippe quum ex nominis natura lam plus sibi assumserit quam 
cum «erac actionis notione couclliari queat, eamque ob causam 
abieda paene verbi natura mox in perfectam substantivi potesta- 
(em abierit. Videamus i^itur id quod quaerimus, nnm forte ^erundio 
et ^erundivo ipsove inflnitivo adepta esse ling-ua latina nerito 
fideri possit. Verum ibi quoque nova occumint impedimenta* 
Primum enim carent g'ernndii forma aliae lin^uae, ^aeca prae- 
■ertim ; quam vero haec habet adiectlvi verbalis formam , ea exi- 
gua tantum parte g-erundivi Latinorom notioni respoudet. Per 
se igitur parum probabile est, ea forma contineri universam et 
-ak omni rationnm nexu abstractam verbi formam , quae unius 
tentam lin^uac est. Deinde ambigi iterum poterit, g'orundivi an 
«gerundii prior forma fuerit et utra ex altera prodierit; utrum 
lecessitatis notio Ipsi antiquitus adhaerere eaque quum infinitivi 
iBperio subiiceretur sensim evanuisse , an nuda actionis notio prima 
Msse atqoe ex ^nfinitivi demuni natura necessitatis significatio 
derivata esse censenda sit^)* Quaniquam vero notiones necessi- 
tatis et rei futurac inter se proxinie co^natae sunt, non idcirco 



9) Ex nniyersa rei eontemplatione magis descendisse ad peculiarem 

e;aac latinae rormam quam hinc ad sammam totios rei expositionem per- 
isse vidctur Humboldtius p. 91 : Man bediente sich also des Neutrum des 
^Imyulars jenes pari, fui, pass, und in bestimmten Wortstellungen aller Casus 
Usselben, um die Umwandlung des Infinitivs in ein Nomen zu bezeichnen, und 
ki mischt sich in dem lateinischen Gerundium der Begriff des Infinitivs mit 
Im dieser, eine Nothwendigheit bezeichnenden Verbdlien, Atque p. 93: 
$MS Gerundium, 'der Form nach das Neutr. sing, jenes Particips, wird von 
Im» (den lat. Chrammatikem) wie ein Verbum, ein Infinitiv, in einiger 
MiSkiksicht auch wie ein Adverbium behandelt, das Participium^nach Art der 
Vamina, Dort liegt dieser Unterschied nur in der Constructiofi und der 
framm. Behandlung. 
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tamen duplicem illiaa sigpIficatioDem atataendam ease pnto, ean 
maxtnte ob caussam^ qnla non modo illias natura adeo anceps 
est, ut utra notio prior potiorque alt co^nosci neqaeat, vcnin 
etiam quia ntraqoe uon omni ex parte ita expleri bac forma TidctaT) ; 
nt aliis ad eam exprimendam formalis carere posaimns. Si qoM ^ 
vided, blo deprehendimns nnam ex Ulis sat memorabilibus et ji 
obnixa attentione dt^is in universa lio^aarum et rei g^rammaticae i 
cohtemplatione locis, in quibns formae notionesque nod sibi plaae r 
respond^nt et secnm cong'ruant, aed animi cog'itationisqiie ea ril ji 
äc giravitas est ^ nt — si licet ima^ines adhibere molli teaeraeque ^ 
ingenii natuirae — uberem plenumqne fructnm boc tamqnam pata- 
men capere non possit* Quamobrem cave ne nimia soUicite qaae-* 
ras , qnombdo ortae formae atqne qnatenns iis notiones aptae ris^ \ 
hae enim illamm ämbltum saepe peragrant^ ambae se invicea 
pervag'antur; noli nimis anxie perpendere qoae originea formarai* 
sfnt qnove temporum ordine sese exceperint : exstant eodem te»* = 
pore, nascnntnr et vigent simnl, prog'ressus et increraenta Htk^ 
sime reperies. Gerundium et g'erundivnm simni fuernnt) et ri 
ipsam grerendi agendique notionem tenes, lila forma potior bab^ub 
erit, nfsi forte sermonem latinüm Universum magis ad patieatt 
qnam ägendi •sfg'nificationem inclinasse probaveris ^^), Opas M 
sermöni latino meram actionis notionem Infinitive expressam daptt^ 
citer in Hominis naturam transferre, ut quomodo et ei qoi äfft 
et rei quae agitnr inbaereat dilucide perspiciatur ; baeo igitir 



1 



10) Magis id evenissc vidctar posteriore scrmonis latiui aetate , 
qnam malta iam apud Plautura reperiufitar commutati ac plane permb 
utriusqae generis documenta. Spectat hoc simul ad illam quae infra 
gentias cxplanaiula erit nudi infinitivi ciusdemqnc addito accusativo freqic 
liain; passid etiim gcneris infinitims yim accnsativi et Infinitiv p)c 
aeqüat. Interdam ne poterat quidem sine gravi sententiae detrimento 
aet. poni{ longum est triconem maleficutn ewomarier, Bacch, 2. 4» 
fncmuä indiffnum herum meum deripier, Men. 5. 7> 17. t/uHrns 
mluti fnit, GapU 3. 4, 23.; in aliis locis Tix ^Hidqaam interesset a< 
pomeres an passinim: concedi Optimum est, ib. 25. £t amanttoilMS ilte^| 
dam PI. haius passivi dicendi generis est: desitwm est eäse ^t M<» JfflA^ 
4. 2> 40. ^(md intenmssum egt esse "et hihi, ib. 41. Noiaada WMu fcv' 
loco etiam slngalaris vocabntl fwsse apnd Plaatumn aignjficalio, qaae 
ynlgarera et intransHiyam flactnat: video non poiegse quin kibi ciM 
etoquar, Bacch. 3. 6, 30. cf. Most, 2. 1, 49. Pers. 1. 3> ^ Pom 8^ b' 
64. et sexcentos iilos locos abi legitur: potin ut sim. 
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acliecilra illiua forma pariiiu ageniis erat |»arUn paileiiis '*), 
illam pariicipiaiii quod praesentis acUvi Umipori« die! solei, hanc 
quum cadcm passivi n^enerU forma exhibere deberei /^erundki 
quod dicimas sive pari. fut. passiv], qiiemadmodum parom apto 
sane vocabulo nuncupaior, forma exprcssit, cui pariicipii praea. 
pass. nomen tribuendum esse propierea non videruni veieres ^ram- 
maiici, quia nullam prorsus temporis nolationem m participiis inesae 
parum respexeruni. Etymoloi^omm est düudicare ipsaene bis quae 
diximus formae consantaneae sini et num quid ex aliamm liagiia- 
rum comparatione adminiculum huic sententiae accedat; nobis satia 
erii cog'Dovisse, non posse alia via rei diriiculiateni planius ex* 
pediri. His auteni formis praeter ^erundiiini inflnitivus quasi sui 
iuris esse desiit, actio quae inest in iilo non cognoscitur nisi in 
oa re in quam eins potestas transit; restat ^erundium ipsum, in 
quo eins efGcaciias, atficiendi rem obiectam et in eam transeundi 
potestas, eernitur. Uinc factum est,- ut ^erundlum ag^endi notio- 
nem qualis inCnitivi est et rerbi terminos numquam mi^rasse dicere 
liceat; et, quamquam non ii sumus, qui lar^am huius formae vim 
stabilemque naturam satis ita compreliendi et exprimi posse pute- 
mus, dici tarnen probabiliter potest, verbi qnoddam adverbiuin 
esse, imprimis casu ablativo. Etenim actio, quae neque temporis^ 
personae, modi rationibus plene determinata verbo fiuito, neque 
actioni cuidam per sc aliqua ex parte niancae acclinans infinitivo 
exprimitur, non potest nisi aut cum nomine aut cum verbo con- 
iung^i, idque aut arctissimo nexu aut laxiere cui media qoaedam 
notio interposita est. Er^o actio aut inest in homine agente 
(part. pr« act.) aut in ea re quae ^actione ipsa maxime afficitar 
(g'erundiv. s« part« pr« pass.) aut in ipso a^endi motu conspicitur 
(^erund.); binc simul coiiig'itur, participium primuni condicioais 
duraniis et in ipsuni iliud quo qiiis agit tempus incidentis, alterum 
perfectae et quum id accideret quod primaria actio est praeterlapsae, 
tertium (idque ut videtur posteriore sermonis usu magis magisque 
excttltum) instantia et exspectatae tum , quum altera actio Oerct 



11) Quarnquam ne hoc qaidcm disertius dici fas est, si aiieadimas ad enni 
usvm, qualis est pereunda est p»ppu, EfHd. 1, ^> 69. fiacenda dos quoque 
est. Tri». S, 2, 35. quam ca?c ad comici sermeais iicentiam referas, quam 
vestigia potius eius aetalis a^uoscas , in qua verbi activi ei passiv! neu« 
trinsiK; notio nondum satis cxculta et distincta est. 



t 
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Vian denao nmidendain carayinias, in qaa tato insistere ae 
pro^edi omnis nostra disputatio possit, ui et unirena qaaesUo 
et peculiaris huius scriptoris sermo mataam praebeant et accipiaat 
inde locem. Accedimas autem, postquam haec iecimas dispvta- 
tionis fandamenta , ad singalas qoae de Plaoti asa loquendi noUi 
proponuntor qnaestiones« Solemus enim primani fere rem ita 
institaere , at gerandium hac lege in gerandivi formam commnUri 
doceamnsy si casns qnem verbani adsciscit accasatiyas oest; ttra 
aatem haram forma magis primitiva censenda est? Qaamqiian 
hie qnoqae tempus ullum fuiäse nego , nbi alteratra forma sola 
exsisterety tamen gerandiam, quod et notione saa et nexn cui 
reliqois verbis inito inflnitivi nataram et activam vim fortias retinet, 
prima illa aetate frequentiore quam postea usa adhibitnm esse 
videtnr, ita nt optimo latinitatis aevo cum accusativo verbi m 
fere legeretnr, nisi ubi perspicuitatis aut gravitatis ratio postularfi, 
extremis denique litterarum romanarnm tempoHbus, teste PrisciaMi 
hie usus evanesceret; gerundivuni autem ibi in nsa esset , iH 
non tam actio quam res quae ea afficitur spectanda est. Sic haM 
Plaatns: spaHum ei dabo exquirendi meum factum^ AuL 4, lOj 
76. rem perdendi gratia, Cure, 5, 3, 28. Epidicum operaM 
^': quaerendo daboj Ep. 4, 2, 35. ie deprudandi causa ^ Men. 4, 
3 9 13. dolent tnanendo tnedicum^ ib. 6, 4^ 2. haminem invesU' 
gando operam dare *'), MU, 2^ 2^ 105. exorandoj kaud adoer- 
sando sumendam operam censeo^ Stich. 1,2, 32. rei agendm 
isti solent operam dare^ Merc. 6, 4, 27. noa lavando openm 
dederunty Poen. 1, 2, 13. potestas est adipiscendi gUmam^ 
Stich. 2,1,8. neque tamen rarius gerundivo per omnes ei0 
formas usus est, adeoque in genitivornm aut datiromm camola« 
torum usu et perspicuitatis et aurium ac nuniöri paene negli^eü 



12) Hino restitacndnm ctiam Trin. 4, 2, 27. ?idetar: agiianänm 4 
vigUias, cum Grutero, quem sabsequatus Lindcmannus est. — Celenai 
quae est huius scriptoris sninma in Tariandis formis ac diccndi geiierilMlj 
nbertas, aliis locis hanc dicendi formnlam cnm iiißnitivo iMeu, 2, 1, Id) 
de qua re infra agetur, aliis cum praepositione ad hoc verbam coniaagRi 
ut Merc. 5, 2, 94. operam sumam ad pervesHgandum , uhi «tf illaee; tt^] 
demqne particnlam etiam sabstanti?is adiungit: ad adoortendum frent^üMJ 
Merc. I, 1, 15. comitas ad enarrandum, ad auscultandum benignitas, Ä' 
2, 1, 1 sq. tanta ad narraudum henignitas, Men, proh 16.; neqac altt* 
adiectiyis: ad perdundum matfis quam ad scrUiendum dUts, Bacch. 4, 4>86. 
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fait: hero te earendum est opiimoj MiLi^ 6, 11. Unguae mode^ 

randum est miki^ Cure. 4, 1, 26. armamentU compHcandU et 

eompanendis $tuduUnu% , Merc. 1 9 2 ^ 80« lectis atemendis st»- 

dmmua munditUsque apparandisj Stich. 5, 3, 5. habeo linguam 

natam gratiae referundae^ Pers. 3^ 3 9 23* centuplex murua 

rebue servandU parum est^ ib. 4, 4 9 11. haa opesque spesque 

voUrüm cognöscendAm candidi (quas formas non puto Plauinm 

•b toDi insaavitateni coniraxisse^ ut Gcnset Reisi^Ius p. 776. 

sed metri causa 9 cf. Cos. 2, 6, 66.) Bud. 4, 49 101. Eüam 

ablaÜTo gerundii casu frcquentissime et ita quidem usus est, ut 

non priniarium rerbum accuratius iantunimodo et advcrbii instar 

defifljatar, sed ut ratio, causa 9 remedium exhibeantur, quibus 

ipsa primaria actio efißcitur ; pugnis memorandis tneis eradicabam 

kommum auresj Epid.Z^ 4, ^i. lucro faciundo auspicavi j Pers. 

4 9 69 7« cor retunsum est oppugnando pectore ^ Pseud, 4 9 4, 8. 

reapse esperiundo Ü8 datur acerbum^ Bud, 1, 3, 2. Nonnuni- 

quam etiam adiectis voculis m, inter sim. niiiil nisi rerbi fiuiti 

forma cum temporis particula exprimi videtur9 quibns in locis 

quam apte gerundivum participium praes. pass« dicatur clare elucet: 

«I cogitando maerore augeor 9 Stich, 1 , 1 , 54* inter rem agen-- 

dam istam^ Ost. i, 2, 55. Hoc denique modo fieri potuisse 

demonstratur 9 ut gerundium aliquando plenam perfectamqne infini- 

thri naturam retineret assumta modo declinationis forma, ita ut 

accusativus cum infinitivo innctos9 licet inf. e nomine subst. pen. 

dens in gerundii geuitirum transirct9 tarnen locum suum obtineret: 

MM detis loquendi iocum^ Capt. 2, I9 21. (vide notam Linde- 

«unni ad eum locum) ubi nos non obiccti quod dicimus 9 sed sub- 

lecti accusatirus est: detie tocum nos loqui. Qunm autem hie ne 

«Mcusativo quidem et infinitivo solemnis locus sit 9 hinc simul pro- 

liatum ire Iicebit9 infinitirum omnino posse accusativum illum 

^ibl explicationis causa assumere. 

Sed iam altera adest quaestio : quaenam intercedat ratio inter 

bfinitivum et gerundium; id autem maxime evenit casu genitivo, 

^yraeterea etiam accusativo cum praepositione coniuncto9 neque 

Mepius quam has a posteriorls aevi poCtis confundi vides ullas 

ÜDraias. Noli tarnen inde colligere Plaut! usum veriorem huius 

"^ lei normam exhibere ; expectares cnim ita antiquiorcm formam ne- 

cessario apud antiquiorem scriptorem magis tritam fuissc, atqui 

frior necessario infinilivi si non forma at certe notio est. Et ita 
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vere accidlt; quam ^enindiani lornia lufiniiivi aeque neeessaria 
erat, haec non niinas amplo ab iniiio valebat usu, iU ui infiDi- 
tivus postea adeo freqaenter in cum qaem dicinius modani abhil>ita8 
nunc ei rarius et cautius ponatur^ eis! cerii Inier uirunique difl- 
criminis lex nonduiu appareat. Sic le^iiur saepissinie nee mihi 
ius meum obUnendi optio est^ Cos. 2, 2, 16* adijfiscendi poieslas, 
Ep, 1, 1, 12* cunctandi capia est^ ib. 1, 2, 59. occasio est fa- 
dundi^ Ib. 2, 2^ 86. conveniendi copiam^ Capt ^y 5, 90. Merc 
5,2)9. iempua non est introeundij Ib. 5, 2, 75. locus loquendi^ ] 
MU,3y I9 8. esemplum experiundi j ib. 42« conveniendi poiestas^ I 
ib. 4 9 2 9 19. copia adeundi afque impetrandi^ ib. 4 9 5, 11. 
id erit adeundi tempus^ Pers* 4, 2 9 8* ut tibi concUiandi facs' 
rem copiam^ Pers. 4. 3 9 69. in capite tuo confLandi copia est^ 
Bud. 3, 4, 60. tempus adeundi est^ Trin, 2, 3 9 31. iüius iih 
spectandi maior copia j Bacch. 3, 3, 83« tacendi tempus estf 
Poen. 3 9 4 9 31. est mihi adeundi ad hominem tempus y Bacch» 
4 9 69 4. malefaciendi potestas^ Stickm I9 2, 60. potestas aM* 
piscendij Ib. 2, 1, 8. redeundi principium placet, Stich* 5, % 
23.; Invenluntnr tamen etiani loci, in quibus Infinltivus elusnodi ^ 
subsiantiiris apposiins est: facinus postulare^ Bud. 2, 3, i)3« 
est Ubido homini suo animo obsequi^ Bacch. 3, 3, 12. qm tibi 
libido est male loqui^ Epid. 1 , 1 , 87. id lubido est scire^ ihr 
2,2, 56. Men. 1 , 1 , 7. lubido extemph coepere est convivium^ 
Pers. 1, 3, 4U lubido est perdere^ ib. 2, 2, 6. hunc iniden 
lenonem lubido est^ Pers. 6 j 2, 27. est lubido orationem audirSf 
Trin. 3, 1, 26. magis lubido 'st observare^ ib. 4, 2 9 23. certum 
consilium est oppugnare^ Ep. 1,2, 68. consilium estitafacersy 
MiL 2, 3, 73. occasio tempusque abire datur^ Men. 3, 3, 39l 
tempus est senem aUoqui^ Most. 3, 2, 25. nunc adest occaA 
ienefacta cumulare , Capt. 2 , 3 , 64. ut quaeque occasio est sMt- 
rtpere se ad me, Cure 1,1, 60. nunc est occasio ulcisd, PW» 
4, 7, 15. agere tuam rem occasio est^ Poen. 3. 3. 46* faetn 
cee. est^ ib. 5, 4, 42. Alia yero verba dicendique g>enera 
pari, ut « PUuto coninngi infra denionstrabitur. Etlani cum al 
gerundil castbus eonimntatur infinltivus : sum defessus quaeritanJki 
Amph. 4} l, 6. aggerunda aqua defessi^ Poen. 1,2, 14. f*^]^ 
tando, Stich. 2,1, 41. ai contra: sum defessus quaerere^ ßf» 
2^ 2, 13. 5, 2, 54. pervenaner^ Mere» 4, 5, 3. AJtque €iIm|^ 
vocabuU {äarej propsia cum infiniilvo conlunctio a po^Us pofltü 
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freqnentatur, eius vlx aiiiini In PlautI fabnlis, praeter locom In 
Pers, 6, 2, 40. bibere da tesqueplems caniharisy excmplnni, saepe 
yero cnm g^rnndlro apad illnm est ") (ut Pers. 1 , 3 , 38. 47 
sq. 50. 3, 3, 35. Aft7.3, 1, 10. Pom. l\ 2, 125). Hocloco 
antem idonenni yidetur Terbalam addere de eo infinitivi nsu , quo 
com sapfno proxinie conspirat, et cuias aliqnotin fabnlis Plautiuis 
exempla exstant, qaamqnam supini nsns apnd hnnc adeo excultus 
et freqnens est, ut non possit apnd alles maior esse. Neqne sper- 
nenda eornm sententia est, qui (Humb. p. 97) hanc formam ex 
indica lingtia Infinitivi loeo in latlnnm sermonem pcrrenisse ao 
prlnio quidem ampllorem fuisse et ibi qnoqne usltatnm esse Indi- 
cant, nbi sans postea Infinitivo locus erat. Et habet apud Piau- 
tum ennden , atqne verbum , casum : tibi supplicatum venio , AiU. 
4t j 10 y 22. %d adeo te oratum advenio ut ignoscas^ ib. 9. eam 
veniquaeeitum^ Mil.^^ 5, 32. ire amanti operam datum , Poen. 
3, 1, 9. quum patrem adeaa postulatum^ Bacck. 3, 3, 38. ex« 
quaesitum mores venia ^ Stich, 1, 2, 50. salutatum deoa devor- 
tor^ ib. 4} 1, 29, quam arcesaitum miaaa aum, ib. 1, 3, 42. 
Vernm emnino tarn long'a exemplomni copia est, in quibus Plantus 
ntraqne supini forma utitur, all! scriptores ad alias forraulas con- 
fu^iunt, ut de antfquitate et necessitate, qnoad quidem latinitaiis 
ratio postulat, dubitare nequeas; idque ad veritatem eo propius 
decedere vldebitur, quo mag>is in propriam supini naturani etori« 
g'inem inquisiveris. Sensit latlnae ling'uae Ingenium, duaff sibi 
formas esse necessarias '^), quibus infinitivi cum nomine conlunctit 



13) Non difficile erit utrinsqne formae notioncm accnrate dignoseere: 
gcrandiyum enim oinncm actionis (dare) vini transfcrt in iilam quae certo 
aliqao consilio datar rem, infinitivas panliuium imfflutato saepius vocabiiii 
sensu ipsi actioni plarimnm inomcnti tribuit atque tarn uecessario requiritur, 
quam certa quaedam res omnitio non est quae adiiciatnr: exprimendiun 
autem erat per ipsnm gcrundii accnsativnm, Guins Tit*es quam snmat infini- 
ti?as ipse , haec res legitima potins quam praeter normam facta existimanda 
est; id qnod moncndum erat inprimis propter Hamboidtiam , qni p. 94. in* 
fin. pro acc. gerundii habendum esse negat. Vulgaris nsiu exempla prao* 
bent etlam Back, ad Ov. Met. 7, 405 sq. et Hess ad Tac. Or, 7. p. 42. 

14) Aiiter indicare videtar Humboldt, p. 97, quanquam necessltas illa 
nihil aliud est quam Studium illud linguae suam propriamqnc indolem omni- 
bus nnmerls cxpiendi et progtgnendi: Von mehreren Verben waren keine 
Smpku$ üblich,, dereti man, streng genommen^ da man Infinitive und Gerun- 
dien hatte, entbehren konnte. Bock ist nicht au lihkffnen, dass «ie> ener^ 



■'A 
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exprimerftor; altcram nasceniis et nierc cog'itaUe, aUerara per- 
fcciae vi vere aclae conditionis , illa inest in rerball BubslaDÜTi, 
de quo Bupra dixfmus, haec !n siipino; illa tertiae, haec quartie 
declinalionirf forma est , aique prout necessitas loqoendl postalaht 
ma/^iH nilnuflve iu veri subsiantivi iiaturaiii translit, ita ut certM 
fifif'ii coiiHÜluerc uon llceat. Qauiu auieni id quod in sapini notiooe 
Inf'Mt non adliibeatur iilsi ab abends consilio saspensam, anicefiaev 
dcnotare d<rb<*bat quem actio Ipsa spectaret« Id anteni daplici uüi$ 
fit 9 aut propinquiori aut remotlorl; si efücitur Ipsa res, aceoM- 
tivufly k] per aliad quoddam quod quasi medium Interpositsm est 
res aflficitury dalivus casus requiritur. Atqne hi casas sonl, li 
quid Video, ambae iliae supiui formae; ita quidcm ut datinS) 
quuni antiquiori tantum forma uterctor quae cum ablatiro coiupi- 
rat 9 mox pro Ipso abiativo et, suborta ori^inis oblirione, pn- 
mlscue cum illo haberetur; qoaniquam habeo, qua alia raüoM 
dativuui Hupiiii cum formuia opus est aL coniunctom explanasdi 
puti^m, quippe qnum ag'cndi consilinni et remotior -quidam finii k 
ea a^noscatur. Quod si ita est, habet supinnm qoandam cogitalM 
perfectionis (en propriam aoristi Graecorum potestatem} stgiÜ- 
cationem, mtnos quidam ^ravem, ubi proxime instat actio Iftt 
(iM dormUum^ Cure. I, 3, 27), graviorem rero, ubi lon^ 
qaodammodo In futurum tempus removetur (faciUa faciu faä§i 
PerBw 6, 1, 9« pessimum aggressuj Pera. 4, 4, 10. «mwiiAi 
pemmaa^ Merc. 5, 2, 6**). (jiiae notto qvum ncqoe universo InGii^ 
tivo neque pracsenli aut praetcrito eius tempore contiocreliri 
hinc causam suspfcari licet, cur apud Plautum minus quam poste% 
quam InUnltivi latior quidam ambitus ac vis orta esse videttfi 



tjischer aU jene beiden Formen, die Bewegung des Entschlusses ande^tttt 
und dem Lateinischen Ausdruck dadurch nicht nur eine schöne Msss^ 
fattii/keit gehen , sondern auch die ihm ganz eigenthOniliche Festigkeit, Yfir's 
und Kraft nicht wenig beßrdem. — Qaamobrcm si iadicium sibi coDiUl» 
etiam ibi , ubi supliii usns cnin gcrandio et infinitiro commatari potest, cift 
cur haud levem iutcr lllas formas discrepantiam esse contendas; cteila 
ai'C. ger. cnm pracp. ad et magis uni?ersa dictio est et minus aretiore cM* 
scquentlao nexn 'cum primario verbo cohaeret quam prior snpfni fortf* 
Sccus Yisnm Hnmboidtio p. 98: In dem Supinum in a findet sich ds^ 
noch mehr, als in dem in um, die Natur des Infinitivs, und es eutp(^\ 
sich stärker vom Gerundium ^ da es nicht eben so durch das GeruNdiK« 
do, mit der Präposition in, wie das Supinum in um durch das Oerundif^ 
in dum, mit der Präposition ad, vertreten werden kann. 
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inpriniis postqaam graccarum lilieraruni maxinia exatitit in romanaa 
liiteras Imguamque latinaiu poiestas, Gouiniutatioois sapini et In- 
BnitiFi exenipla deprehendantur. Sunt fore hacc: ibit arcesserey 
Bacch. 3, 1, 120« venerat petere^ ib. 4, 3^ 18« abivit vüere^ 
fh* 4 9 8, 59. müsa »um ludere j Cos. 3, 5, 50. eximus vüercj 
Dl. 5 9 ly 2. misi petercj Cure. 1, 3^ 51« venio visere^ Mud. 1, 
3., 6. ire profectus es, ib. 3, 6, 9. ire volo parare, Most. 1, 
\j 64* visere venil^ Poen. 5, 4, 3. recurre petere j Trin» 4, 4^ 8. 
Yerani saiis videtur expositoni esse de infiniUvo, qaaienos 
c«m gerundio et supino proxime usu et notione consentit; venien- 
dviii ian erit ad euiti liuius forniae peculiarem usnm, quo et 
darissliue et grayissiiue eius natura illnstratur, atque ubi, si de 
paucis quibusdam exemplis recesseris, aliud dicendi g'enus oninino 
adhiberl nequit. Infinitivus aliis verbis ex propria ipsorum natura 
Ikctionem quaniquani non plene exprinientibus adlicltur, ut quod 
^0i9 ad integram et nulla ex parte 'mancam signiGcationem deest 
4q^pleri et in unam cum altero rerbo notionem coire possit. 
4(io in genere dlversa ratio esse potest, qua ambo verba ad se inyi- 
€9n referuntur ; aut subiecti aut obiecti yices tenet infinitivus, sed sive 
Im Ave illud est , non tarnen eo commutatur ipsa infinitlri potestas. 
iSF^rnm assumit in notisslma lila accuaativi et infinüivi coniunctioBe 
Sficusatiyuni casum, qui a verbl quod infinit! vo subest potestate 
Vfquiri non potest, quem apt propter ipslus infinitiyi rim aut 
ftPiero absolutoque modo (id autem non fit, nis! quum suapte vi 
lEnrtur, tum vero notionem habere potest cum alterius formae 
^testate conspirantem) positum esse necesse est. Si quis vero 
luanc accusativnm ab eo rerbo adscisci putaret, a quo etiam infini- 
tivus pendet; is quidem non haberct, quo vel proprium usum 
iPlautinum expediret , qui non modo multis locis ponit accusativnm, 
Mbi alii scriptores oniittunt, verum etiam saepenumero omittit, 
hibi ceteris omittere non visum est. Haec autem ponendi aut 
iMttendl llcentia unice in pronominibus evenit, quae, quum ex 
borum qui intcr se confabulantur sermonibus facile subintelligi 
^OBsint, sine magno incommodo omittuntur; id autem. quum in 
HeBinem magis quam in fabularum auctorem cadat, hinc causa 
^tet, cur in eo genere excellat Plautus ")• Sed redeamus ad ex- 

15} Longa afferri potest cxcmplorum hnius rei copia: Bacch, 4> 9« 
K). 115. Ca9. 3, 3, 20. 5, 31. 39. 57. CUi. 2, 3, 63. 4, 2, 5. 75. Cure. 
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pfdicndani arciiRalivi nccessitatcni. Sobtiliter Bopcr de ea re 
Fr. Haaaius conimcntatiiR est !n adnotaUonibas ad Relsiffli Bchol. 
^raniiii. lat. BcrlptfH (§. 601, 6), sed in impeditisslma re paraa 
diliiridr ><^J: vercor nc idciii mihi accidat. Intenue cataadaa 
co/^natioriiM le^e accuflativiis et innnUivas secuni conlon^eidi gmly 
naiii arciiMatlviiB in nomine eadem uiitur condiGione, ai sit plaM 
non Hui lurl» verum omnino alicunde nexaa et sospensus, qai li 
vfTl)0 infinitivufl ; qaid f^itur fieri potest aptius ei magls bm««- 
Nariiim quam ut ibi amkae formac conlong'antnr, abl eaiiditb 
niere ro^^Itatia ea res submittenda est qoae in fpsa cog^italhie 
obMervalnr? liaud contemnenda i^itur videtur hac ex parte eorm 
rxpilcalio eixfle, qui, ut oiini praecipi soiitum est, utramqae for- 
niam (et acc. et inf.) per se cum verbo primarlo conion^endaa 
eHHC monerenl, quamquam externa haec magis rel species eA^ 
per quam vera eius natura cognosci et ex altloribus mentis hunuuiai 
le/;lbuH repeti non potent. Neqne vero id obserrasse safBdt ai \ 
expianandum usum Plaulinuni; multa enim in hoc et verba etdicMI^ 
l^enera cum acc. et inf. componuntur, qaae mfnime ea potestati 
mint, ut accusalivum poscant. Primum enim complara siiMai- 
ttva sunt, quac addito verbo ease iiiam formniam secam dneaat; 
praedicatur nuleni aliquid de ea cogitatione quae qofa cogitatif 
CHt ilia acc. et inf. forma aptlssimo exhibetnr, minime vero sik- 
tecti loco est aut actionis inde profectae, ex quo vis qaaedav 
transeat in eani rem, quae acc. et inf* expressa et. Affen* 
sinf^ula: audacia est, Pseud. 5, 2,8. eonfidentia est^ MiL 
2, 75. scelus videtur, Merc. 1, 2, 96. tniseria esij MiL 1, If 
68. et oniisso accusativo Pers. 2, 2, 56. Poen.iy 1, i. fa 



2, i, 11. 4, d, 44. 5, 3, 32. Kjt. 1, 1, 65. 2, 2, 88. 4, 2^ 33. Men. %d 
2, 17. 4, 2, 70. 5, 1, 50. 5, 5, 41. Marc. 2, 2, 5l. 2, 3, a'3, 4, tt , 
50. 4, 1, 2. 5, 2, 104. Mtl. 2, 3, 75. MosU 4, 2, 36. 3, 30. 5, 1, 31. ' 
36; 38. 5, 2, 18. Per». 2, 2, 40. 4, 4, 52. 89. 8, 4. Pom. pr, 101. 3, % 
98. 5, 2, 62. Rud. 5, 3, 43. 

16) ,^Ich nehme es aU zugegeben, das» das Prädicai im AccusiUi» M| 
Ohject des esse ist; nun soll aber durch die Verbindung mUtelst der €S»|Mlf, 
die Identität des Prädicats mit seinem Subject ausgesagt wßrdeu; fol^ 
ist auch das Subject hier dtis Object des esse, welches eben nicht ^/ott.] 
das Prädicat producirt , sondern dessen Identität mit dem Subject, oderwd' 
ches das Subject zu dem macht, was das Prädicat aussagt; es ist also dtusdk ^ 
Verhältniss, wie wenn man mit dem Factitiwmvon esse sagt: fado me mHitemf 
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e8t^ Stick. 5, 4, 47. officium estj Tnn. 1, 2, 137. »tuUitia 
est, Cas. 2, 4, 4. 3, 3^ K Ost. 1, 1, 63. Ep. 3, 4, 20. 
MiL 3, 3, 6. Fers. 6, 2^ 20. Poen.proL 10. omisso acG, Südk^r^^ 

1.2, 82. pericuium est^ Bud. 1, 2, 56. laus eat^ MiL 3, 1, 
109. molestia est, Rud. 3, 5, 51. Ei solei bis ownibas pto- 
noiiien demonstrativiim addi, quo fit ut acc. et Inf. magls apposl- 
tionis quam siibiocii indoleiii babeat. Pertinet hac etiani tempus , 
esij CUJUS dnpliceni supra vidlmus, quartam iofra videbimus stni- 
cturam: nos lempus est malas peiores fieri, MiL 4, 6, 3. Trans* 
ituni deniqoc facianius ad adiectivorum i^enus , baec duo memoran- 
tcs: ius est^ Pers, 1 , 3, 26. ei opus estj Merc. 6, 2, 76. MosL 1, 3,* 
129. Pseudj 5, 1, 10. et oniisso acc. Fers. 4, 4, 35. — At enbn for- 
iimiarum cum adiectivis compositarum maior etiam copia buc pertinet: 
certum estj CisL 6, 8. Cure. 4, 2, 46. Men.^^ 8, 9. Merc.Z^ 
4, 57. Trin. 2, 4, 184. et certa res est^ Merc. 5, 2, 17. sed 
multo saeplus omisso accusativo: Bacch. 4, 9, 73. Capt. 3, ß, 
98.4, 2, 14. Cas. I, 4. 2, 4, 15. 3, 1,8. Cist.^^ lU. Cure. 
2, 1, I. 5, 3, 8. Ep. 5, 1, 57. Men. 5, 6, 13. Merc. 1, 1, 
39. 3, 1, 7. 4, 76. 6, 2, 93. MiL 2, 3, 31. 6, 5, 42. 91. 
Pers. 2, 2, 39. Poen. 3, 3, 17. Rud. 3, 6, 58. atque MiL 2, 
2, 112. Most. 3, 2, 17. neque aliter persuasum esty Baeck. 
4, 9, 93. et deeretum est^ cum solo Inf. eoniung'itnr AuL 3, 
6, 36. Bacch. 3, 5, 18. Cas. 1, 6. Ost. 3, 17. Merc. 1, I, 

1, MiL 1, 1, 77. At accusatiYum simul aut poscont aut ad- 
niittunt: curatumest^ Bacch. A^ 9, 144. consentaneumestj Cure. 

1.3, 9. feros est^ Asin. 2, 4, 62. maestus sunt et m. aheo^ 
Cure. 2 j 3, 57. MostS, 2, 109. Bud.2^ 3, 67. (similiter, sed 
sine accusativo aegrotus sum^ Trin* 1? ^9 39). aequum est^ AuL 

2, 1, 11. (om. Inf. ib. 3.) Bacch. 3, 5, 29. 4, 3, 7. 9, 99. 5, 2, 
46. Cas. 2, 3,47. Cw^. 1, 1, 116. Ep. 2, 2, 72. 4, 1, to. 
2 , 16. Men. 4, 2, 96. 5, 7, 21. Merc. 2, 3, 117. 3, 2, 6. 

3, 8, 6, 2, 57. 4, 11. 66. Mü. 3, 1, 129. 132. Pers. 4, 4, 
94. Bud. 4, 7 7 20. et sl infioitivum repetere Übet ib. 2, 2, 7. 
Poen. 1, 1, 13. 1, 2, 43. 3, 6, 5. 5, 2, 121. 4»mlsso autem 
accnsatiTO ter tantum, bI benp vidi: Bacch. 4, 8, 84. MiL 2, 
6, 35 sq. Pven. 1, 2, 20. par est Bacch. 4, 3, 8. Cure. 2, 
17. Pers. 5, 2, 21. Poen. 3, 1, 19. et si infinitivam suppleyerls 
Pers. 5, 2, 53, satis et satius estj Merc. 3, 4, 69. sine acc 
Bacch. 2, 1, 43. Ost. 4, 1, 10. (sed satius est satis habituy 
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Paen. I9 3, 75 J palam est^ MiL 2, 5, 65. melius eui^ Ahn, 
6, 9, 32. Meic. 2, 3. 125. Pers. 3, 1, 41. Pom. 3, 1, 4ä 
65. 3 9 3, 64. 66. neqne vero minus frequenier oiuisso accust- 
tivo: Meni. 5, 2, 51. MiL 2, 3, 21. 3, 3, 8. 4, 8, 63. MwL 
5, 1, 20. Pera. 3, 1, 18. (at contra Optimum est factu, AvL \ 

3, 6, 46. haöituj Poen. 1, 2, 29>. auaviua esty Pera.Aj 3, 70. : 
decorum est , ^«m ^ 3 , 1,5. aegre est 9 Capt. 3,59 43. Cos» 

2 , 7 , 6. stabile est , Bacch. 3^5, 25. necesse et necessum est^ 
Cos. 2, 5, 36. Ptfe;/^. 4, 2, 38. oniisso acc. Clkr/. 2, 3, 82. 
Aß/. 4, 3, 25. iS^/icA. 1,3, 66. et addito etiam dativ^o personie 
agentis: Men. 1, 2, 9. acceptum est {habeo)j Mast. 1, 3, 67. | 
90. (Ugnum estj MiL 3, 1, 126. Pers. 3, I, 43. THn. 4, 4, I 
38. volupe esty Rud. 4, i, 1. oniisso autem acc. MiL 2, 3, & 
deniquc nihil est, Cas, 2; 4, 7. vestrum^ tuum esty Stich, iy 

4, 36. et siuc acc. Poen. 3, 1, 69 sq., rectum e«^- autem cn 
solo inf. MosL 3, 1, 134. Neque secus fit, at, ubi consaeti- 
dinis et universae cuiusdam condicionis notio exliibetar, quri 
subiccti locum teneat, infinitivus in lociiui particalae ut sücctiü: 
peiere more fitj Trin, 4, 4, 28 sq. — Oeniqae pauca qaie- 
dam verba aut verbis efficta dicendi genera, sive personaeaoU- 
tionem babent sive carent ea, in bunc censani veniant; hie titea 
non dicimus nfsi de inf. cui acc. accedit, solias enim infiaiti 
cum aliis verbis coniunctio aliam sequitur rationem: desidet 
Merc. 1, 2, 37. Stich. 4, 1, 10. studere^ Amph. 3, 2, 4. 

1, 1, 51. postulare^ CapL 3, 5, 60. 81. Cas. 1, 39. 2, 2, 
Men. 2, 2, 88. 5, 2, 17. 44. MiL 2, 3, 31. Poen. 1, 2, 1» 

3, 5, 31. Pseud. 1, 3, 144. 3, 2, 64. Mud. 2, 6, 59. 4, 
51. 5, 3, 30. Stich. 3, 2, 32. Trin. 2, 1, 15. 4, 4, 15. 
hie tarnen etiam omittitar saepissime acc. : AuL 4, 1, 3. Cas. 1, 

5, 4, 1. Men. 5, 2, 43. 9, 21. MiL 2, 5, 27. Most. 1, 
102. 3, 1, 82. 4, 3, 29. Poen. 3, 1, 41. Pseud. 3, 2,0- 
Rud. pr. 17. 2, 3, 63. 3, 4, 4. THn. 2, 4, 40.) ti 
Bacch. 3, 6, 14. vereri, MiL 4, 7, 3. videri^ AuL 5, 4. 
cipere, Most. 3, 2, 39. cruciari et discruciari^ MiL 4, 8, 1 
Bacch. 3, 3, 31. 5, 1, 14. decet^ condecet et addecei; 

2, 4, 64. 5, 1, 6. Merc. 5, 4, 23. MiL 1, 1, 40. 3, 1, 9 
139. 167. Most. 1, 1, 50. 4, 2, 19. P^r«. 5, 2, 26. 55. 
1, 2, 91 sq. 115. 3, 3, 61. cum solo inf. Merc. 5, 4, 21. 
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4, 1, 4. opartetj Most. 1, 3, 106. 126. 3, 2, 115, (oM/acc Ib. lli.) 
4, 2, 51. Fers. 4, 13. Poen. (om. acc. 1, 2. 128.) 3, 1, 9. 17. 23.' 

3, 3, 15. Ucety Asm. 2, 4, 15. Cas. 1, 1. 3, 5, 63. Pers. 5, 1, 21.'y^^; 
Rud. 2, 4, 12. praeter quam insolentioremetiam rnlgaria (jPomi.; ' 
1, 3, 3. ac saepius) et elegantior illa, qua id quod praedicatar in 
foriuam agentis personae transgreditar, stmctara InreDltur : qmeio 

tibi licet esse^ Ep. 3, 2, 2. Ubi incoenato esse hodie Ueetj Südu 

4, 2, 31. refert^ Cure. 4, 3, 23. attinetj Fers. 4, 6, 19. 
Denique formulae aliquot dicendi sant: nihä morarij BacdL % 

1, 45. Cist.6, 5. MiL 2, 5, 37. Most. 3, 2, 157. bonum ami- 
mum habere y Fers. 1, 3, 87. arnmum inducere j Fers. 1, 2, 14. 
Rud. pr. 22* confido fore, Capt. 1,2, 62. 

Unom est, in quo Iiaec stractura, qaamqaam ab asa con- 
iunctiyi differt, nihilominus ad hanc modnm adiecta particola Mit pro* 
xime accedat. Eteoim si qaid qood, aat neg'o aat noio esse, ardore 
quodam animi sire obstupefacti sive irati profero ; id non aliimde 
suspensom est, verum ex solo meo anirao proficiscitar et pendet. 
Neqoe igitor gramniaticas quidam membrorum enonciati nexu 
est; qoare si in sola cogitatione consistit, quam menti meae ob- 
versantem addubito et admiror et fieri omnino posse diffido, acc. 
et inf., sin qnod qois alias postulat expectatve, egn vero et 
nolo neqae a me postalari recte posse existimo, coni. com part. 
ut atendum est. Habet eias rei multa exempla PI., maxime obi 
interrogatur cum admiratione quadam aut indignatione (huic autem 
* generi interrogationum inprimis acconimodata part. ne est): cwn 
istadne te oratione huc ad me adire ausu$ij knpudens? AuL 
4, 10, 16. magistrone qnemquam discipulum minitarier? Baech. 

2, 1, 44. adeone me fuisse fungum ut qui Uli crederem? ib. 
2, 4, 49. criminine me habuisse fidem? ib. 4, 3, 15. hoccine 
me aetaiis ludos bis factum esse indigne? ib. 5, 1, 4. nonndki 
Heere meam rem me solum — lo^i atque cogitare? Cas, 1, 1. 
hoccine fieri? Cure. 1,3, 44. hanccine aetatem esercere me mei 
amoris gratia? Mil. 3, 1, 31. siccine hoc te mihifacere? Fers. 

\ 1, 1, 43. Haec autem loquendi ratio etiam aliorum scriptorani, 
I oratonim maxime, est; neque tamen desunt enunciata sine inter- 
l f oratione expressa, in quibus in acc. et inf. similis quaedam ylii 
ib Inest. Quum enim yerbo finito ea exUbeantur, quae vere sunt neqoe 
ji^In cogitatione modo versantur, non est, quo, quae quidem sant, 
. Ut Dolimus esse sire ea infecta non reddi sire commutari potenmt, 
Lübher, ge$. Schriften. 10 
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aptias eloqd possimas quam ipso InBniUvo ; hinc saepissime cum 
. irrisione quadam et Ironia : quid hoc sit negoti? neminem meum 
^vi-^-^iffc/tfm magnifacere. Asin. 2, 4, 1« hariolare; edepol senem 
— lepidum fuiase nobis. !b. 3, 2, 34. immo edepol sie ludos 
factum coro capite -^- miserum me auro esse emunctum. ib. 14 
sq. ad ilhan modum eubUtum os esse hodie mihi. Capt. 4, 2, 3 '^). 
De infinitiri natura quod sapra quaerere omisimus , nam 
snbieqti obiectique quod dicimus vices rite sustinere possit; id 
nunc accuratius et de obiecto iniprimis repetendum est Etenlm 
qaamquam inCnitivi cum gerundio permutationis non tam multa 
apud Plautum quam apud posteriores po^tas exempla sunt, alia 
tarnen eaque non minus larga verborum copia est, quae cum 
infinitiyo nude coniponi solent lam qua^ritur quae sit ea ratio, 
qua infinitivus ad rerbum finitum referatur ; utrum accnsatiri loco 
ponatur, itaque obiectum alterins verbi sit, an alio potins modo 
eoqiie band sane perspicao cum illo cobaereat Quorum prius illud 
in perpaucis modo exemplis certo afOrmare, in aliis quibusdam 
dubitanter proponere, in plurimis prorsus neg'are licebit, quippe 
quae soleant omnino non cum accusativo rei coniungi; neque vero 
quidquam expedietur ea ratione quae ipsa rursus expllcatione 
egeat* Primum igitur in bunc numerum ref'erenda ealsunt, quae, 
quum soleant apud optimos scriptores cum acc. et inf. coniung-i; 
apnd Plautum quia utrique verbo subiecta persona eadem est accu- 
sativum illom omittunt; sunt igitur fere verba existimandi et dicend! 
atque pronum est bunc usum conferre cum Graecorum norainativo 
et infinitiyo. AÜerum g^enus eorum est, quae nascentem aliquam 
actionem earoque ag'entis condlcionem nobis demonstrent , qua ipsa 
actio fieri ac perfici nondum coepta in eius aniroo ac voluntate 
versatur (verba consilii et volnntatis, animi propensi ant aver- 
Mntis, cobortationis et debortationis; congruunt cum iis enunciata 



17) Quo vertins possit discriminari ntrnmquc gcnns pauca hic submit- 
lani exempla , in qnfbus «f cnm coni. locnm obtinet : egone ut apem mihi 
firre fmiem posse inopem ie? Baceh. 4, 3, 24, ego Ulam anum irridert 
IM Ut sinam? Cigt. 4, 1, la egone ut ad te ab libertina esse amderem inter- 
fUtmcius, MiL 4, i, 16. mecum ut üla hic gesserit, dum tu hinc ahes, negoti 
Ifl^idquam? Most. 4, d, 25.: qui locns tenerrlmo tamquam fiio seiungitnr 
ab inflnltivo: magis tarnen se namquom id passam fuisse quam alteri sie 
oenstndi idoseam canssam non esse monitnrus est; similitcr: meane aneitta 
lifiern ut sitY Cure. 5» 2, 18* Oratoram itrmo alia snppeditat exenpla. 



De «811 lafinitlri PU«tiiio,eMiiiie«Udo. 147 

partfculis ntj ne^ quaminusy quin exhIbiU). In qnlbus qttmn 
verbniti finitam poni non posset, neqoe per se sUret omnliHi m^ 
snapte vi sustineretur actio, sed ex altera plane penderet, '^HV 
non potuisse consentaneoni est, quin soli infinitivo locus essei^^ 
Kademque ratio in omnibns llng-nis eoram rerbomm est, qaae per 
se non plena, sed alionde snpplenda notione in omni semionis 
^enere infinitivum poscunt. Teritum deniqne genns est, in quo 
obiecti vera indoles sub infiDitivo latcre yideatan Hornm triam 
^enernm exempla nunc colligam; non est autem, quod fines inter 
sin^nla g'enera interdum dig'Dosci ant vis aut non posse moneam. 

!• arbitrari, Amph. 2,2, 43. optare^ AuL prol. 11. «jr« 
istimarey Bacch, 3, 6, 19« memimsse^ ib. 2, 4, 94. Ep. 5, 1, 
52. MÜ. 3, 1, 49. Stich. 1, 2, 2, 4. scire^ Asin. 4, 1,48. Mere. 
3, 1, 24. 4, 1, 20. Per». 1, 1, 6. 4, 4. 92. 5, 1, 10. 2. 71. 
obUmsci^ Most. 2, 2, 56. Pers. 4, 7, 12. Poen. prol. 118. hn- 
memorem esse^ Psettd. 4, 7, 3 '^}. affectare^ Bacch. 3, 1, 10. dicere 
et negare Bacch* 4, 9, 115. Cas. 3, 3, 20. 5, 97. Pers. 3, 3, 
27. Stich. 2, 2, 68. Matt. 3, 1, 100. polUceri ^ Men.2, 2, 87. 
Most. 5, 1, 36. 38. promittere^ Bacch. 4, 8, 79* Cas. 2, 4, 
9. Cisi. 2,2,7. Rud. 3 , 4, 73. minari et minitari , Men. 5 , 3, 
89. 5, 36. Stich. 1, 1, 21. credere^ Cas. 2, 3, 63. fateriy 
Bacch. 4, 9, 90. sperare^ Stich. 1,2, 23. aio^ Cas. 3, 5, 31. 
CisU 2, 3, 63. iurare, Cas. 3, 5, 39. (paalo aliter adiecto infini-» 
tiro fut. temp. sine esse). Pers. 3, 2, 2. Poen. 1, 2, 148. 
Bud.6, 3, 20. 23. assimulare^ Ost. 1, 1, 98. annuere, Cure. 
2, 3, 63. et cum inf. fut. Bacch. 2, 3, 9. asserere, Cure. 5^ 
2, 68. affirmarcj Pers. 2, 2, 40. 

Wl» ogitare Rud. 4» 2, 31. cogitare^ Merc. 2, 2, 45. 
parare^ Cas. 5, 4, 14. apparare, Asin. 2, 4, 28. paritare^ 
Merc. 3,4, 62. adornare , Ep. 5, 2, 25. animum inducere ^^)y 



18) Haec yerba, meminisse, scire, obUvisei, alia sigHificatione sunt, 
si solum infiflitiTum et si praeterea acc. adsiscnnt; hoc ad aliqnid pertinet. 
qned in memoria et cognitione iam adest, iilnd yero rem recordationi 
demam submittit. Quapropter aat in enm censum in quo sunt (euere sim. 
ait ad secaüduffl genas referre praestat. In aüis yerbis, at dicere, pro^ 
miitere, sim., simul praes. inf. pro fut. posttam infra discrte nfonebitnr. 

19) Neque tarnen , licet liaec yerba alias cnm part. ui iongi solita apnd 
PL ea careant, Plaatas idcirco hnius particolae non amantissimns est. 
Oamift ennmerare iongnm est; paaca deligam: id umm ut, Most, i, 5, 

10* 



148 De «sa infinitlvi Plaotbio comnentotlo. 

Bud. 69 2 9 73. om. animumj Amph. 3^ 2, 35. esseguiy Merc. 
5| 2y 72. persequij Rud. 3, 3, 4. instituerey Bacckm 4 9 10, 7. 
^'imiaterej CaptSj 4, 52. perHstere^ Ost 2, 3, 39. accuratum 
'"'^habere y Bacch, 3, 6, 21* occupare^ Most. 3, 1, 36« Poen. I, 
2, 107. P«et/f/.4, 1, 15. Bud. 1, 4, 28. Stich.lj 2,32. occu- 
patum essey Merc. 2,2, 17. iubere^ AHn. 5, 2, 40. esperiri^ 
Capt..2, 3, 65. expeterey Ost. 2, 3, 12. Cure. 1, 2, 11. Mtl. 
4ty 6, 43. Most, i, 2, 47. 3, 1, 97. Poen. 6, 3, 12. Bud. 1, 
4, 20. 4, 2, 12. ^e«AVe, Ca«. 2, 8, 35. Men. 3, 2, 21. MtY. 

1, 1, 8. 5, 5. ahstinerej Cure. 1, 3, 24. Mtl. 4, 7, 26. <fe- 
sistere^ Bud. 3, 3, 20. ndttere et omitierej Aul. 4, 4, 24. 
iV«. 2, 2, 25. 3, 3, 26. 4, 4, 89. praeienrcj Mere. 2, 3, 
68. esimere^ Cas. 3, 1, 3. perdere^ Baeeh. 2, 1, 50. pareere 
et campereerej Bacch. 4, 8, 69. JS|p. 3, 4, 32. Per«. 2, 5, 11. 

, Poen. 1, 2, 137. quieseerej Most. 5, 2, 51. cessare^ Cure. 5, 

2, 72. Pers. 1, 3, 32. 2, 2, 15. 4, 4, 3. 9, 6. metuerej Pers. 

3, 3, 36. vererij Epid. 1, 1, 39« Mil 4, 4, 32. temperare, 
Poen. pr. 22. 33. 5, 2, 76. odissoy Amph. 3, 2, 19. obÜvisci, 
Poen. pr. 118. negligerej et negUgentem essoy Merc. 1, 1, 85* 
ilfo«^. 1, 2, 61. occuUarey Pers. 4, 3, 23. morarij Cas. 3, 6. 
19« compescerey Baeeh. S, 3, 59. /iroÄt^ere ^^), Cure. 1, 1, 35. 



121. opiimum esse ut, Trin. 2, 3> 85. tempus est ut, MU. 1> 1^ 72. ex 
re est ut, Ps. t, 3, 102. sentewtia est ut, ib. 145. occasio estut, ib. 51' 
hoc ohtinere ut, Most, 3, 2, 102. paratum estut, MU, 2, 3, 24. officium 
ut, Most, 1, 1, 27. 'y>olo dicere ut, ib. 1, 2, 38. delatum et datum ut, 
Mil, 3,1, 202. venit in meutern ut, Mih 4> 8> 48. Cure, 4, 4^ 2. iter 
verisimile loquere nee verum ut, Most, i, i, 13. cogere et subigere, Men. 
5, 3, 2. Mil 4, 2, 15. Most. 3, 3, 14. 4, 2, 10 S, 2, 52. Pw«. 2, 
2^ 2^ 12.. poenitet. Poen. i, 2, 72. Baccft. 5j 2> 63. mereo, ib. 65. anifiMfi 
indueo, Poen, 4, 2, 55. Stich. 2, 2, 22. promittere, Rud, 4, 6, 13. fMMi- 
tiare, Poen. 5, 2, 158- laborare. Stich. 1, 3, 52. aequum, Rud, 4, 7, 
4. si ita est ut tu sis, Poen. S, 2, 112. censere, Merc, 2, 4, 15. studere, 
Poen, 3> 1, 72. (Non in enndem censnm referri potest: exspectare, Trin, 

3, 3> 6. quoniam hoc verbam, qnod vix opineris, etiam apnd alios scri- 
ptores eandem sequitur stractaram: Cic. Cat. 2, 12, 27* Rose^ Am. 2% 
82. lA^. 9j 32. cf. Doederl. lat. Syn. u. Etym. 3, 57. Reisig lat. Sprache* 
T. Haase p. 789). Interdnm ntitur in bis etiam partionla si: Poen. pr. 12. 

4, 2, 99. Mih 3, 1, 18. 99. Most. 1, i, 13. 

20) Qnae hoc ?erbura snbsequi solet particnla quo minus, rarissLM 
iegitur apud Plautam. Contra particnlae quin amantissimus est : veto quuh 
Cure. 1, 1> 33. non possum quin, Trim.^S, 2, 82. nequeo quin, Mü. 4» 
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m. tenere, Bacck. 4, 4, 10. Merc. Ij Ij 52. facercy 
Bp. 3, 3} 31. Pers. 2, 2, 42. Veram tarnen paacisslma simti 
et , quam tenere eandem j qaam supra posui ^ normam sequi posstty 
omnia ad notionem faciendi redeant; eiasdem exempla sant qnae 
apnd Horatiam (Ep. 1, 7, 2a; et Virgiliam (Aen. 2, 538.^ 
leguntnr, pliira et alia apud Oyidium, de quibas vide Back, 
ad Met 10, 200, Pertinent hnc etiam hi loci: tuum canferto 
amare semper^ Cure. 1, 1, 28. totum insanum amare^ hoc estf 
quod mens herus facHj ib. 1, 3, 21. 



8, 32. Mm. i, 3, 8. Pers. 5, 2, 43* cf. 4> 4, 59. Stich. 2, i, 30. Mon atmU- 
tarn quin. Stich, i, 3, 33. non depettor quin, Trin. 3, 2, 14* nequ^o 
cantinere, retineri, ahstinere, durare quin^, Rud. 4> 4> 28. Trin. 3« 2^ 15* 
Men. 2, 1, 28. 5, 9, 65. Per«. 1, 1, 12. Mü. 4, 6, 35. hand ca«#fi ui 
quin, Most, 2, 2, 5. Rud. 5, 3, 41. neque potest quin, MU. 3> If 6* 
100. 2> 2> 107. numquam fiet quin, Stich. 5, S, 13* numqunm me ttincet 
quin, ib. 15. non fnciam quin, MU. 2> 3> 12. 5> 63. non desistam quin, 
Rud. 1> 4> 9. numquam deterrehor quin, ib. 2, 4, 16. vix reprimor 
quin, Mü. 4, ß, 58. Most. 1, 3^ 46. 
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VIII. 

SynoDymoruDi libellus. 

Magna fraimiir aetatis nostrae felicltate , qua omnia littcra- 
mm genera in dies mag'is ab externa variarum rerum collectlone 
ad plenam iustaeque mensurae artem perveniant, atqae, quae 
olim nullo interno nexa copiilata yidebantur nunc ratione et arte 
composita et nexa appareant. Verumtamen in ampllssimo litte- 
raram oinloiam spatio multa etiamnunc restant, quae quam vis per- 
tineant ad colendas litteras neque ullb modo abesse possint^ tarnen 
Ipsahim arte atque doctrina complecti non liceat. Est quidem, 
ut de boc nunc dicam, linguae ratio quaedam atque disciplina, 
quae suo ordine tradi potest ; verum immensa illa copia ac prae- 
stantissima, quae est ling'uae bumanae materies, in qua summa 
omnium cog'itationum atque sententiarum vis inest atque nbertas, 
non comprebendere potuit quisquam umquam nisi externe quodam 
eoque satis debili et manco litterarum ac syllabarum ordine. Hinc 
exstitere, qui ad etymorum rationes acute quidem inventas satque 
expensas, tamen vaide dnbias et incertas, meliere utique via 
lexica struerent. His autem condendis propinqua sunt eorum 
studia, qui in eruendis verborum propriis sig^nificationibus diver- 
sitatem potius seqnerentur quam consensum. Neque potest vero 
quicquam ad indolem generis bumani popnlornmque ing-enia penitus 
cog'noscenda maius atque gravius excog-itari äut inveniri, nisi 
linguarum perscrutatio atque intima eins quid cuique proprium 
quid alienum sit investigratio. Ea autem omnino duplex est. Altera 
pertinet ad formas verborum, altera ad materiem; illa continetur 
ars grammatica, quae babet duas quidem partes, qnarum illa ver- 
borum formas, qualia per se sunt, baec qualia sunt secum luncta 
atque nexa contemplatur; utramque tamen Ita demum diversam, 
ut neque altera sine altera esse, neque baec cum illa non arctis- 
Bime coniungi queat ; id quod bodjeque desiderari ma^is quam fieri 
yidemus. Verum altera illa quae ad materienr spectat vlx habet 
disciplinae formam eamque propeaj|||m respuere videtur, itaque 
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in variis vtriae doctrinae libris saiis vUlibus ae necesaariia com- 
prehensum est. Possamas avtein in hac parte iterom dupllcem 
itt^redi Tiani; aut enim verba quid per ae sint atque sig^ificeit 
videbis; haec est lexicog'raphoriiin opera; aut quam babeantinter 
se co^nationem atque aftinitatem notionum et sententiarum doce- 
bis« linde quicquid aninio ingeniove coniplexi sintpopuli, quarel 
copia vel inopia fruantur verborum atque sententiarum, quam 
denique babuerint animi uni^ersam condicionem^ nobis patefieri* 
possit. Lon^e maior Itaque atque fructuosior baec opera est 
quam eins qui alienae ling'uae vocabula sui sermonls aptissimii 
reddere atque unam voceni alia quadam j numquam yero prorsns 
eadem, resarcire conatur. Keperies enim, quemadmodum neque 
duo folia prorsus aequalla monstrabis, yix duo esse duarum lin- 
guarum Tocabula prorsus et notione et ambitu secum conspirantia; 
qnare qui sjnonjrma diversarum ling-uaruni esse omnfoo rerbia 
reddenda iudicant, parum recte Uli quidem faciunt. Hoc vero 
non ita dictum volumus esse, quasi non multa unius ling'uae verba 
cum iisdem alterius in oratione ipsa apte couiponi atque istis reddi 
possittt. Verum saepe accidit singulis locis, ut in bac ling'aa 
pluribus verbis aut alia verborum forma exprimenda sint quam 
in illa; in hac autem re niaxlme omnis verae interpretationis 
virtus versatur. Itaque fit, quod unum prae ceteris moneam, in 
latino sermone ut eae notiones quae alias uno verbo dici possunt 
pluribus ') exblbeantur; neque paene umquam in uUa lingua maior 
sit figurae ev dm dvotv atque sjnonymorum cumulatorum nsnn 
quam in latina. Exemplum huius rei affero insigne quoddam , quod 
est in Ciceronis pro Murena cap. primo: Quae deprecatus a dUs 
immortalibus sum — eadem precor — ob eiusdem hominis com- 
suiatum una cum aaluie obUnendum et ut vestrae metUes atque 
aentenOae cum popuU Romani voluntatibua euffragmque consen- 
tiant^ eaque res vobisj populoque Romano pacem^ tranquilUta- 
tem^ otium concordiamque afferat. Non id sollus oratoris pro- 
prian est cumulare eiusdem notionis verba; est potio« universa 



1) Nihil melins in hanc rem afferri polest qaam ipsom Ciceronis tesU- 
moninm in Tusc. Disf* 2, 20 , 46 : Nihil enim habet praestantius , nihü quod 
magis expetat, quam honestatem, quam laudem, quam dignitatem, quam 
deetks. Risce ego plurihug n&mMbus unam rem dedarari volo , sed wtar, 
ui pmm nuurime signifieem , ' ^ 
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latini sermonis indoles, quae quidem oratoris naturae ipsa per se 

maxime favere videtur. Neque tarnen rhetorica illa |yis extremis 

qnae ibi le^untur verbis inest , qualis inesset nostro , si adeo camo- 

lare reitet, sermoni; est baec latinitatis proprietas, nt quam abs- 

tracta et nodata ma^is potestate sint quam plena^ atque obere, 

duae modo voces unam notionem penitus exprimere possint. Pacem 

igitur externam esse rem patct, tranquilUtatem ima^ine a mari 

ducta in nobis sitam , otium redundare vides ex pace , cancordiam^ 

utroque firmatam adiutamque, esse conspirationem omnium ordi- 

num ad defendendam libertaiem, ut babet Cicero ad familiäres 

12, 15. Quodsi latino sermoni rerba quaedam essent propria 

satisque rem si^nificantia , nulla talis foret cumulandi necessitas. 

Verum quam ex usu verborum peculiari vi praeditorum ad com- 

munes noUones universasque sententias ventum esset, bae trans- 

latae non eandem habebant et propriam potestatem, atque cumu- 

latis demum pluribus simillimis yerbis vera exbibebatur notio. 

Fas autem constituta factaque est, conrenit de ea inter bomines, 

exstat per bominum voluntates atque decreta, non per se-, non 

suapte vi orta; tranquUlus is animi status est, qui non prodit 

ullam turbatam speciem, in quo non cernitur motus quidam et 

cupiditas, quae non integrum placidumque admittunt vultum; 

oiium eius est, qui nullo neque publice neque private impe- 

dimento a quiete vitaque laboribus carente abstrabitur, conti- 

neturque buius vocabnU vis in tanto privatae publicaeque vitae 

discrimine, quanti vesti^ium apud nos vix ullum est; concordia 

denique si vera esset perfectaque animorum conspiratio, neqse 

vero ille externus consensus, cui motus ac turbae non insunt, 

hac una voce in fronte posita toto genere defungi potuit scriptor. — 

Sed inest in eadem periodo aliud eiusdem rei exemplum, illnd 

dico, quod mentes atque sententiae — voluntatibus auffragiisquß 

opponuntur. Nemo erit, qui herum rbetoricam vini non agnoscat. 

Quae enim iudici mens est, qua co^noscit atque decemit, exqaa 

proficiscitur ipsius sententia, certa quadam forma meutern Ulan 

exprimens, eadem est populi voluntas, quam prodit suffragio 

ferendo. Igitur mens et sententia, atque voluntas et suffra^iiui 

ita sibi respondent, ut interna quaedam res formae exteriori vel 

nt communes singulis rebus; quas quum acerrimo semper studio 

seiun^at latinitatis lex, hanc veram et peculiarem deprehendfanus 

Romanoram co^itandl rationem. Mijgiw aperire dici aliquls potest, 
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sed penltofl cog^osdtur tum nnlrerea eins sentiendl indoles , sen- 
tentla vero non opposita rere est enuociationi, est potius mentis 
in sin^larem aliqaam rem intentae certa significatio* Mentem 
fronte tegere non possnmns, rerom sententiam; mentem si muta- 
mns, prorsus aliam indaimus naturam; sententia animi rel certa 
est Yolnntatis propensio rel talis persuasio, qaam sine colpa 
nostra abiicere non licet , mens vero animi uni versa inclinatio est 
atqoe qaidam eins qaasi sonns. Volantates eadem ratione non 
snnt singnla qaaedam vota atque desideria, sed inest uniascaiasqne 
sna a^endi atque cupiendi indoles, ande pluralis eins namem's 
apte locam habet. — At relinqaamas Iiaec , post eondem in locam 
nt recarramos; plana sunt qaae dicere volui atqne vos quibns 
potlssimum haec scripsi, discipoli mei, facile memineritis quae 
monita sint, qaum legebamas aut in Cic. pr. Rose. Am. 16, 48* 
snmmam laudem Sex. Roscio yitio et culpae dedisse. 19, 53. 
explicare omnia ritla atqne peccata filii^ ant in Taciti Agrieola 
c. 33. finem Britanniae non fama nee rumore, sed castris et armis 
tenemus, et ibid. pauilo ante: octavus annns est, ex quo rirtote 
et anspiciis imperii Komani fide atqne opera restra Britanniam 
yicistis. Ideoque nemo latinitatis satis g'nams mirabitur eum, qoi 
hodie laUne scribens qnae nos nna voce possumns explicare eadem 
illic saepe dnabus exhibere debeat, neqne tamen in tautolo^iae 
reprehensionem incnrrat. 

At, quaeret fortasse qnispiam, quo iure haec omnia sjmo- 
Bjmomm generi adiung'is? Meo, inqif&m. Quid enim est sjmo- 
njmnm? et quibus deniqne finibns continetur hoc genus? Illad 
rarie dicant, hi certi non sunt; e^o sie existimo. Triplex sju* 
onjittomm et nomen et genns est. Primum pono illud, de quo 
praecepit Aristoteles in categoriis, qood habet nomina ^enere 
tantnm et spede diyersa, quippe qunm haec in illo necessario 
semper inesse 'debeat. Secondnm g'cnns nascitar in illa ling^ae 
aetate, qua praeter vulgares nsitatasqne noüones et roces alia 
desiderantur rebus quibusdam sire in arte sive doctrina siye in 
altiore ritae genere obiiis propria nomina; qnemadmodum ipse 
Bomenus mnltarum rerum dno nomina novit, alterum quidem hama- 
■nm, altemm vero divinum. Haec autem ipsa nominis quasi divi- 
■ttas est, qua differunt artium atque doctrinarum nomina ab appel- 
lationibiis nsu vulgari tritis. Accedimus denique ad tertium genus 
et qvldem illud, de quo annc ipsum quaerimus. Qua in re qui 
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syoonjnia esse omnino neg'arant, recie quidem ilH fecernat, si 
rem iU intellig'is, sjnonyma vetha. esse prorsus idem sig'iiifican- 
Ua) qvae idcirco liberam semper sui optionem praebeani. Nam 
non easdeiu sed siniiles atqae cog-natas notiones comprehendant; 
eae aaieiu freqaentiores sunt aut rariores In eisdeni rebus pro 
raria ling'uarnni indole ; deniqne eadem utriusque ling^uae sjnonjma 
quamquani similem habent sig'nificaiionem , tamen ei ipsa pro sin- 
g'idari illins linguae indoie et Firtate aliena ei inier se dirersa 
esse possunt. Qnae si accnraiius perscrutaberis , uniFersam unias- 
coiusque lin^nae raiionem reciius demonsirabis. 

V lam vero in quibus rebus niaior inerit linguarum ei consen- 
sas et dissensns; utrom in exiernis rebus ei quae corporum sunt 
flig'nificandis an in Ms qnae iniernae inag-lsque animi ac sensuum 
sunt? Uti hae priores fere sunt, ita eiiam maiora babeni ori^inis 
indicia atque niulto msLgis ab una lingna In alteram propagantur; 
Uiae vcro adultiore demuni sermonis aeiate nasci soliiae mag'is 
propriae sunt atque pecuilares. Quaniobrem nunc aliquot hulus 
^eneris exenipla proponam, unde plana fier! poierii Graecornni 
Roraanorumqne eas notiones verbls ei expriuiendl ei disting'uendi 
dirersa ratio; Etenim multa boc libello persequi tani esset irritun 
quam omnia iraciare lexicog'rapborum operam exaequaturum esset« 
Yidenius ig'iiur plures esse Iniernae boniinis naturae appel- 
latlones; Graeci disting'nunt fere vot;^ , Vf^x'^^ 9QVV9 bis respondent 
Romanomm animus, anima^ mens. Ac progredlebantur fere ab 
exiernis quibusdam et sensu perciplendls rebus, quae moFereot 
aliquo modo animum; aut exprlmebant sensibiie quoddam sed altios 

■ 

yiiae sIgnum , qualc in spiritu est quem ducimns. Ai bic depre- 
bendiinr ipsa utriusque linguae discrepaniia ; etenim quod Iniiio 
quidem nniyersae rei significandae inserrirei, id postea unan 
quandam eius partim vel actionem complectebatur, eamque pro 
tln^ae per iemporum yicissitudines variata indole dirersam« HIbc 
Spiritus ei fpoj^ yerba ab eadem orig'ine profecta - allam mox in- 
duemnt naiuram; Spiritus ^ praeterquam quod ibi rectissime est, 
ubi yirere hominem dicimus, qui spirai, ei spirare qui yivlt 
(Quinct. inst. or. 5, 9 9 6.) aique de aliis rebus adbibeiur, quibuf 
^aece nveifM apiius yideior, ui de omnibvs ex inierno corpor« 
patefactis slye respirandi siye suspirandi siye yoces sensosqoe 
alte proferendi moübvs, eiiam tum respondei t^^ ^vxg^ quam est 
yltae conscnraior ei qstsi pareneu Op* Trist. 3, 61. morie caren 
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vacaam volat altas in aaram spiritos. Virg. Aen. 4, 336. dvm 
spirltu^ hos reget artas. Deinde est ipse vitae animiqae omnls 
auctor et rector, sive in honiine sive in mundo sit* Virg. Aen. 
6, 724. spiritns intus alit Et quoniani farore nostro atque indol- 
g'entia non solemus amplecti corpns hominis vel spiritam sed eun- 
dem ipsum qualis est singulari conditione interna, hinc etiam 
personam qnandam hominis indicat. VeU. Patere* 2, 123. sab- 
rectus conspeclu alloquioque carissimi sibi spirituM^ obi Tiberiom 
dicit. Simiillmnm est Graecorum ^iXij ywxn in ipso personae 
alloquio. Tum rero suam utraque lingua viam ingreditar, Graoca 
eandeni vocem vitae qnotidianae nutrimento et appetitui siniulqoe 
altlori sensui exprimendo vei andaciae vel superbfae tribnit; latina 
huic soll 9 Uli vero non. Denique qnae latine dicitnr defoncU 
anima, ca graece tffv;^^ nominatur. Nam quum Graecis liceret 
vocabuio ipvxn integram atque totam animi naturam qualis per se 
est atque etiam abiecta corporis forma manet exprunere , non idem 
fieri poterat apud Romanos, qni non fere nisi abstractam quandam 
eins rel notionem haberent. Adeoqne conspirat cum animo lati* 
norani, quum ntriusque ratio ea sit, ut omnium libidinum atqne 
cupiditatum sedes dicatur; vide quae affert Frid. Jacobs, ad Theo^ 
crit. 8, 35. edit. Wmiemann. — Itaque quemadmodum ab eadem 
profectae origine voces mox tarnen diversa indfcant, sie ridemos 
anirersam sermonis humani indoiera ab lisdem fere primordils 
prodire, neque vero diu in iis consistere, qufppe .quom suam mox 
viam incedat« Est autem anImi duplex quaedam agitatio, altera 
qoidem recipiendo, altera agendo tenetor. Hinc distinxere Graecl 
iater vovq et ^Qnv^ cui accedebat uni versae animi hnmani naturae notio 
^jff. Latini eandem diversitatem non tam admiserunt in nominibns 
illls quam in verbis : cogitare et sentire. Illud agit, movet, Impellit, 
ex homine transit in res ; hoc ex rebus transit in homines , recipitor 
intus atqne alitnr* SenUre igitur et dicere ye\ eloqui; cogitare 
et agere sibi invicem opponuntur. Qtänct inst. or. 3; 6, 4» 
qooB recte senslsse, parum elocutos puto. Ib. 9, 4, 147. cor» 
magna, nt sentiendi atque eloquendi (alii habent male: loqoendi) 
prior sit Porro quem necesse sit loqnentem prius consululsse 
Ui quod dictnms esset, cogitcure opponitur et loqui, »cribere^ 
iigere. Plaut. Merc^f 3, 10. neqne quid loqnar cogitatam est. 
T9reuL Heatstant. 3, 3, 46. quid facere cegitas. Cato de re 
ru$i» 3. cogitare non oportet, sed facere oportet. Qnin In Us 
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ipsii a^ndi notio omittiiiir : Cic. ad Att. 16 , 3. in Pompeianum 
co^tabam. 9, 1. Lepidas cras cogitabat.' Recte autem procedit 
oratio, qaamqaam gradaiione inversa, a superiore et graviore 
pergens ad inferius, quam leginias Cic. de orat t, 51* relle, 
cogitare, sentire, opinari* Cogitainus omnino quae sponte aui 
agenda aiit loquenda nobis saminins; efBcere stademus aliquid 
atqoe efformare animo, unde nanciscitar saepe recordationis quae 
sponte fit notionem. Tac. ^gr. 32. cogitate maiores et posteros, 
ubi eodem iure accasativnm rei a voluntate nostra prorsns aptae 
poni vidimus, quem occupavit siniili in loco recordari ibid. eod. 
cap« DiaL de orat. *2. cogitat tantnm Catonem. Quare et 
personae et rei accusatiFum merito haic verbo adiangere licet, 
deniqne non tarn infinitiFO quam coniunctivo praecedente par- 
ticula faret. Sed sunt loci quamqoam pauci, in quibus, qunm 
animi tut propensio atque voluntas non satis certo fine seiungi 
possit ab agendi consilio vel ipso facto, utrumqne senUendi et 
cogUandi verbum commutatum videtur« Id factum est minus Cic, 
CaU 6. Carthagini male iam diu cogitanti bellum multo ante de- 
nuncio, quam in iis quae scribit Antonius ad Ciceronem in episU 
ad Att. 14, 13. si humaniter et sapienter et amabiliter in me 
cogitare vis facilem profecto tepraebebis, ubisentiendi etagendi 
notiones in unam cogitandi notionem contractae videntur« Hinc 
tantummodo DomiHani saeva cogitaiio dici potest Tac. Agr. 39* 
Cogitat igitur aliquis semper, quod acturus sit atque unde com- 
modi aliqnid ad ipsum redundet; non eins finis et pretium in ipso 
inest cogitando, sed extra illud in re aliqua cogitata rei acta 
situm. Quare hoc sensu non potest rim verbi nostri denken 
aeqnare, certe non aliter, nisi quatenus illud est paene ideni quod 
vorstellen. Cic. Acad. 4, 12. nihil agens ne cogitari qufdeni 
potest quale sit. 

Quam diximus differentiam esse inter cogitare et aenUre^ 
eadem paene inter vovg et ^p^ifv, inter animu8 et mens est; sed 
quum ea distribuant veteres linguae, alia rursus notio est hnic 
proxime cognata, quae, quum duplice utatur nomine apnd nos, 
apud veteres uno tantum eodemqoe verbo nominari potest (TlihleB' 
— - empfinden; sentire, alvd'dvsffd'uijj quorum hoc ad prius nostruni) 
illud ad posterius maiore vi se applicare yidetur. Ac vere, A 
coBtemplamur utriusque rei natnram, empfinden est recipere sen- 
^jAbw oiraes qoi extriasecus nobis yienlant motus atque affectus; 
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fühlen internam qai inde redundat animi nostri statom ma^b de- 
clarat, qaare exillo (scaUre) co^itio(sentenUa), ex hoc (aJer^o- 
vsad'ou , deriFatum quidem proxime ab externi sensas significatione^ 
aüa audio, sensa percipio) omnis cnpiendi atque appetendi ratio 
prodire yidetur. Nonne autem .yidetar soae utraque rox gentt 
maxime propria esse atque eins indolem exprimere? Eoden 
modo alia nascuntur singulis Unguis verba, quorum necessitaten 
Fix uUus alius sermo a^oscere videtur. tta ingenü Focem effecit 
Romanis opposita proxima artis notio; quae si non omnino gra- 
vissimam nacta esset in Romanorum vita potestatem , neque altera 
vox, a qua maxiiue discriminari solet, umquam desiderata esset. 
Haec enim denotat, quod alicunde co^nitum vel apprehensum vel 
conciliatum est; illud effert, quicquid natura nobis ingenitam 
suapte Fi proficitur. 

Sed redeamus ad ^aeca substantiFa voSg^ ^vx^y 9Qi^* 

lam diximus ^vx^t'^ ^^® Yliaie omnis fontem ; idem autem dici potest 

vovQj sed lllä quatenus Fitam ipsam alit atque plena integraque 

omnium sensuum complexione continetur (Seele), haec tamqnam 

cognoscens atque summa rerum humanarum diFinarumque momenta 

comprehendens (Geist). Quod si sequeris , Foro quidem , ut facUe 

intelligitur, ^ iffvxv ^d ovta nwg hnl navta^ ut praeclare monuit 

ipse Aristoteles de amtna 3 , 8. Sed ex altera parte etlam rovg 

omnia compIeFisse atque tenere iam dici bene poterat; quod non 

poterant accommodate reddere Romani, nisi si animam mnndi 

nominarent. Iterum 'deprehendimus Graecorum notiones et Fcrba 

magis plena atque stabilia (concreta), LaUnorum magis nuda 

atque alicunde nexa (abstracta). Sed ut pauUo ante monitum 

^' a me est, non est eadem cuiusque Ferbi notio per omnes linguae 

"^ vicissitudines , quemadmödum apud Homerum ^vx^i nondum exstat 

altiore illa atque a ceteris seiuncta significatione, sedutextemae 

ritae documentum , inprimis ibi ubi fiducia sui regit animum ideoque 

cum fUvog et d-v^Aog apte conciliari potest. Hom. IL 5, 296. 

^! 8, 123. 315. 11, 334. Od. 21, 154, 171. Itaque et ipsam^ 

Wtam atque id temporis spatium indicit, quo eins spiritum ducere 

^^ licet 9 appositum simillimo ahiv Hom. IL 16, 453. Od. 9, 523. 

Restat, ut hoc semel certe moneamus : omnes has notiones non 

' certis ..finibus circumscribl Ita, ut non altera alterius notionis Fices 

occopare possit, atque in duabus Unguis ut non eiusdem Ferbi 

pronms eadem notio insit, atque omnes tantum in unam compre- 
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hensae nötiones veram Integramq^e animi nataram exprimant, 
qulppe qanm neqne partibns dividi neqire uno vocabulo late^a 
ehis yis satis comprehendi possit. 

Qaod si iam in comparationem vocamus Graeconim vovg 
atqae Latlnorum animus^ utraqae vox latissimo usn valere vide- 
tvr; respondet antem fere nostro Sinn^ cuius orig'inem ab externo 
sensu repetendam esse apparet. Veram yernacola iingua singalas 
eins^ actiones motasqae diversis potias nominibas (Hers — Gemfith 
— Gesinnung) indicat, quae quum minas sentirentur aut certe 
disting'aerentur in populairi reterum vita, diserta nomina yix desi- 
derabantur. Animus proprie nibil aliud fuisse videtur qaam Spi- 
ritus, ut qni etymon respexerit Fidebit; sed neqne hie neque in 
reliqnis etjmorum rationes multum curamus, quippe ex quibus 
non nisi ad priniam vocis cuiusdam notionem aliquid elici posse 
nobis quoque persnasfssinium sit (Naegelsbach exe. ad Hom. lUad. 
p. 154); quid deinde significarerit , id ex usu quaerendum est. 
Atque quum primo proxime cohaereret cum anima^ mox tarnen 
dlscrepabat ab ilia. Anima manebat etiam in morte atque erolaTit 
e corpore; animus qui est ut vovg sing'ulls quibusque proprius, 
Don universus , cuius non ipsam naturam , sed actiones atque motus 
spectamus, hominis est sIfc agentis siye cog'itantis aliquid siye 
sentientis vel efflagitantis. Immortalis est, non solnm in hac rita 
diuturnus, permanet enim in anima post hominis obitam. Mens 
vero, cuius compotem nos facit natura, i^xcolli potest, servari 
atque rursus amitti; ea autem summa quasi atque paene diyina 
animi universi g'ubernatrix est. Quare animus mentls esse 
potest, atque rursus animi mens, atque animi mentes per plura- 
lem numerum dici possunt; mentes enim recte dici supra monitum 
est, quemadmodum Roniani pro sua insigni ab ipsis rebus abstra- 
hendi facultate per pluralia efierre solent complures unius rei 
actiones. Unum alTero exemplum ; plura post indicabo. lAv, 217^ 
45. animos, qui nostrae mentis sunt, eosdem in omni fortuna 
gessimus ger^musque. ^Atque mens omnino potior animo est 
atque excelsior et eius Imperium tenens; seiet ig-itur si utrumqoe 
Gopulatur lila huic antecedere. Caes. bell. galt. 1, 39. bell, ch> 
1, 21. Firg. Aen. 6, 11. Terent. Andr. 1,1, 137, Gell. N. 
u^. 2, 1. 15, 2. Mens animi (tiwxv^ o vovg} sie dici rectissime 
potest, ut totius rei pars quaedam exprimitur; videtur tarnen 
roagis poesis esse quam orationis prosarlae, vide Plaut. CXstett* 
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2, 1, 6. Epid. 4, 1, 4. JUrere/. 3, 616. 4, 768. 6, 150. CaimU. 
64, 3. Animus fert nos atque ad ag'endum impellit ubicamqae 
cog'itationi locus non est in rebus levloribas; mens regit atqae 
adnilnistrat. Vide illud in Horat EpUU 1, 14, 8. tarnen istac 
mens animusque fert ; boc in Ctc. de nat deor. 1 , 2. deoram mente 
atque ratlone onmein munduni administrari et regl. Hinc indnl- 
genius animo, ubi pro lubitu ag'ere licet; atque animi compos est 
qui ex arbitrio ac voluntate decernit, sed qul a niente decedil, 
amens est. Incllnare vides itaque njentem ad cog^itationem et ad 
oninia ag'endi consilia, aninium ad yolnntatem (vid. G. H. Grauert. 
anal. hist. et ptdlolog. p. 46.) ; quae lubens atque facilis conarls^ 
ea cum animo a^is;.quae invitus facis, tantunimodo quod sana 
videantur tibi aut necessaria, ea ex niente ag^is. Quapropter in 
oninibus rebus , ad quas perficleadas singularis quaedam requiritmr 
animi fortitudo atque constantia, mente ea ag*! dicemus. Satis 
igitur certo discrimine, neque inter se commutata haec verba 
posuit Caesar in bell. galL 3, 19. ut ad bella suscipienda Gal- 
lorum alacer et prouiptus est animus, sie mollis ac minime resi- 
stens ad calamitates perferendas mens eorum est Pari modo 
apud Graecos vovg est regens atque gubemans, yfvxi vero yigti- 
rem oronem atque vitae alacritatem praebens, quare bas noUones 
sibi invicera adiungentes nectuatur saepius; PlaL CratyL p. 400, 
A. xoei jr^v twv likktav anuiTWV q>vcriv ou niffravstg ^^val^a^o^ 
yovv TS xul ipo^vv elvat rrjv diuxocpovtrav xul i^ovcav. Atqufi 
vovg internus ille animi sensyi^ est, qui quicquid per extemos 
sensus perceperis recipiat, ita ut tum demum eins quod cadit in 
sensuni conscius evadas. Eam rem praeclare, quamquam aliis 
verbis usus, pruposuit Plularch. de 8olert. anim» p. 961, A. i^ 
Tov 7i€Qi TU ofifiara scul wta na&ovgy äv pij ^uQp to tpQovovv, aÜFd^ 
fTiv oi noiovvTog. Possunt autem inde deri^ari atque expllcari 
reliquae eiusdem verbi forniae, inter quas primum est rosTvy prae- 
ditnm et ipsum proxima cernendi significatione ; tamen etiam tum 
inest: videre id quod non quaesiveris, quod cadit in sensum tibi, 
non prodit ex animo aut arbitrio tuo; Hom. IL 4, 200. tov cf' 
hotjtrs €(rta6i\ Od. 24, 61. svd'a xsv ovttv^ dödxQvTov y hfiß^ 
trag» Adinngantur buic cemposita AavoifOy hvvoita^ xaravoi(a et 
quae ex bis fomiata nomina substantl^a sunt Herum discrlmina 
autem in praepositionibus insunt: diavostv est ita rem cogitare, 
ut ad finem perrenias, consulere^ deliberare, certissima actionis 
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mox seqnaturae indlcatione; ivvostv comniorari in ipsa co^itatione, 
co^itionem ex eadem quaerere^ saepinsqae etiam ag'endam rem 
adeo considerare, ut faeiendane an omittenda sit haereas; xo- 
tayosiv consiiium quoddam vel mentis agitationem in suos nsns 
convertere, contemplari atque observare« Priorum duornm ver- 
borum etiam substantivae reperiuntur formae dtavota^ ivvoia^ a 
tertio vero nihil eiusdem plane generis (nam xaravo^fun et xata^ 
voijag aliam viam sequantur), idcirco quia aut proxime aliqold 
spectant quod perfidendum sit , aut certe res quae ils subest sive 
actio exprimi potest. . Actio autem et id quod ea efficitur yete- 
ribus unguis eadem voce exliiberi solet. Ac primnm illud Jmc- 
voBtüd'ai niedii g^eneris formam fere habet significatui aptissimam, 
atque pro sua notione coniungitur nude cum infinitivo: Lucian. 
diaL deor. 2, l* tl de es fiiya ^iixijaay dioxi fis xal nsi^CM 
Siavo^. Plat. Gorg, p. 472, D. alko ts oi; ovtw crou vo^^ovrog 
SiavowfiB&tt. ndvvyc, Itaque dtdvoia pariter argumentum signi- 
ficat atque consiiium: Fiat. Phaedr. p. 228 , D. tif ovti ^dq 
navTog fuikXov rd ys q^fiaxa ovx il^sfiad-ov» t^v /livroi dtdvoiav 
üX'^iov andvjwv diufii. Lys* p« 205, A. ov Tt rwv fisrQiov diofjuu 
dxovaaif ovde fUXoq^ bV zi nsnottjxag elg tov veaviffxov^ dXXd r^; 
itavoiag, Ion. p* 530, ^B« xal t^v toitov (^O/Ai^fov) ^idvoiav 
ixfjMvd-dvBiv y (t,^ fiorov tu inti tfiXwxov Itntv, Ibid. C. tot yuQ 
Qo^ffiov igfAijvia ö'8t tov noirjTOv x^g itavoiag yiyvsad'cu rotg 
äxovovai, Crat p. 416, B. Isoer. Paneg, p. 51 edit. Steph. 
atque ibidem p. 57 et 67, quae ^oca nominatim hie afferre non 
lubet. Notabimus rero pauca de reliquis; ivvoiva Plat. Crat. p. 
411, C. Xiyoi 6i ivvoycag nqog ndvra rd vvv iij ovofutra; ib. 
p. 501, E. hvBvotjxd Tl tTfirjvog co^iag. Ex iis autem quae 
supra diximus metuendi quaedam significatio in hoc verbo apparet, 
quare saepe coniungitur cum fii^y Xenoph. Anab. 3, 5, 3. Ivvo- 
ovfisvoi firj TU IniTi^dsia^ ii' xaioisVy ovx Jf^o^v onod'Bv Xafißd- 
roisvy itemque ibi 4, 2, 13« 5, 9, 28. extr. (edit. Krüger.)« 
His addatnr Plat, de repubL X. p. 609, C. xal Ivvobi fi^ 2|ii- 
naTJjd-wfUv y ubi similia adscripsit Stallbaum. Denique unum ex- 
hibemus verbi xuravostp exemplum , quod omnium instar sit. Plai^ 
Crat. p. 411, C* ov xatsvor^cag ürwg rd uqja Xsyo/jsva^ At revo- 
canda sunt, antequam progrediamur, vocabula iwoeiv proxime 
cognata: svvoia et ev v6(f 2';t^v> otrumque et notione ac vi slmil^ 

. . limuHk 
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lininm. Ae staiim occunit illud Xenophontis nb! ezorditor Cyri 
insiltutione m : spvota nod^ ^(itw syiveto. Non est ig'itur cog'iU- 
tio , in qua coinnioramur diuilqs sed in quam fere incidiuius semel; 
cxirinseciis vel per alias co^itationes affertor nobis , eadem aotem 
81 prosequiniur co^itailone nostra consiliove , ex |yyo/^ fit itarota» 
Maxima Igitur verborum siniiliam difTerentia versari videtar in 
gracco scrnione drca iilud, ut fons et exitns, materies ex qm 
nobis res aliqaa obFiam fit aut forma qua eam indui roiamiis, 
origo aut consillum significctur. Alia latinitatis ^rarissima ratio 
est«^ Ili babent in animo habere (Ctc. pr. Bo8c, Am, 18, 52. 
21, 58.), in animum indueere^ animum advertere sim. non aliter 
atque Gracci iilud hvoifsxsiv^ tov vovy BxBiVy alia. Licet autem 
vovg propriam hominis caiasqac sentiendi ag'endique rationem si^- 
ficet, vix tarnen ei tribuenda est illa quam lexicographi habeat 
notio potestatis in^enii cog'itationisque universae. Provocant 
autem inprimfs ad Euripidis Phoenissas v. 1427. tov vovv ngig 
avvov ovx ^x^^y sicstcs di^ ubi non minus illud latinornm anräiMi 
advertere inest quam in iis exemplis quae collegit ad illnm locam 
Valckenarii industria. — Proponamus denique quatuor illa nomina' 
mensj animus^ spirilus^ ingeniumy uno quodam et illustri exem- 
plo: scripions mens dicitur de sententiis |eius atque rebus quae 
Insunt; animus de consilio ac fine quem sequitur, de volnntate 
atque sentiendi ratione; spiritus de tenore universo oratlonis, de 
sublimitate, impetu, vi atque alacrltate, quibps fruitur; iogeninm 
denique de ipsa eins primaria faidole atque virtute, qua utiturslre 
in sententiis sire in rerbis. - • 

Sed ne subtilius ag'ere'nunc ridear quam utilius, alia pancis 
percensebo latina nomina Ulis proxime cognata. Primum sunt: 
arbiträr^ opinor^ reor; deinde censeo^ putoj credoj esistinw» 
Brevi herum discrimina enarrabo. Quae priore locoposui, ea re 
omnino distlnguuntur ab Ulis quae subsequuntar, quod deponentis 
generis formam babent. Eorum autem actlvae formae non paene 
nisi antlquissimalin^uaeaetate reperinntur, maxime apud Plantum, 
qol primas verborum notiones vel Integ'errimas et verissimas 
servavit. Hac in re teneo Ulud , quod disputavi in commentatione 
de participiis p. 27, cuius nie nondum poenituit, etsi plures exinde 
eam reu explicuere verbis magis quam re ac sententia discor-^ 
dantes. Significant ergo magis condicionem ex actione profiel* 
ficenteni quam actionem ipsam; atque ita fit, ut multo saepies 
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äkflolute ponaiitar^ reliqna vero magfs additoeo^ quod Uli acifoni 
obiectam est. Arhitrari^ non male derivatum ab ar (ad) et bitere 
(Ire) 9 gravius est priniam quam opinari^ Graecorum ohtrd^ai^ qaae 
passiva forma est verbl oVm fero , erg'o ferri ad aliqaam opinfonem 
rel sententiam, non addaci veritate eins ant ipsa sensuum per- 
eeptlone; in illo plns certi inest, in hoc parnm probabilltatis; 
arhitratur is qui suis ipse sensibus aliqnod habet rei testimonium 
atque c«lns enunciatum aliqnod veritatfs adminiculum est, apinatur 
qui assentitnr parum percepto (Cic. Actid, pr. 2j 48, 148 his 
Ipsis utitnr verbis), qui acclpit id, qnod non verum, sed vero 
tantum simile est^ qui sperat, cum quo verbo saepe iung'itur nt 
Qninct. Pr. 4., deniqne (ut sopra iam Tidinius interesse inter cogi- 
tare-ei senUre) arbltrari aliquis dicitur aliquid sensu plane activo, 
toprimis apfid Plantum CapU 2, ], 24. secede huc procnl, ne 
arbitri dicta nostra arbitrari quoant, uhi non solum est auscultare 
et obserrare, sed potius testem esse atque testificari rarsus. 
Baceh. 3, 6, 41. Si pergris parum mihi fidem arbitrarier; atque 
fai illis quae simul etiam activae formae exempla sunt: Epid. % 
2, 82. Gontlnuo arbKretur uxor tuo gnato« Pseud. 4, 2, 57. 
te si arbiträrem dig'uum , misissem tibi. Stich. 1,2, 87. problo- 
res credo arbitrabunt, si probis narraveris. (Activae formae 
verbl opinari exstant in frag'mentis Ennii atque Plaut! , et parti- 
cipiomm Suet Caes. 60. Quinct. inst or, 1, 4, 21.). Quare 
qnnm rerbum arbiträr omnino oppositum id habeat, quod omnes 
sciant, in quo omnes consentiant, -o/^mirn id quod quis rationibus 
atque argnmentis evincere potest, iam illlus Focabiili solemnis 
qnidam asus erat etiam iuratorum, qui quod dicerent persuasis- 
simum certissimumque haberent, niodestia quadam temperatus in 
iadicils, ita enim docemur ipso Ciceronis loco pr. Font. 9, 19. 
(verbum consideratissimum nostrae'consuetudlnis, arbitror^ quo 
nos etiam tanc ntimur, quum ea diclmus iurati, quae comperta [ 
habemus, quae ipsl vidimus). Atque yerum illlus usum testantnr 
loci apud Lirium plures 3, 13. 4, 40. Opinari autem et compertnm 
habere sibi opponi docet Suet. Caea. 66. de. pr. Mur. 30. Pro- | 
xime antem accedit saepe, ut ante indlcatum a me est, ad seo' I 
tiendl notionem Cic. • in Pison. 20. de vobis hie ordo oplnator | 
Ben secus ac de deterrimls hostibus, atque male opinari ap. f 
Sueton. Octav.61. Reer autem negativa quadam vi indutun ; 
▼idetar, Id quod gueo distingult et possum; ant enim Inest in 
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ipsis envBciatis ne^aiitlbv9 ant certe Ui Ipsa sigrnifieatione Tel 
oppoBeadi ralione negratio qoaedam pierspicitiur. QuemadmodvM 
res et fmctum sibi oppoBi possoBt tta, ot in cog'itatioBe taBtHm 
rersetur fictaque sit aat vere iam ad fiBem addacta et perfecta, 
sie etiam reri et ßeri aliqua ex parte sibi oppoBantvr. (AliqiM 
fotBrnm esse exspectare qnod rere noB fiat, atque — fieri re 
yera). Habet enim coiu notlone exspectandl propiaquam onuriBO 
sifBlScatioBem, ubi quid factum esse aut fore exisümabas, qBo4 
aliter iam evenit. Ita fit, ut praecipuus huius verbi usus aii 1b 
praesenti, imperfecto atque faturo tempore; inprimisqne familiäre 
verbum est poetis, ita ut ipsi latini scriptores (Cic. de oraL 3, 
«J8. Quinct. 8, 3.) partim illnd ag-noscere nolint. Vtrg. Aen. 7, 
437. non ut rere meas effugit nuntius aures. PlauU^Amph. 3, 
3, 20. His Omnibus tribus vcrbis semper mag^is interna quaedam 
condicio inest; possumus quidem ea quae in nobis sunt etiaki 
palam facere, sed boc ipsa verborum notione non exprimitnr. 
Verum in reliquis illis activae formae verbis ba^c lon^e gravier 
atque potior est agendi atque exprlmendi simul ea quae senserls 
signlficatio. Existimat aliquis ex rebus quibusdam, condicionibus, 
factis ad verum rei statum, cuius aut gradus aut virtus quaedam 
di^noscitur; putat is qui ex diversis rei caussis atque rationibus, 
amputando atque tollende eo quod non verum videatur, id evin- 
cere studet quod rei caput est; credit is qui aut quod alii dixere 
sponte accipit, aut quod ipse senserit nulla sna auctoritate atque 
fide aliis elocutus est, censet denique qui sententiam suam pro- 
ponit ita ut aliquid faciendum esse dicat. Ssistimare Igitnt 
orig'inem sententiae eiusque caussas, putare ipsam rei condijcio- 
nem atque veritatem, censere finem atque consilium maxime spectat; 
credere autem facilem notat sententiarum transitum ab uno ad 
alterum, neque pertinet in lliam seriem. Quodsi iam ex Grae- 
cornm buins generis sjnonjmis unicuique latino quod graecnm 
vocabulum maxime respondeat dicere velles , vix quicquam simile 
reperies in illis vofii^etVy Soxetv, ^yspF&m; quorum qnodque aliam 
prorsus viam seqnitur quam latina lila. Existimans autem — ut 
semel etiam repetam — de dignitate, putans de veritate, censens 
de utnitate cogitat. Pauca adilam eaque illustria exempla. Cfic* 
de leg. 1, 2. de scriptoribus qui nondum ediderunt existimare 
non poBBBmus; ad fam. 1, 7. ex eventu bomines de tuo con- 
sHo existimituros videmus« Cic» pr. Plane» 4* in quo primum 
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illnd debes patare, comiUis praesertim aedilitiis studiam esse 
populi 9 non iadiciom. Lael. 2, Attilius quia pradens esse In iure 
ciFÜi putabatur. Cic. pr. Mose. Am. 39. neqae qaisqaam credit 
nisi ei qaem fidelem pntat, de elar. orat 93. credo qaod rlderet 
neminem esse secom comparandum. Ctc. ad Att, 10, 11. quid 
mihi animi in navig'ando censes fore? (id scire meam interest). 
Cic. in Ferr, 7, 68. censeo magnopere, desistas. Consentaneum 
est verbam censere Ita proxime accedere raultis in locis ad Illnd 
suädere. 
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IX. 

Pliilologiselie Aelireolese. 

a) Vermischtes. 

1) Warum hclssen die Hören bei Theoerit. 15, 104. ßaQ- 
dtaxait fAuxaQwv ? Mir scheint es von Manso Feraucke über MythoL 
p. 399. durch die Beziehung auf Venus sehnsüchtige Liebe kei- 
neswegisi g'eniig'end erklärt zu sein. Vielmehr sind auch hier die 
Hören als Göttinnen der Jahreszeiten , des ganzen Jahresverlaufs 
mit dem Keimen, Reifen und Absterben seines Lebens g'efasst, 
jedoch so, dass, wie auch ganz gewöhnlich in der Bedeutung 
von wQa liegt, der Begriff der äx/iif, der zeitigenden Reife und 
Vollendung, besonders hervorgehoben wird als der Culminatipns- 
punct, mit dem auch zugleich der Tod wieder eintritt. Diese 
Erscheinungen , die einzelnen Stadien der Entwickelung sind nicht 
bloss subiectiv, für den Menschen und seine Betrachtung, lang- 
sam , insofern sie sehnsüchtig von ihm erwartet werden {no^sival\ 
sondern auch insofern nach weiser Oekonomie der Natur durch 
den» Willen Gottes wirklich in der ganzen sichtbaren Welt, am 
stärksten hervortretend in der unorganischen der Pflanzen, alle 
Momente der Lebensentfaltung bis zu diesem höchsten Puncto 
sehr allmählich erfolgen , um dem dessenungeachtet oft voll Un- 
geduld die Reife beschleunigenden oder doch herbeiwünschenden 
Menschen gewissermaassen einen Ersatz zu bieten für das rasche 
Absterben nach dem Eintritte der höchsten Vollendung. — Dass 
aber diese Bedeutung der Iloren, nach der fortlaufenden Paral- 
lele, die die Alten zwischen dem einfachen Natur- und Erdleben 
und dem geordneten Staats- und Gesellschaftsleben zogen, eben- 
sowohl eine recht ursprüngliche als eine lang sich erhaltende 
war, zeigt die Vertauschung und Verwandtschaft ihrer Mutter 
Themis mit der Gäa (vgl. Sluhr^ Religionssyst. d. Hell. f. 189), 
das zu ihnen gorichtete Gebet der Athener um Abwendung der 
Dürre und um Zeitigung der Feldi'rucht mit warmem Regen (s. 
die Stellen bei Cremer , Stfmb. umi Mylhol. I, p. ItiO. 2. A.), 
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das bedeutungsvolle Namenregister bei Hjgin und so vieles 
Andere mehr. Auf jenes Beiwort nimmt man jedoch selten Rück- 
sicht; auch Wüstemann hat es an jener Stelle nicht gerade näher 
erklärt, und Burchard in seiner vortrefflichen Antkologia Graeca 
p. 256 lässt eine Bemerkung vermissen. — Da des letztern empfeh- 
lungs würdigen Schulbuches Erwähnung geschieht, an dem wir 
im Uebirigen seltener das zum Verständnisse Nöthige vermisseo 
als zu viel finden, so möge hier noch eine kurze Bemerkung dazu 
folgen : Ausser dem Vs. 8. (in den Adoniazusen) fehlenden Namen 
der ^axlnoe^ wie Vs. 78. dem der Gorgo, tadeh wir Vs. 124. 
die Wahl der Lesart aUrw — fSQovtogj da ms die herk(Hnmiiche 
ahvdi ^ifovtsgy deren er nicht erwähnt, den Vorzug %n verdie- 
nen scheint. In dem Epigramm des Erjcius p. 307 erklärt sich 
Hr. Prof. Burchard nicht entschieden, welche der beiden ange- 
gebenen Bedeutungen des Particips stsxXtfiivov Vs. 4. er billigt. 
Wir tretfen besonders bei griech. Dichtern noch auf andere Stel- 
len, wo es nicht sicher ist, ob dasParticip eine caussal begrün- 
dende oder eine npposltionswelse modifi ehrende Bedeutung hat, 
ob es mehr selbständig auf den frfiheren Zustand hinweiset, oder 
ein unmittelbarer Erklärongszusatz zu dem Hauptverbnm ist. So 
könnte man Soph% El* 986. Zqa^ xaxaig tt^mt^^vts is/ti fitei^w xaxu 
ÄTijtrmfted'^ ^ d' ti$ towpd* dxowrstai Xoyavgy einen Augenblick In 
der Wefse missverstehen , als ob nQu^a^ns Werkzeug oder Ursache 
ang^e von den erlangten schwereren Leid : vide , ne male agondo 
malora nanclscamnr mala; dem widerspräche mehr als die Bedeu- 
tung des nuTttJ^ n^üfosiv der Zusatz: bV Ttg -^ Xoyovg^ denn 
schon von dem blossen Beden, nicht etwa nur vom Handeln, 
fttrchtet sie Vergrösserung des Elends. Dass es dort viel- 
mehr die sichere Bezeichnung eines festen Zantandes hat: die 
wir uns schon im Elende befinden , das vermittelte dem griechi- 
schen Ohre wohl theils die Stellung, vorauf vor dem juif, theils 
vieHeicht auch der Dual , dess^ zu einer bestimmlen Gemeinschaft 
zusammenschliessende Kraft eher nn einen fei^n, vorhandenen 
Zustand,' als an das Nebennccldens einer noch erst zu verwirk- 
lichenden Handlung denken liess^ wnfttr woM Jer Plural geeig- 
neter gewesen wäre. Den entgegengesetzten Fa« n^me Ich hi 
Jenem Epigramme an : das Beiwort üxtfQa von der Elche ^scheint 
bess^ auf die Ruhe eines Lebenden unter dem sch«ttrgen Baume 
'M passen; dazu wird das GemäMe «usgeftthrter und lebendiger, 
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wie die SehnBUcht sich es so g'ero malt, auch dem folgpenden mit ent- 
scheidender Wirkung eintretenden Satze : äUae ^uq ngtjati^g es «f- 
Quvviogy nicht schon im Vorwe^e seine* Kraft geraubt. Ich entscheide 
mich also gegen die aweitc Tebersctzung: cum iam quiescas mortaus. 

2) In der Zeüschrifl für ^iU. mas. 1841. S^ 263 rermisst 
Ameü in Mühlhausen , bei Gelegenheit einer Recension des Theo- 
krit von Boissonade, eine Nach Weisung des Worts vvvviov. C. 
A. Bötäger in s. erkL Anmerk. »u d. Od. d. Horaat. Th. 2. f. 
124. führt) wie ich in meinem Commentar zu Horas Oden p. 524L 
in Veranlassung des, wenn es nicht onomatopoetischen Ursprungs 
ist, gewiss hiermit verwandten naenia bemerkt habe, folgende 
Stelle aus dem HesycMus T. II. c. 693. für dieses Schlummerlied 
an: vimnov Inl xotg naidioig »uiaßavKukovixsvoig ^<rl Xe^Sffd'ai^ 
Dieser Wiegenlieder unter dem Namen ßuvKuX^^uia ^ oder uaTw 
ßavxak^aug gedenkt auch Becker in seinem anziehenden Chariklea 
I, p. 29., ohne jedoch jenes andern Ausdrucks zu erwähnen. 

3) Die schwierige Stelle bei Virg. Aen. 1, 396« scheint 
mir durch die verschiedenen Dentungsversuche der Ausleger noch 
nickt genügend aufgehellt zu sein. Die als Jägerin dem Aeneas 
entgegenkommende göttliche Mutter gibt ihm eine wunderbare 
Prophezelong: Zwölf fröhlich schwärmende Schwäne verfolgt 
Jupiters Aar ans der Höhe des Himmels' durch den freien Luft- 
raum — nunc terras ordine longo ant capere aut captas iam 
despectare videntur. In langgedehntem Zuge zur Erde sich sen- 
kend hat ein Theil schon dieselbe erreicht , ein anderer fühlt sidi 
durch die Nähe des fast schon erreichten Landes vor der ferneren 
Verfolgung sicher. Zu einer solchen Erklärung nöthigt wohl 
der dem Vergleich als Substrat des Gedankens entsprechende 
Satz Vs. 400 : Aut portum tenet aut pleno subit ostia velo. Neh- 
men wir das captas iam für nicht bloss ideeUj sondern wirklich 
schon erreicht,, so fehlt ein Zwischengedanke, nämlich der, dass 
sie von dem auf der Flucht erreichten Lande sich sofort wieder 
in die Höhe erheben, und also nun erst verächtlich auf das schon 
gewonnene Land herabblicken; jener Zwischensatz aber wäre 
woU weder der Natur der Thiere noch hier dem Zusammenbange 
aagemssen oder ohne Weiteres von selbst verständlich. Eigen« 
ikümllch freilich ist dieser aoristisch -ideelle Gebrauch des Partie. 
Perf., zu ,11^1^ d^f entsprechende Gebrauch des Inf. Aor. im Griech. 
ein sehr iiuBg sich darbietendes Analogen bildet. Die röm. Prosa 
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kannte zanScfcst efnen fthnlichea Gebrauch wohl beim Inf«, aof- 
fallender wfe Tac. de orat 24« promissnni imniatasse non debes 
(jgl. Pabst und Hess dazu) oder Hist. 4, 73. ntilins sit audisse 
qnam dixisse j als wo es durch das Hauptverbum schon als Inhalt 
eines Gedachten oder Empfundenen rorbereitet ist Beispiele 
Tom prosaischen Gebrauche des Particips, wie Liv. 23, 38, 7. 
▼Iginti paratas alias decemunt, wOrden, auch wenn hier nicht 
jetzt Tielmehr parari (s. Fahrt) mit Recht gelesen würde, für 
diesen Fall nichts beweisen; dieser scheint im Gegentheil mehr 
der Dichtersprache anzugehören , ist aber fast überall eingetreten, 
wo man sagt, dass das zweite (Pert pass.) mit dem vierten (Fut. 
pass.) Partie, yertauscht Ist — begreiflich, da die grössere Leb- 
haftigkeit, die sich darin ausspricht, der Dichtersprachc natürlicli 
und angemessen Ist. Farbiger erwähnt zu f^. ^. 2, 721. fol- 
gender Beispiele: Stat. Theb. 1, 244. 8, 11. Lucan. 7, 305; 
Bach zu O. M. 10, 541. weist eine noch grössere Verschieden- 
artigkeit der Bedeptung in dieser Form nach; halten wir damit 
den Gebrauch zusammen, den Th. Shmid zu Hör. Ejt.^^ 2, 8(K 
mehr allgemein als mit Bezug auf das doch schwerlich zu wäh- 
lende contacta an jener Stelle , für den sogar der Haupthandlnng' 
eigends vorschwebenden Zweck nachweist; so erkennen wir doch 
auch wohl klarer, wie das Supinum und mit welcher Bedeutung 
es sich daraus gebildet hat (s. meine Schrift de pariicipOs p. 
67 f.). An unserer Stelle kommt das von einer recht noch erwar- 
teten Handlung geltende iam (Hand Turs. III. p. 124 f.) solcher 
Auffassung trefflich zu Hülfe; wir werden sie also, wie auch 
schon von Andern, nur weniger entschieden und ausgeführt, an- 
genommen worden ist, dahin deuten, dass jene Thiere nach des 
Dichters Vorstellung theils schon den Boden erreichen , tlieils dock 
auf den gleich erreichten mit Verachtung der Gefahr stolz and 
wohlgemuth herabschauen. — Von solchem aoristischen Gebrauche 
finden wir ausserdem bei Virgil noch manche Spur ; ich will hier 
nur an das Plusquampcrf. Im Absichtssatze: A. 8, 206. ne quid 
fnausum doli fufsset, wo es gewiss nicht SlU blosser Inhalt der 
Erzählung oder als eine durch den Erfolg nicht bestätigte Absicht, 
sondern gerade als die gedachte Vollendung In der Seele des 
Handelnden hervorgehoben werden soll , und an dieselbe Zeitform« 
nach dem Vorgange des griechischen Aorists zur Besteichnun;: 
des Anfangs oder ersten Moments einer elntr^^teiiden Stimmung 
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der Leidenschaft oder des Affect« gebraucht, 8, 219. furiis ex- 
arserat atro feile dolor, erinnere. 

4) In der bekannten Horasischen Ode I, 14. erkennt man 
allg'emein die Nachahmung eines griechischen Musterbildes. So 
haben neuerdings Lachmarm in der epiaU ad Frank, (hinter dess. 
fast Horatt.) p. 237 auf ein alcälsches , Paldamus In Zeüschr. f. 
AU. Whs. 1840. Nr. 139. p. 1139 auf ein archilochisches Gedicht 
geschlossen; bestimmter fasst es K. O. Müller In dem schönen 
Werke seiner geistigen Hinterlassenschaft (Gesch. der griech. Lii, 
hcrausgu ron JS. Müller. I. p. 300) als Wiederholung einer mit 
grösserer Deutlichkeit zu erkennenden politischen Situation in 
i]vm Leben des Alkäos: ,9 Als Mjrsilos auf dem Wege war 
eine tyrannische Herrschaft In Mitjlene zu gründen, dichtete 
Alkäos die schöne Ode, worin der Staat mit einem Schiffe ver- 
glichen wird, das die stürmischen Wogen hin und her werfen, 
während das Seewasser im Schiffe schon den Boden des Mast- 
baunies erreicht und das Segel von den Winden zerrissen wird ; 
wir kennen sie, ausser einem bedeutenden Bruchstück (fragm.2. 
Blomf. 2. Mßtth. vgl. 3. [hergestellt jetzt auch von der geschick- 
ten Hand 2%. BergVs in Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1840. Nr. 103. 
p. 847 f.]) durch die schöne, obwohl ihr Original nicht errei- 
chende Naclibildung des Horaz {Carm. 1, 14. navis referent — )>^ 
Und Müller fährt dabei so weiter fort: 9, Als aber Mjrsllos 
gestorben war, wie stürmisch und rauschend Ist da die Freude 
des Dichters : Jetzt darf man sich berauschen , jetzt den Tafel- 
Genossen zu unmässigem Trünke auffordern , da Myrsilos gestor- 
ben ist (fragm. 4. Blowf. 4. Matlh.); auch von dieser Ode hat 
Horaz wenigstens den Anfang für eine seiner schönsten Dich- 
tungen genommen (Cartn. 1 , 37. Nunc est bibendum , nunc pede 
libero — y Hätte die Frage nach dem Verhältnisse des Vor- 
dnd Abbildes hier unmittelbar auf dem Wege des trefflichen 
Forschers gelegen , so würde die eigene Andeutung von der letz- 
teren Ode wohl auch Einfluss auf eine etwas anders gestaltete 
Meinung hinsichtlich der ersten gehabt haben. Jener Vorwurf, 
wenn es einer Ist, sein Original nicht erreicht zu haben, konnte 
den römischen Dichter schwerlich treffen, da es ihm um eine 
Nachbildung gewiss nicht zu thun war. Wir sehen nun an diesen 
Beisplckn so recht deutlich die Art und Weise, wie solche 
Schöpf üo^eu in seiner Werkstatt!^ entstanden sind. Die spröde, 
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ablehnende Natur desselben bei Abhandlung* elg'enülch historischer 
und politischer Gegenstände bestätigt sich auch hier roUkonimen; 
nicht die Sache selbst begeisterte ihn, sondern erst die poetische 
Auffassung*, deren sie fähig* war und die sich ihm in dem Stücke 
eines griech. Meisters vor Augen stellte. Die Situation ist oft 
eine ganz andere, ja bei einem bisweilen viel grössere Aehn- 
llchkeit noch gestattenden Thema doch ausdrücklich so gewäUt; 
die Neuheit eines Bildes, der Reis eines treffenden Gedankens 
weckte in Ihm den ähnlichen Versuch« So hat Horaz aueh hier 
nur die allgemeine Vergleichung des Staats mit einem- Schiffe 
mit dem griech. Dichter gemein, der besondere Standpunct, den 
jeder von beiden gewählt hat, ist verschieden. Beim Akaua 
befinden wir uns mitten im Sturme auf dem Meere -- die unab- 
wendbare Gefahr für den Staat ist hereingebrochen, kaum glänzt 
ein schwacher Strahl der Hoffnung, wie derselbe könne gereUet 
werden; die Art der Lösung in diesem Gedichte hat uns leider 
das Bruchstück nicht aufbewahrt, und wir können aus Boras 
nichts darüber entnehmen. Bei Hora% befinden wir uns Im Bafen^ 
endUch ist nach langer Gefahr und Noth der Port der Ruhe 
erreicht, nichts ist mehr zu fürchten, als dass dieser sichere 
Standort nicht behauptet , sondern aus Blindheit oder Tollkühnheit 
verlassen werde; der Schluss der Ode endlich in Ihren letzten 
dritthalb Strophen lässt uns kaum eine Äehnlichkeit mit jener 
griechischen Darstellung ahnen. Woher denn diese so allgemein 
angenommene Idee, Alcäus habe dem Horaz vorgeschwebt? jenes 
Süd musste ihm doch wohl aus einer Menge anderer Stellen 
bekannt sein, und die frühere Vorliebe, zu röm. Dichterstellen 
griech. Parallelen aufzufinden , hat hier doch wohl entschieden irre 
geführt? Ich meine nicht; vielmehr glaube auch ich, dass die 
Lesung jenes Alcäischen Stücks den Dichter veranlasste , und 
zwar nicht, weil die blosse Form^ die Schönheit des Vergleichs 
ihn ansprach, sondern weil die Sache, die Gleichheit In •den 
Staatszuständen Ihm ein lehrreicher und interessanter Gedanke 
war; die Noth des Staats aber konnte selbst bei verschiedene 
äusseren Verhältnissen dieselbe sein, es ist die Gefahr jeder \ 
Umwälzung überhaupt^ und so mochten es, wie beim Alcäns die L 
Furcht vor Gewaltherrschaft, hier in Rom die Reactions versuche 
aus dem Volke überhaupt sein, die dem Dichter vomchwebtea. 
Uebrigens würde vielleicht noch die Auffassung der Bbdiett ta 
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dem GanzoB dadurch erleichtert^ wenn wir die Schildemn^ Vs. 

4 — 8. lieber allg^emeiner ron der Gefahr and Unsicherheit eines 

im Starm beschädigten and nicht wieder mit allen Mitteln aos- 

gerflsteten SchilTes x verstehen , Vs« 9 IT« aber als die g'cwisser- 

maassen darauf antwortende Anwendung im Einzelnen fassen, 

sich beziehend auf die besondere gegenwärtige Lage des Staats; 

y dann haben wir nicht nöthig, einen verschiedenen Standpuact, 

nämlich erst ausser und dann In der Gefahr, anzunehmen, und 

auch das vides, was dann mehr ein lebhaftes intelligere als ein 

audire ist, bekommt seine rechte Bedeutung. — Es würde nicht 

schwer sein, noch mehr einzelne Aehniichkeiten zu der Ode ao^ 

griech. Dichtem nachzuweisen, wohin ich unter andern Soph. O. 

T. 25 — 25, zum bildlichen Ausdruck geworden EL 1057, zählen 

wftrde; allein ich halte diess in diesem Falle auch schon dess- 

hatt liftr bedenklich, weil die griechischen Tragiker wohl in 

^ geringerem Maasse Gegenstand der Leetüre bei den Römern 

^ waren. Darum kann ich auch keine eigentliche Verbindung anneh* 

\ men zwischen Hör. Od. 4, 13, 7. und Soph. AnU 776, welche 

¥ fast alle Ausleger des Horaz, auch G. Hermann zu d. letzt. 

St (auch PoMsow im Lex. s. v. svwxsvto scheint diese anza- 

deuten) umd neulich M. Klotz in der EpisL crit. ad God. Her- 

mannum (Lips. 1840) p. 23 haben finden wollen; wenn dort 

die Liebe auf den Wangen thront, oder einige Verse später, 

obereinstimniend mit dem Ausdrucke in griech. Epigrammen, der 

Sdnee das Haupt bedeckt; so suche ich die Ursache solcher 

Ärmlichkeiten mehr in der Natur der dargestellten Sache als in 

einer Entlehnung des Bildes. Ein Anderes ist es, wenn eine 

Aaffassungswcise uns irgendwo begegnet, die dem römischen 

Alterthnme überhaupt fremd scheint. So spricht mir ein Freund 

die Vermuthung aus, in der vielbesprochenen Stelle bei Horaz 

(Od. 2, 7, 9 ff.) sei wesentlich an griechische Nachahmung zn 

denken, indem die Wegwerfung des Schildes nicht sowohl auf 

whrklicher Thatsacbe beruhe, da der römische Kriegstribun schwer* 

lieh mit demselben bewaffnet gewesen «et, als vielmehr aus der 

Erinnenmg der griech. Verhältnisse nach den noch vorliegenden 

Kengvissen stamme. Ich möchte diess als Frage hinstellen und 

daran noch diese andere knüpfen : ob es verstattet sei , den letzten 

Vers jener. Strophe von einer so schnellen und unordentlichen 

Flncbt zu Verstehen, dass die Fliehenden in Folge derselben stol« 



172 • Philologische Achrcidese. 

pernd mk dem Gesichte auf den Bodeii stürzen? Es würde vielen 
fruchtlosen Bemühungen aus^wichen werden, wenn eine solche Deu- 
tung*, namentlich mit dem Ausdrucke tang-ere, vereinbar sein sollte. 
5) In dem von rascher Leidenschaft bewegten Wechsel- 
g'espräche zwischen den beiden Schwestern in Soph. Elektro Vs« 
1003« hat der verdienstvolle Uebersetzer Thudiehum für die 
Worte der Chrjsothemis Vs. 1011. (1028.) eine Erklärung Mat- 
tldffs angezogen, die einen von der gewöhnlichen sehr abwei- 
chenden Sinn gibt: es ist mir einerlei^ ob du mich tadelst oder 
lobst; und scheint ihr sehr geneigt zu sein, wenn auch seine 
Uebersetzang: Geduldig taerd" ich hören, auch wenn Lob du 
sprichst, der Deutung sehr vielen Spielraum lässt. Ich frage: 
Lässt, abgesehen vom Ideeng'ange, das otuv mit dem Coni. einen 
solchen Sinn zu? Ich meine vielmehr, dass damit auf eine sieb 
einmal, früher oder später, vor Augen liegende Entscheidang 
hingedeutet ist, nicht auf das eben vorher gesprochene Wort 
der Elektra, das ein sl Uysi^ erfordern würde; diess war aber 
auch kein wirkliches Lob , vielmehr unverkennbare Ironie. Es ist 
jene scheinbar benddenswerthe Klugheit, die hinter der Maske 
besonnener Vorsichtigkeit die gemeinste Feigheit verbirgt, damit 
verworfen; die chiastische Wortstellung und die, eine wirklidi 
trennende Gegenüberstellung aufhebende, Auslassung der Partikel 
lisv lassen die beiden Satztheile gar nicht von einander ablösen, 
sondern nur als Ein Ganzes fassen , und da versteht es sich dann 
von selber, dass, wenn das angeblich Bewunderte .verabscheut 
wird, es mit jener Bewunderung nicht sehr ehrlich gemeint sein 
kann. Chrysothemis erklärt den bittern Hohn der Schwester 
tragen zu wollen, auch wenn derselbe sich einst als Lob für sie 
ausweisen sollte, so dass das sichere Gefühl ungerechter Behand- 
lung also den Schmerz , von der Schwester so tief g'ckränkt zu 
sein, noch vermehrt. Elektra antwortet, dass sie dieses (Lob) von 
ihr nie erfahren werde ; sie kann also ihre eigenen letzten Worte I 
auch nicht als Lob gesprochen haben , und gewissermaassen ver- 
steht sie die Schwester verkehrt (eine Eigenthümlichkeit der 
lebendigen Wechselrede, welche Sophokles noch mehr in der L 
früheren Unterredung zwischen Mutter und Tochter hat eintreten 
lassen), als ob sie noch ein besonderes Lob, nicht die zum Lok 
gewandte Benutzung* des eben besprocheneu Tadels erwarte« Aber 
-Elektra durfte so sprechen, indem sie Gewicht darauf legen will« 
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dass auch ein nng'lackHcher Ausgang' ihres Vorliabens nie die 
Gesinnung der C)ir]rBotlieniis rechtfertigen werde. Und dass hier 
von einer solchen Entscheidang* durch die That, nicht durch 
Worte der Elektra die Hede sei, zeigt der nächste Vers: to 
xqTvou ravtay womit Chr. ohne Zweifel bezeichnet will ^ dass 
eine endlos lange Knechtschaft das Resultat Ihres fruchtlosen 
Bemühens sei und Ihr in solcher Noth auch wohl einmal das Wort 
auf die Lippen hervordrängen werde: wäre ich der Schwester 
lieber gefolgt *) — Diese so hochachtbare Gesinnung der Elektra, 
die unbekOmmert um den Ausgang dem Drange ihres Herzens 
folgen will, scheint auch der Chor nachher zu würdigen, nur 
den Gedanken an den Tod , schon aus nachsichtiger Schonung für 
die Elektra, stärker festzuhalten als den abschreckenden der 
Knechtschaft. Wir wundem uns daher, dass Vs. 1068. (1085.) 
die Eridärung des ndyxXavrov alwva xonov tiXov vom Tode noch 
immer* nicht allgemeineren Eingang findet, wenigstens hat 3%^- 
ditkuim es wieder durch thränenreichea niederea Dasein erklärt, 
was dem griech. Ausdrucke nach wohl mindestens eben so viele 
Schwierigkeit hat, als die andere von Wunder gut gestützte 
Bridärung, Ich will es dahingestellt sein lassen, ob svnaxQig 
Ys. 1064. (1081.) die gute Tochter oder die Edelgebome bezeich- 
net, obwohl an die unablässige Klage um den Vater sich das 
Lob jener passend anreiht und mit der neuen Strophe ein neuer 
Gedanke beginnen kann ; aber den Commentar dazu , wenn es also 
einer ist, hat er schwerlich ganz genau gefas^t: Kein Edelgebomer 
lässt $ich durch das Unglück verleiten ^ znthun, was seinen Namen 
schändet, ihn zu einem vwvv/nog macht. Das d-iksiv Ist so wenig 
eine Verführung dazu, als das ^^v xaxwg Unglück; vielmehr jenes 
bewasste und thatkräftige Absicht, dieses ein schmähliches, desEdel- 
gebomen unwürdiges Leben , In Knechtschaft und Unterwürfigkeit 
besonders, das ihm den Namen und Ruf seines Stammes raubt (yoiv^ 
ftoci)'. lieber will er also sterben, als schimpflich leben (^t. 479 f. 
vg^. Wunder z. u. St.). Diese Todesfreudigkeit ist vorbereitet schon 
Vs. 1061 f., die Wahl eines unwürdigen Lebens würde aber ja mit 
dem aufgestellten allgemeinen Grundsatze in Widerspruch stehen, 
und wo bliebe denn die Weisheit, die an ihr ja gerade (Vs. 1071.) neben 
der kindlichen Liebe mit so schönem Ruhme hervorgehoben wird? 



1) Man Tgl. jetzt Wunders Annikg, in s. zweiten Ausg.. der Elektra. , 
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6) Die Tempusfolge \n der lateiDischen Sprache fol^t einer 
00 streDg^n log'ischen Norm , dass ihre Anwendung das deutsche 
Sprachg'efühl oft verletzt oder irre führt« Wenn Cicero im Ora- 
tar9^ 29. romPerlkles sag^t: qni si tenni g^enere n^ere/ur, num- 
^aam ab Aistophane poetü fulgere tonare permfscere Graedara 
dictas esset, so bemerkt der neueste Herausgeber , Prof. 0. Jahn 
dazu: j^wir erwarten das PInsqnamperfectum ,'^ und beseichliet 
es als eine eigenthfimliche Lebhaftigplieit der alten Sprachen', bei 
hypothetischen Sätzen die angenommene Bedingung' g'cwissermas- 
sen als gegenwärtig* zu setzen. Weder die Bemerkung gelbst 
noch ihre Begründung* dürfen für berechtigt gelten. Die Frage 
muss zunächst die sein, ob überali das Piusquamperfectnm an 
dieser Stelle hätte stehen können; und diese Frage muss aller- 
dings verneint werden. Man vergisst die Relativität in diesen 
Tempusformen der römischen Sprache. Hätte Cicero usittt esset 
geschrieben, so wäre das ein relativ, d.h. hier also In Beziehung 
auf dictus esset, vollendetes gewesen, während es natürlicher Welse 
auch dann noch fortgeht, wenn auch schon einmal von Aristo- 
phanes, noch dazu einem nur vielleicht etwas jüng'eren Zeltg'e- 
nossen, ein solcher Ausdruck gebraucht worden wäre. 

7) Es ist allerdings ein seltener Fall, dass zwei Wörter 
verschiedener Sprachen in ihrem Inhalte und Umfange wirklicii 
sich decken; trifft dieses aber einmal, so sollte man diesel- 
ben sorgfältigst beachten und stets für einander substituiren. 
Diess gilt von dem lateinischen praesertim und dem deutschen 
zumal, beide ziehen den -Kreis enger und enthalten daher an sich 
eine Beschränkung, freilich in einer durchaus subjectiven Auf- 
fassungs- und Ausdrucksweise. Wenn daher Cicero In eben- 
demselben Orator 9, 32. vom Thucydides sagt: nee vero, si 
historiam non scripsisset, nonien elus exstaret, cum praesertim 
fuisset honoratus et nobilis, so sollte Jahn das nicht erklären: 
und das , obgleich — , sondern : zumal da« doch u. s. w. E^ 
g'ehören die so oft (s. die Beispiele von Jahn) zusammenstehenden 
cum praesertim auf das Genaueste zu einander, weil In beiden 
eine Beschränkung liegt, eine genauere Bestimmung, die sick 
auf das Vorige zurückbezieht. In beiden eine subjective Auflas* 
sung, so dass man auch kein anderes sinnverwandtes Wort bei 
diesem restringirenden quum finden wird. In dem vor einem sol- 
chen quun voraufg'ehenden Satze liegt allemal stUlschweigenl 
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eine VerwiiBderan^, Befremdan^ aii8g>edrttckt, die eben darch 
dieses restring^irende quam beg-riindet wird« Erwä|^i man nun, 
dass eben das Befremdende nicht eing^etrelen ist, so ist es gKä% 
natürlicb, dass qniim in diese beschrjinliende Bedentang übergcehl; 
praesertim steig'ert diese Verwunderang noch and quum f^ibt 
wiedemni davon den Grund an. 

8) In demselben Orator 18 9 58. schrieb Ernesti unbedenk- 
lich: Ipsa enim natura — in omni verbo posuit acutam vocem, 
nee nna plus^nec a postrema syllaba uUra tertiam« Die Hand- 
schriften haben freilich citra , aber Ernesti war seiner Sache voll- 
kommen g'cwiss: hoc Vitium non animadversum esse et tan diu 
toleratum miror. Spalding" und Schütz verwarfen es freilich , auch 
Göller hat fitra beibehalten; indessen der neueste Herausgeber 
Jahn Ist wieder zu Ernesti zurückgekehrt. Wie, wenn es hier 
nun aber ultra g>ar nicht einmal heissen könnte! Freilich kann 
man unleugbar bei der Silbenzählung' eines Worts seinen Stand- 
punct am Anfang und am Ende desselben nehmen; wenn Ich aber 
einmal die letzte Silbe nicht extrema , sondern die hinterste , post- 
rema (s. Döderlein^ laL Synon, u. EtymoL 4, 383.) nenne, so 
Hiuss Ich die Reihe von vorne an überblicken und was über die 
drittletzte Silbe vom Ende an hinaus ist, ist offenbar diesseits, 
nach dem Anfange des Worts zu. Augenscheinlich hat hier eine 
mangelhafte oder ungenaue Auffassung des Unterschiedes zwischen 
postremus und seinen Synonymen diesen fortgepflanzten Irrthum 
veranlasst. 

b) Zu Sophokles Elektra. 

V. 4. Folge ich der alten Lesart to yäQ nuXaiov — Tois *), 
weil Ich die Klarheit des Sinnes, die nach Rosenbergs Meinung 
hier, wo es darauf ankommt , den Zuschauer zu orientiren, beson- 
ders beabsichtigt werden musste , keineswegs als das Hauptsäch- 
lichste oder als so werthvoU ansehen mögte, dass mir dagegen 
die in der Versabtheilung entgegenstehende Schwierigkeit uner- 
heblich wäre. Der Dichter will hier nicht eigentlich orientiren. 



2) Die gründliche Darlegung meines FrenndesW. G. Kolster in Meldorf, 
in 8clme%dewin8 Philologus Y, 2. S. 193 ff., ist mir erst später za Gesichte 
gekommen. 
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geht nicht belehrend zu Werke mit vorwtitender Rücksicht anf 
die Zuschauer, rlelmehr will er uns lebendig' in das Stück , in 
die Handlung hinein versetzen. Die vieljährige Sehnsucht Orests 
ist nun erfüllt, er sieht die Heiniath wieder, die ihm bei seiner 
damaligen Entfernung aus ihr nach hellenischen Begriffen schon 
gewordene Aufgabe der Rache soll nun sich erfüllen, der erste 
Anfang des Stücks weist auf das Ende desselben , wie die ahnungs- 
vollen Worte V. 10: das verderben volle Haus der Pelopiden, 
in V. 1472 f. ihren Wiederhall finden. Darum knüpft er auch 
die Gegenwart sofort an jenen Augenblick ihres Abgangs in die 
Fremde V. 11. an und lässt Bestimmung nnd Erfüllung V. 14 — 16. 
in die engste Verbindung mit einander treten. — tocKb ist hier 
also nicht Subject, sondern Prädlcat. 

V. 19. Gegen Wunders richtige Fassung der fiiXaiva aoTQwv 
sv^Qovfjj als dunkler, nicht von der Sonne {XafiTtQov ^XCov triXctq^ 
V. 17.), sondern von den Sternen erhellter Nacht, wodurch ein 
lieblich malerischer Gegensatz in die Naturscene gebracht wird, 
hätte Rosenberg eine sehen sprachlich gar nicht zu rechtferti- 
gende: von Sternen unerhelUe Nacht ^ nicht aufbringen sollen. 
Vergl. übrigens noch E. Müller j üb. sopk. Naturanaeh.j S. 17. 

V. 25. darf für den Vergleich des Dieners mit dem edlen 
Rosse zwar überhaupt nicht vergessen werden, dass das Ver- 
hältniss des Dieners zum Herrn als eines kräftigen Ausführungs- 
werkzeuges für den Willen des letztern hier in Betracht zu ziehcD 
ist, allein mehr noch erklärt es sich in Folge der höhern Stellung, 
die die Thierwelt, die edlere namentlich, überall im Alterthuni 
hat, aus dem sehr häufigen Vergleiche mit Pferden. So liegt 
es der virgilischen Darstellung von den begeisterten Zuständen 
der cumäischen Sibylle: j^en. 6, 77 ff. überall zum Grunde und 
kehrt auch V. 100. wieder. 

V. 36. Das uvToqy welches im Griechischen reclit dazu 
dient, eine Person mit völliger Abstraction von allem Uebrigen 
so recht zu fixiren, erlangt seine Klarheit erst aus dem Gegen* 
satze , der hier durch das dabei stehende dffniöiav ts uai ot^oto« 
deutlich erhellt; der Gegensatz anderer Personen als Helfer dabei 
ist zunächst ganz ausgeschlossen, daher auch die Uebersetaung: 
allein j irre leitend werden kann (solus, nicht unus). 

V. 
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V. 86 ff. Mit einer Dämmerong, die die yom Grebe geaeig- 
ten GegensUnde kaum deutlich erkennen Iftsst, sind sie in den 
Prologus eingetreten; jetat aeigen sich die ersten Strahlen des 
Friihllchts , dessen Wirkung bei der Durchsichtigkeit und Reinheit 
der südlichen Atmosphäre noch erheblich grösser und magischer 
sein niuss als bei uns; daher die Anrede an Licht und Luft etwas 
Ergreifendes hat, wo die sie umgebende Menschenwelt für ihre 
tiefdringenden Klagen taub Ist. Hierdurch bekommt auch erst 
V. 91. movav 6v. r. vnoXsigfd-^ sein rolles Yerständniss, das 
durch die Entlehnung eines aihd-avu aus dem voraufgehenden 
T^^oü nicht hinlänglich gesichert ist; av mit dem Conl«, anmal 
^es Aorists, drückt vielmehr den im einzelnen Falle erwarteten 
Umstand, hier also die nach bang durchwachter Nacht auf das 
Frühlicht gerichtete Sehnsucht aus, demselben sein Leid klagen 
zu können; denn schon In der Nacht (so ist ^6^1 zu verbinden 
und der Gegensatz zwischen der Nacht und dem Tage nicht zu 
übersehen) ertönen die Klagen,' aber nur das Lager Temimmt 
sie; denn die todte unfruchtbare Nacht ist taub dafür. 

y. 106. 1^' £v, bis dassj schlägt um in die Bedeutung 
80 lange «b, wo der Moment des Aufhörens entweder als unmög- 
lich angenommen, oder als möglich, wenn auch nur in der Feme 
gefürchtet wird. So sagt Aristides zu dem spartanischen Ge- 
sandten (^Plut ArisL 10.) auf die Sonne weisend: axQ^^ äv ovrog 
lavTijv noQsvijTou r^v nogsiav, würden sie ihr Vaterland verthei- 
digen und rächen. 

V. 298. Diese Verse weisen entschieden auf die Worte 
der Elektra im Chorgesange V. 166 f. zurück: Immer lebt Sehn- 
sucht In ihm, doch will die Sehnsucht ihn nicht bringen. So wie 
nemlich dort ein leiser Tadel gegen den dem Anscheine nach 
gar zu unschlüssigen und zögernden Bruder im Munde der unge- 
wöhnlich rasch zur That entschlossenen Schwester unverkennbar 
ist; so liegt auch hier eine ähnliche Verstimmung gegen die, 
jede gegenwärtige und zukünftige Hoffnung raubende , Langsam- 
keit seines Verfahrens zum Grunde, wie diess auch deutlich aas 
ihren Worten V. 312 und 14 erhellt. Ich mögte nemlich änovtrag 
nicht mit den Auslegern für die vergangene Hoffnung nehmen, 
denn wie die als eine dadurch vernichtete bezeichnet werden 
könne , sieht man schwer ein. Die ferne Hoffnung im Gegensatz 
der nahen kann natürlich gut in dnowFag liegen , diese dann freilich 

LBhIcer, ge». Schriften. 12 



178 Pbildo^lsfhe Aehrenlefle* 

an sich ebensowohl von der Vergang^enheit als von der Zukunft 
erklärt werden, aber schon nach dem Gesetze der Steigerung' 
lie^t hier der Gedanke an eine noch mögliche, kommende, ent- 
fernte Hoffnung weit nälier. Der Mangel gegenwärtiger Hoffnung 
ranbt die Besonnenheit, das cw^goveiv V« 300., der einer zu- 
künftigen und entfernten das Gottvertrauen, slfrsßsTw V. 301. 

V. 555 f. scheint mir bedeutungsvoll für die Entwickeinng 
des ganzen Dramas, denn offenbar nicht sowohl die an den Tag 
l^elegte Lieblosigkeit Aganiemnons gegen das eigene Kind soll 
die Mutter in besserm Lichte erscheinen lassen, wie Rosenberg 
g. 68 f. meint, sondern die gegen die Göttin geübte SßQtg (ix- 
nofindtrag snog ri) ist die Hauptsache und stellt den Agamemnon 
In die Reihe der mit Schuld wie mit Strafe beladenen Glieder 
des Geschlechts hinein. Es war aber entschieden eine Schuld, 
die gebüsst werden musste, keineswegs ein Dienst, der des 
gemeinsamen hellenischen Unternehmen oder der Liebe zu dem 
Brnder Menelaos dargebracht werden sollte, vergl. 563. Ja, es 
wird hier zunächst gar nicht einmal gesagt, dass Agamemnon 
den Hirsch erlegt habe, wir schliessen es vielmehr nur aus dvtl- 
ffTo^ftov rov ^fiQog^ V. 558 f. Aber indem die Elektra selbst, 
wie unbewusst und wider Willen, des Vaters Schuld bekennt, 
wird eben dadurch allerdings der Mutter Vergehen Insofern In 
ein milderes und richtigeres Verhältniss gebracht, als der von 
ihr zuvor angeführte Grund nicht als leerer Vorwand erscheinen, 
vielmehr so erkannt werden kann, wie in ihr deshalb die Liebe 
erkalten und eben damit der buhlerischen Lust, die der Grund 
ihres Verbrechens allerdings bleibt, die Bahn bereitet werden 
mochte. Eben dazu sollen gewiss auch die Aeusserungen von ihr, 
V. 753 ff. und 757 f. , dienen , dazu wohl auch die lange Recht- 
fertigung , die Klytämnestra V. 760 — 74. gibt. Uebrfgens scheint 
mir der Grund, warum der Dichter grade diese Herleltung statt 
der andern {vefg^. Wunder z. d. St.) wählte, für die Oekonomie 
des Ganzen von den Auslegern nicht hinreichend berücksichtigt 
z« sein. 

Zu V. 6ia bemerkt Sckwenck im Mhein. Mus. 1845. & 
687 f., dass o^ fiivog nviotfcav gar nicht, gesagt werden körne 
von jemand, der eine herbe Rede völlig beendigt und durch 
dieselbe seinem Zorne Luft gemacht hat. Vielmehr sei die rich- 
tige Auslegung: ich sehe Klytämnestra durch Blektra's Rede In 
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Zorn rersetst, ob aber mit Recht, das bedenkt sie nicht mehr, 
woranf Kljtämnestra sagt: was brauche ich das noch zn beden- 
ken! Mit jenen Worten mögte der Chor den von Kljtämnestra 
drohenden Zomaasbruch massigen dorch die versteckte HInwei- 
snng, sie möge bedenken , ob sie mit Recht in Zorn ausbreche, 
oder Elektras Rede milder aufnehmen könne und ihr, statt zornig, 
ruhig zn sagen vermöge, was sie auf die Anklagen zu antworten 
habe. — ^ Auch Härtung scheint die Worte so zu fassen, wo- 
gegen Hermann und Wunder sie mit Mm Scholiastcn von der 
Elektra verstehen. Es ist dabei besonders an die von der Klj- 
tämnestra V. 543. gegebene Erlaobniss zu erinnern, auf dfe bei 
einem neuen Ausbruche ihres Zorns Elektra V. 615. nochmals 
hinweist. 

V. 810 ff. Der Chor, nicht die Elektra, die vielmehr fttr 
den Augenblick nur ihrem Schmerze sich hingibt, erwartet in 
ruhiger Betrachtung die strafende Gerechtigkeit der Götter , denen 
niöhts verborgen bleiben kann, zunächst des Zeus, der Alles 
sieht and lefikt {El. 170. ^ni. 184. 305.), der als Wisser und 
Zeuge ier Wahrheit so vielfach angerufen wird, Track. 996. 
433 f«, aber auch eben sa gewiss ein Vollstrecker der Gerech- 
tigkeit ist, Track. 276. Hier wird ihm noch beigegeben der 
schon nach homerischer Vorstellung (//• 3, 277.) Alles ttber- 
schauende Helios , der mit Sonnenstrahlen schaut (kymn. in Cer. 69. 
u. das. Voss.') , der im funkelnden Glänze hell leuchtend und mit dem 
Auge siegend auch der Dejanira und dem Chore den Aufenthalt 
des Alkmenesohns offenbaren soll, Track. 94 ff« 

V. 8-22 ff. Der Chor will die Elektra durch das Beispiel 
des Aniphlaraos trösten, der, wenn auch durch die vom Polj- 
neikes mit dem golddurchwirkten Halsgeschmeide der Harmoiüa 
beräckte Gattin Eriphjla ins Verderben geführt (vgl. die treff- 
liche Zusammenstellung bei Tkudickum in s. Uebers. B. 1. S. 
316 f.)) ^^^ ^^^^ ^^ ^^' Unterwelt voll Leben (^jvdfi^vxog) herrscht« 
Ich mögte jedoch bezweifeln, dass diess mit den Auslegern für 
das Fortleben des Mannes im Nachruhm genommen werden darf; 
dazn hat Melleicht besonders die Stelle Cicero*s von der Wei»- 
$mgung I, 40. getrieben, die jedoch nur Cicero's elgenthnmliche 
Aidfassung bietet, wie er sie in Bezug auf das alleinige Fort- 
leben der Seele im Nachruhme so vielfach, namentlich auch im 
ersten Buche der Tusculanen, darstellt. Dem Griechen erschien 

12* 
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' die fortwirkende Würde des Todten gewiss mehr als eine reale 
Macht, die im vorliegenden Falle sich darin kund gab, dass 
Ainphiaraos, nachdem er im Leben schon die Kunst der Weis- 
sagung geübt hatte , auch noch im Tode von unten her Träume 
schickte, wenn die Befragenden nach > Festen und Opfern, auf 
der Haut des geschlachteten Opferthiers ruhend, bei seinem Denk- 
mal und seiner heiligen Quelle in der Nähe von Oropus einge- 
schlafen waren. Die Elektra nun bezieht ihr: Wehe! (V. 827.) 
offenbar auf die Würde des Todten in der Unterwelt, die, wenn 
sie auch gern vom Agamemnon ein Gleiches annimmt, doch eben 
damit an die Unmöglichkeit einer noch zu hoffenden Rache erin- 
nert wird. Umgekehrt aber leitet aus der Macht des abgeschie- 
denen Amphiaraos der Chor die an der Eriphyla durch den Solin 
genommene Rache ab und wendet daher das Wort der Elekira 
In seinem Sinne mit einem: Ja w^ohl wehe! um. Das begrün« 
dende Denn wirkt dabei klar auf einen vom Chore angenommenen 
inneren Zusammenhang hin , der wohl denkbar war, wenn auch nir- 
gend im Alterthume erzählt sein sollte, dass der gestorbene Vater den 
lebenden Sohn durch eine Traumerscheinung zur Rache aufgefordert 
habe. Rief man ja doch auch die Todten selbst um Beistand zur Rache 
an^ wie Elektra V. 446 f. die eigene Schwester dazu auffordert. 
Für den vorliegenden Fall ging der Trost freilich verloren, so 
lange man nicht anders wusste, als dass mit dem Tode des 
Orest das letzte Werkzeug zur Vollstreckung dieser Rache dabin 
war. Das deutet auch Elektra mit den folgenden Worten an: 
Es erscliien rächend ein Geist um seinen Gram, also doch wolil 
erweckt durch seine Trauer über die unterbliebene Rache; mir 
aber ist keiner mehr, denn der mir war, ist mir fortgerissen; es 
ist keine Hülfe und Heilung für ihre Leiden mehr (vgl. V. 858 f.). 
Der Chor scheint bei diesen Worten auch zu fühlen, dass die 
von Leiden Heimgesuchte damit In neues Leid gefallen ist; 8ie 
versteht die Klage (V. 838.) und ihr Trost endigt in dem Ge- 
danken, dass allen Sterblichen der Tod bereitet ist (V. 844.1. 
Dieses allgemeinste Loos {j4nf. 236.) aber, davor der in 
Allem rathkundige Mensch kein Entrinnen weiss (das. 360.). 
Aavon nichts erretten, keine Klage (Hom. IL 24, 624. unsere 
finstere Klage richtet nichts aus und 550. die Trauer um derf 
edlen Sohn fruchtet nichts', er wird damit nicht wieder erweckt 
Eurip, Ale. 991). du wirst die Gestorbenen nicht mit deinei 
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Thränen aaf die Oberwelt bringen) and kefn Flehen berreien kann, 
ist zugleich doch der Allen g'emeinsamc Hafen {EL 145.) nach des 
Lebens Mühen and Stürmen, der sog'ar als ein Gewinn erscheinen 
kanfl. Insofern die Abgeschiedenen keine Mühe (Track. 1153.), kein 
Kammer (EL 1170.), kein Leid (O. C. 955.) mehr trifft, inso* 
fem der Tod einem leidenvollen Leben vorzuziehen ist (ver^l* 
Ani* 460 ffl) und die Art des Sterbens selbst noch Immer ung'e- 
wiss ist. Diese ist g'erade im vorlieg'enden Falle so schrecklich : 
statt im eig'onen Wagenkampfe zu sieg'en, muss er unter dem 
Wettkampfe der schnellen Hufe seiner Rosse in die g'cwundenen 
Riemen gerathen. Aus dem nun folgenden Haxorrog ä Xaißa wird 
iu der Antwort der Elektra der letzte Begriff mit dem nwg yäg 
ovx\ am so mehr hervorgehoben, als dem düstern, ahnungsvollen 
Sinne der Elektra die schreckliche Wendung so befremdend ge- 
wesen ist. 

V. 941 ist die Fassung 6. Hermanns gewiss die richtige 
und allein dem griechischen Sprachgebrauche angemessen. Denn 
TK(^ kann schwerlich so an sich die Bezeichnung eines Zeitpunctes 
enthalten, abgesehen davon, dass es hier gar nicht so sehr darauf 
ankommt, durch die Frage auf das Unverzügliche, alles Harrens 
sich Entschlagende im Handeln zu dringen , als vielmehr die völ- 
lige Grund- und Haltlosigkeit alles Hoffens zu betonen. Nichts 
ist ausserdem gewöhnlicher als eine voraufgchendc allgemeine 
Frage oder Relativform durch eine nachgebrachte speciellere ge- 
nauer zu bestimmen, und wo beim Sophokles ein Particip mit 
eiBem Verbum im Begriffe nah .verwandt ist, da pflegt sie auch 
im Sinn und in der äusserlichen Beziehung sehr eng mit einander 
verbunden zu sein , auch wenn Haaptbegriff und nächste Bezie- 
iiUDg zar Frage eigentlich im Particip liegen. 

V. 953. Man könnte iUv&sQa von der natürlichen Freiheit 
ta verstehen versacht sein, da die Elektra grade auf die bittere 
Entbehrung derselben zum öfteren (V. 182 ff. 801 f.) hinweist; 
allein es sprechen zu viele Gründe dagegen. Gewiss hätte Elektra 
die Freiheit nicht als das zweite nach der kindlichen Liebe genannt; 
ja der Verlust der Freiheit wäre ihr an sich so schmerzlich nicht, 
sie gäbe sie willig hin für eine dem Schatten ihres Vaters berei- 
iete Genagthuung, sie sieht überall nicht auf den eigenen Gewinn 
md Nutzen, sie wird sich als Heldin im Entsagen bewährea« 
We Worte: 9>iXe$ yaß ngog td XQ^^^ ^^ oqSlv^ spricht sie mit 



I 



182 Philologische Aelireidese« 

scharfem Spotte gegen die in solcher Sinnesart befangene Chry- 
sothemis , die ja V. 927. gesagt hatte : dlX* sV ng 9ig>ilsia /, 
o'jr dnwaofjuuj der Nutzen, den sie ihr aber zeigt, liegt oifenbar 
in der wttrdigen Ehe, die sie ihr für den Rohm des Edelsinns 
verheisst. Dass sie diess meint, zeigt der Verfolg ihrer Rede 
deutlich genug (V. 956 f. 963. 66. 72.), und der Chor, scheint 
grade diesen doppelten Zug der Seelenstärfce und Kindesliebe in 
dem aogni t' ugUna tb natg xexXf^^ai^ Y« 1070«, wieder aufzuneh- 
men. Schwerlich würde zu der andern Erklärung auch das Ver- 
bum xaXst passen, da es sich hier ja nicht um ein Helssen oder 
dafOr Gelten , sondern um ein wirkliches Sein handeln würde. Zu 
einer solchen Bedeutung aber , wenn das Wort sia haben könnte, 
würde wiederum das voraufgehende i^i^vg schlecht passen, 

V 1155 ff. Höchst malerisch ist die Spannung, die in 
der Seelenstimmung beider Geschwister unter den verschieden- 
artigsten Regungen vor sich geht Der Dichter beweist eine 
grosse Meisterschaft in der Feinheit der raschen, lebendigen 
Wechselrede , auf deren leise , oft unscheinbare Beziehungen genao 
zu achten ist. 

V. 1327 ff. Wozu noch diese kurze Zwiscbenscene? fragen 
wir mit Recht; kann bloss eine Milderung des Herben, was mit 
dem dnt^XXdxd^ttt 6^ dxfui^ V, 1319., angekündigt ist, und eine 
Verzögerung des schauerlich ergreifenden Mordnioments vom Dich- 
ter beabsichtigt sein? Schwerlich dieses; vielmehr ist die eigent- 
liche Antwort V. 1343 f. gegeben. Die Absicht des Dichters 
mochte eine doppelte sein, beide aber in sich eng zusammenhängend. 
Die Bande der Familie sind zerrissen, die unnatürliche Mutter 
hat jeden Keim der Liebe im Herzen ihrer Kinder gewaltsam 
erstickt (vgl. V. 1270. 92.); da sammeln sich aus der Feme, 
und ohne durch das natürliche Band des Bluts verbunden zu sein, 
alle Elemente aus früherer Zeit, die ein höheres sittlidies Band 
nun im Dienste der Gerechtigkeit, dem der Greis mit grösster 
Entschiedenheit angehört (V. 1307 ff. 1349 ff.), enger wieder 
an einander reiht. Diess soll aber grade in dem Verhältnisse der 
Elektra zu demselben durch den Gegensatz um ao schärfer her- 
vorgehoben werden , indem sie nun in ihm einen Vater (V. 1342«) 
zu erkennen glaubt, indem sieh gegen diesen Einen Mann ilur 
tiefster Hass in die innigste Liebe verwandelt (V. 1343 f.> 
Eben hierdurch wird zugleich dem Xuschauer die lieblichste Wech* 
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sceiie^ die iu der Erkennung* der Genchwister gegebei M|r 
9 frischer Erinnerung' wieder vorgeführt. 

V. 1357 ttm Nicht unwichtig ist die Frage ^ waraw hier 

Elektra, das Gebet sprechend, eintritt, nachdem Orest %nt 
at selbst und zu dem dieselbe vorbereitenden Anflehen der 
tter getrieben hat? Die kleine Stelle ist entscheidend, sie ist 
' eigentliche Mittelpunct des Dramas, indem sie uns einerseits 

ergreifendste Wahrheit desselben vorführt: ramrifMa r^^iv^^ 
eiag ola dwQouvtui %^«o/, V. 1363 f., andrerseits auch die 
kira als die Hauptheldin desselben darstellt, weil ihr dulden- 
: Sinn, ihr Gebet und ihre unvertilgbare Liebe zum gemor- 
;en Vater, so wie die dadurch gewonnene Vermittelung der 
tter der Gerechtigkeit den endlichen Sieg verleiht. Sie ist 
[ bleibt die geistige Thäterin im Gerichte schwerer Blutschuld, 
igt Ist der vollstreckende Arm« 

V. 1375. Hermanns Erklärung Ist nicht so unbedingt ver- 
rflich, ob))rohl die andere, von Wunder vertheidigte den Vor- 

* verdient. Jene wäre so gut zu fassen: Der Chor sieht, als 
ß mit der Elektra in ^ den Palast gegangen sind , das ganze 
ol^e der Rachegottheiten mitziehen; er fühlt, dass die Ahnung 
les Sinnes nicht lange mehr in der Schwebe bleibt, der Rächer 

Unterirdischen zieht unbemerkt hinein in die Behausung und 
mt nach vollbrachter That , die Hände noch vom frischen Blute 
fend, Besitz ven dem uralten Hort des heimischen Hauses, 
de auf diesen Punct wird auch sonst Gewicht gelegt: V. 72* 

• 1271 f. Vielleicht könnte darum auch der Fortschritt in 
nächsten Worten nicht unangemessen sein, denn wenn nach 

Ibrachtem Morde der Mutter die List auch in offene Gewalt 
rgcgangen war, so konnte: man doch noch sagen, dass die Inst 
I Ziele führe (V. 1377 f.), da ja die zweite Hälfte der that 
h übrig gelassen war. Aber grade weil diese noch übrig war, 
$lnt mir der von Hermann darin gefundene Gedanke nicht ganz 
send, abgesehen davon, dass dem Chor diese Vorstellung 
il noch femer lag. 

y. 1379 ff. Die nun folgende Scene könnte für unser Gefühl 

as Befremdendes haben. Wir werden es zwar entschieden 

;n , dass die eigentliche Mordscene von der Bühne wegverlegt 

aber auch das schon, dass sie gehört werden kann und dass 

Chor und die Elektra sie mit ihren Worten begleiten, scheint 
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anserm Gefühle leicht anstössig; aber das war es kelDCswegs 
nach dem ethischen Bewnsstsein des griechischen Volkes, es war 
hier sogar nothwendig um die objective, von jedem blossen Ge- 
ftthle abhängige Macht der Gerechtigkeit darzulegen. Alles Band, 
das sie an die Matter knöpfte, ist von dieser selbst zerrissen; 
die Yergeltong will , dass die Frevler den selbst bereiteten Trank 
leeren, auf die nemliche Weise, durch List, umkommen, deren 
sie sich bei ihrer That bedient haben (V. 37. 1373. 77. an der 
Kljtämnestra V. 123.); aber die Geschwister, denen die Voll- 
streckung obliegt, sollen es, von Leidenschaft ungeblendet, im 
klaren Bewnsstsein ihres Rechts und in besonnener Uebung Ihrer 
Pflicht vollziehen. Daher die Ruhe Orests vor der That, daher 
die Reflexion Elektras während derselben« 

V. 1395. SinXtjvy ja nicht: zweimal, sondern: zweifacb; 
möge derselbe Schlag den Aegisth mit treffen, dessen VerfSh- 
rung (vgl. V. 190.) die Mutter, zur unnatürlichen That getrie- 
ben hat. V 
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X. 

)b ODd wie eia zusaDimeDhäDgeDder Vortrag der Syutax 
1er alten Spraeheo fQr die obem Classeo unserer Geleiirteii- 

scliulen geeignet sei?^) 

Die nöthlgen Andeutung'en für die Beschränkung dieses The- 
ma's sind bereits in dieser AnkOndigiing* geg'eben. Denn wenn 
der sprachliche Unterricht überhaupt ein wesentlicher Theil alles 
G jmnasialunterrichts ist j so würde eine Erörternng ihrer Behand- 
lang^weise eine umfassende Darstellung verlangen und manchen 
Pnnct begreifen, über den vielleicht alle einverstanden sind. 
Vielmehr soll die Frage hier nur auf die Sjntax und die Nütz- 
lichkeit ihres von den Erklärnngsstunden der alten Classiker abge- 
sondert vorkommenden Unterrichts in den beiden obem Classen 
gerichtet sein und dabei die Beschaffenheit unserer etwas knapp 
an Lehrmitteln und Stufen zugeschnittenen Gelehrtenschulen berück- 
sichtigt werden. Vielleicht entnehmen begttnstigtere Anstalten 
daraus einen gleichen Stoff der Erörterung oder werfen aus ihrer 
Praxis ein erfreuliches Licht in unsere Schatten hinein. Werfen 
wir denn uns dabei zur Beantwortung vorerst folgende Fragen 
auf: 

1) Soll die Sjntax in Ihrem ganzen Umfange und allen 
iluren einzelnen, regelmässigen und unregelmässigen Bestimmungen 
daraus gelernt werden als ein neu in das Wissen des Schülers 
aufzunehmendes Object; soll also der noch nicht mit Ihr vertraute 
Schaler dadurch in sie eingeweiht werden , und dürfen die dafür 
nöthlgen 2 wöchentlichen Stunden als regelmässiger Unterrichts- 
gegenstand Jahr aus Jahr ein dafür angesetzt bleiUien? 

2) Oder soll es vielmehr auf einen je zuweilen eintreten- 
den , also nicht stehenden , Semester- oder Jahrescursus von 2 
H^ochendtonden beschränkt werden? soll es dann zur Erörterung 



1) Gelesen in der vierten Versammlung des Vereins Norddeutscher 
SehnlmämiGr zu Kiel d. 3. Octbr. 1837. 
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von Einzelheiten oder zur weiteren Erklärung, vielleicht auch 
kritischen Sichtung, oder endlich zur flbersichtlichen Repetitiou 
des Ganzen dienen? 

3) Oder darf endlich, mit Beschränkung auf die Prima, 
und einen je zuweilen eintretenden Cursus ein rein wissenschaftlicher 
Zweck verfolgt werden? soll man es etwa zu einer Theorie der 
Sprachwissenschaft, sei es nun mit Verfolgung eines psychologischen 
oder rein historischen oder comparativen Grundprincips benntzen? 

Vor der Beantwortung dieser Fragen würde nun freilich 
Im Torwege das Mass grammatischer Kenntnisse festzusetzen 
sein, das der Schüler unserer auf 4 oder höchstens 5 Stufen 
berechneten Lehranstalten aus der dritten in die zweite Classe 
mitzubringen hätte. Davon dürfen wir aber doch wohl nur ioi 
Lateinischen etwas aus der Syntax verlangen, und zwar auch 
hier nur ein festes Innehaben aller gewöhnlichen in Beziehung 
auf Casnsrection, Modalverhältnisse, Gebrauch der Formen des 
verbum finitum, Sätze im Accusativ und Infinitiv, mit ut und 
quod u. 8. w. sein. Es bliebe dann der Secunda die practisdie 
Einübung und Behandlung aller dieser Capltel In grösserer Aus- 
führlichkeit und Tiefe , vielleicht auch schon ein kleiner Theil der 
Partikellehre in den Interpretations- und Stilstunden übrig; der 
Prima dagegen die eigentliche Syntaxis ornata, Satz und Perio- 
denbau, Characteristik des Stils, Untersqheidung der Hauptepo- 
chen der römischen Sprache, neben der ihre Tbätigkeit vorzugs- 
weise in Anspruch nehmenden Synonymik übrig — ein hinrei- 
chender Stoif für einen allmählich fortschreitenden Unterricht selbst 
In einem dreijährigen Cursus. Im Griechischen würden die Anfor- 
derungen an die Secunda sich auf das Wesentlichste der Syntax 
beschränken und dieses beim Unterrichte in der Prima gelegentlich 
weiter ausgeführt werden und an den Partikeln, der Moduslehre, den 
dialectischen Abweichungen, insonderheit aber an der homerischen 
Sprache gleichfalls emen mehr als ausreichenden Stoff finden. 

Um nun nicht den umfassenden Stoff auf Eine Classe zusam- 
menzudrängen, llesse sich der bequemste Ausweg finden, die latei- 
nische Syntjix nach Secunda , die griechische nach Prima in Je einer 
Stunde in einen regelmässigen Cursus zu verlegen. Gegen dieses 
Vorschlag, einen so bedeutenden und relativ schweren Unterrichts- 
gegenstand bereits in der Secunda anfangen zu lassen, mögte 
idi in der Allgemeinheit und namentlich für alle Ansiatten von 
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nur 4 oder 5 Classen die Einwendungen mir erlauben , dass weder 
^enug Kenntnis» der Sprache bei dem Schüler schon vorhanden sein 
kann, die zu einer fibersichtlichen Repetition dienen könnte , da 
er aus seiner bisherigen Leetüre nur sehr wenig mitbringt, noch 
auch es wahrhaft förderlich scheinen roögte, ihn mehr einzelne 
Bestimmungen aus der Grammatik sich aneignen au lassen, die 
er nicht verarbeiten kann , da ihm aus der hier beginnenden Lectttre 
des Cicero, Livius u. s. w. neben seinen Exercitien schon 
ein kaum zu bewältigender Stoff erwächst; dagegen freilich, 
dass er die hier sich ihm darbietende sprachliche Kenntniss des 
einzelnen Schriftstellers von Zeit zu Zeit in einen TotalOberblick 
fassen, das Gleichartige combiniren, Eigenthümlichkelten des Autors 
von dem allgemeinen Sprachgebrauche sondern und so ihn in der 
Mitte der Sprache seines Volkes fassen lerne, dürfte. ja Im Min* 
desten nichts zu erinnern sein ; allein dazu Ist nicht eine einzelne, 
regelmässig wiederkehrende Wochenstunde nöthig, sondern wann 
und wo sich Gelegenheit darbietet, wird Halt gemacht und unter 
Leitung^ des Lehrers reiht nun der Schüler selbst das zerstreut 
In seinem Wissen Daliegende zusammen. Dasselbe wird in Prima 
ausser am Cicero, am Plautus und Terenz einerseits, an einzel- 
nen Stocken aus Tacitus oder Sueton andrerseits am geeignetsten 
fortgeflbt werden können, um auf diese Weise wenigstens mit 
der Vor- und der Nachperiode des goldenen Zeitalters römischer 
Sprache gehörig bekannt zu machen, während ein Hineinführen 
tn die Musterstücke der verschiedenen Stilgattungen der Zelt 
wegen beschränkt bleiben muss. Dasselbe wird im Griechischen 
vor allen Dingen am Homer geschehen müssen, aus dem als einer 
wahrhaft unerschöpflichen Fundgrube die ganze Spraehwjssen- 
Schaft practisch zur lebendigsten Anschauung gebracht werden 
bnn; die Secunda lässt schon im Vorwege keine Eigenheit des 
jonischen Dialects fahren, ohne sie dem Schüler Im Zusammen* 
hange deutlich gemacht zu haben , und spart keine Zelt für Repe« 
UtHin, Vergleichung , Ergänzung, Uebersicht des Gelernten« Die 
Prima geht in gleichem Sinne immer welter zur Syntax fort 
mid findet, wie bei keinem Autor sonst, hier vor allen Dingen 
Gelegenheit, auf Satzarten und Periodenbau aufmerksam zu 
macben. Je leichter die Gelegenheit, nichts Vorgekommenes in 
Vergessenheit gerathen zu lassen, durch eine nie eigentlich ganz 
ruhende, immer wiederkehrende Beschäftigung mit Homer von selbst 
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dargeboten wird; desto weniger Ist hier Grand , besondere Syntax- 
stunden eintreten, zu lassen« Deiuosthenes — mitunter auch wohl 
Thucjdides mit dem Reichthume seiner Eigenthümiichkeiten — wird 
den auf Xenophon in ier. Secunda gebaneten Grund der Kenntniss 
des Atticismus weiter ausbauen und den vielleicht semesterweise 
neben Sophokles, dem Repräsentanten der attischen Dichter, den 
Homer unterbrechenden Theokrit die Kenntniss des Dorismus ergän- 
zen, wenn man sich nicht vielleicht lieber, um jeder möglichen Zer- 
streuung' der Lernkraft vorzubeugen, mit der schon beim Homer g'e- 
legentlich vorkommenden Berücksichtigung des dorischen Dialekts 
begnügen will. 

Dabei ist es nun allerdings zugleich von der äusserstcn 
Wichtigkeit, dass der Schüler mit seiner Grammatik selbst umzu- 
gehen und an ihrer Hand beobachtend, erklärend und anwendend 
die Alten lesen lerne, weil ohne dieses ja weder ein richtiges 
und fracbtbares Verständniss der Alten, noch eine Einsicht in das 
Wesen und den Zusammenhang einer Sprache möglich ist. Dazu 
wird freilich eine nicht unwissenschaftlich angelegte, aber aucli 
ausserdem mit den nöthigen Hülfsmitteln einer leichten und beque- 
men Nachweisung versehene Grammatik am geeignetsten sein. 

Sollte das in der ersten Frage aufgestellte Princip das 
richtige sein, so würde die Syntax doch nach der Prima ver- 
wiesen und dort als eine für sich bestehende wissenschaftliche 
Disciplin betrachtet werden müssen, die der Schüler sich zugleicli 
in der durch sie iselbst nothwendig gebotenen Form anzueigncB 
hätte. Da nun aber eigentlich wissenschaftliche Lectionen, selbst 
auf der obersten Gjmnasialstufe , nicht zuzugeben sind , sie mögieu 
denn in einem propädeutischen oder präparativen Theile besteheu, 
wofern nicht die Gelehrtenschule der Akademie vorgreifen wollte: 
so muss man dieses schlechthin abweisen, und auf den unver- 
kennbaren Zweck und die Leistung der uns vorliegenden gram- 
matischen Lehrbücher beschränken. Ein der Anwendung voraui- 
gehendes Erlernen von Regeln und Spracherscheinungen aber, 
die ihrer Natur nach angewendet und geübt sein wollen und 
ohnediess dem in solchen Dingen oft das cui bono berücksich- 
tigenden Schüler selbst als ein todter Schatz gelten, würde 
Ueberladung, Unklarheit, Einseitigkeit und Zeitverlust zur Folge 
haben. Denn es lassen sich ja dem Schüler nicht, ohne alle 
natürlichen Sprachgebilde wunderlich zu zerreissen, in den engen 
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Grenzen einer oder zweier ^ammaUscIier Capitel liegende Sätze 
zum Uebersetzen ^eben , neben diesen wttrde er also darcb Exer- 
eitlen und Lectilre eine Mengte anderer sieb anzueigpnen ^enöthigt 
sein ; es wfirde ibm die practische Anwendung g^ar v-ieler Din^ 
gänzlich feblen, oder man niüsste, Mrie bei der Erläuterung^ der 
Capitel aus der Graiiiniatilc immer rathsam sein mag^, ibn an einer 
Reibe g-eei^eter Beispiele die Regel sieb klar, sieber und ge- 
wandt in der Anwendung machen lassen. Allein aucb biervon, 
scbeint mir, darf man nur yorslcbtig Gebraueb macben, man 
dürfte wenigstens niemals unterlassen, am Scblusse eines sjn- 
iactiscben Abschnittes yermlscbte Beispiele zu g'eben, durch die 
der leicht in träge Gedankenlosigkeit verfallende Schüler jedes- 
mal eine andere Regel anzuwenden, folglich immer attent und 
in der richtigen Wahl behutsam zu sein, gezwungen würde« 
Erheischt dagegen eine Reihe von Stellen Immer nur die Anwen- 
dung einer Regel, so wird inzwischen der nicht sehr lebendige 
Schüler in geistigen Schlaf verfallen. Dennoch entsteht in den 
Begriffen des Schülers durch eine solche regelmässig fortschrei- 
tende und practisch einübende Behandlung der S^tax leicht Un- 
klarheit und Verwirrung; oder es müsste überall leichter und 
sicherer sein, zu dem Gedanken die entsprechende Form, als in 
der Form den Begriff und Gedanken zu finden und zu ergreifen. 
Existirt der Begriff doch nie ohne seine Form in uns; lernt vor 
allen Dingen der JUensch in seiner Muttersprache wie in andern 
Sprachen doch nur mit der Form den Gedanken, liegt endlich 
dodi in Einer Form ein nnendlicber, nie völlig zu erschöpfender 
Reichthum von Gedanken. Soll also der Schüler der alten Spra- 
chen auf dem sjntactlsclien Felde diesen schwierigen ^St^ gehen, 
den ihn freilich noch immer manche unserer zum Theil gebrauch- 
testen Grammatiken gehen lassen? Man stelle doch die Form 
mit Ihren Grundbegriffen voran, die Syntax liefert eine, wenn 
aach immerhin beschränkte, Anzahl Ihrer besonderen Erscheinungen, 
die der Schüler nicht auf einmal verschlingt, in die ibn vielmehr 
sehe Lectfire allmählich unvermerkt hineinführt, die Leetüre und 
das Exercitienbucb ergänzen und bereichern diesen Schatz mit 
Beispielen zur Anwendung; aber man quäle ihn nicht gleich mit 
allgemeinen Theorien, nackten und bekleideten Sätzen, Begriffen 
der Möglichkeit , Abhängigkeit, Ungewissbeit, bei denen er sich 
oar wenig oder gar nichts denken kann. Geschieht dieses aber 
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dennoch, dann mö^te ich fragen, ob nicht hierin einer d<!r man- 
cherlei Gründe za sachen sei, warum unsere g'eg'cnwärtig'e Jagend, 
wenn auch nicht geringere Empfänglichkeit, doch geringere Spann- 
kraft und herabgedrückte Leistungen zeigt. Endlich niögte Ich 
noch auf den moralischen EInflnss hindeuten , den der Zwang des 
Wählens in allen einzelnen Fällen ausübt, wo aus der Mutter- 
sprache In die fremde oder umgekehrt übersetzt werden soll, 
während die bequeme Weise der die Sätze schon filr die Regel 
zurecht gemacht darbietenden .Sjntax den Schüler der Zucht des 
Nachdenkens und der Wahl zu leichti überhebt Besonders 
wohlthätig wird es hier sein, wenn die Uebungen im Latein- 
schreiben, theils extensiv, erweitert, theils intensiv, verstärkt 
werden , und so die practische Erlernung der alten Sprachen auf 
die Weise erleichtert wird, die an und für sich schon den heilsam- 
sten Gewinn einer strengeren geistigen Disciplin gewährt* Nur zu 
leicht würde man sonst die Erfahrung machen, dass selbst fähige Köpfe, 
die mehr Im Aneignen als Produciren stark sind, ganz einfache Sätze 
nidit zu erklären vermögen, weil sie sich an eine regelmässige 
Beobachtung und Durchdringung der Ihnen in praxi vorgekommenea 
Sätze nicht gewöhnt hatten, während sie mit den Regeln der bei ihnen 
eingeführten Grammatik oft bis auf den Buchstaben vertraut sind. 

Fordert nun, um anf die zweite Frage noch dasjenige zu 
antworten, was sich aus dem Zusammenhange des Obigen nicht 
schon von selbst ergibt, der Reichthum der häuslichen oder Schul- 
Leetüre einer oberen Classe eine ausgedehntere Behandlung einer 
Reihe sprachlicher Erscheinungen oder grammatisch wichtiger 
Pnncte In den Alten, oder ergibt sich ein besonderes BedOrfnlss 
der Schüler insgesammt oder thellweise, das nicht füglich neben 
der Interpretation, ohne eine unerwünschte Beschränkung dersel- 
ben, befriedigt werden kann: so Ist damit von selbst ja ausgespro- 
chen, wie wttnschenswerth ein Semester hindurch selbst auch 
nur ^eine wöchentliche Stunde wirken kann. Soll aber eine solche 
vereinzelte Stunde nicht eine wahrhafte pädagogische Sünde seil, 
so niögte Ich mir die Andeutung erlauben , ob nicht die Vorsicht 
verlangte, sie nur unter zweierlei Beschränkungen eintreten n 
lassen, nemlich wenn einmal eine sichtbare Neigung und Theü- 
nähme aller strebsamen Schüler dafür erweckt ist , oder auch zum- 
tens eben dadurch und unter andern günstigen Anlässen dem Schüler 
reichlicher Stoff znr gewissenhaften Vorbereitung nnd Wieder- 



in den obern Classen angcrer Gelehrteudidea. 191 

hoiun^ ans dieser einen Stande erwächst. Ich mögie in solchem 
Falle selbst auch , wenigstens etwa in der zweiten Hälfte der Im 
Semester dafür ang'esetzten Standen , eine übersichtliche Repetitlon 
nicht abweisen, wenn man nur sorgsamst dabei zu verhüten suche, 
dass der Schüler nicht, sich hierauf beschränkend, mit der fortwäh- 
renden Benutzung' und Zurathezlehung seiner Grammatik aufhöre. 

Allein noch von einem andern Standpuncte liesse sich die 
Sache ansehen , so dass die Behandlung der antiken Syntax nicht 
eine vorbereitende Disciplin für die Exegese der Alten, vielmehr 
ein Integrirender Theil der Alterthums Wissenschaft wäre, durch 
deren erheblichste Seiten der Gjmnasialschüler ohne Zweifel In 
die alte Welt eingeführt werden soll. Während Ihn also andere 
Dlsctplinen auf dem Boden der alten Welt, in der Geschichte 
jener beiden grossen Völker, in Ihren Staatsverhältnissen und 
gesammten Einrichtungen verkehren lassen , dürfen wir doch auch 
gewiss für die innerste Lebensäusserung des Alterthums in Sprache, 
Lltteratur und Kunst die beiden ersten Zweige fast gleichmässig 
in Anspruch nehmen, wenn wir dann auch einen andern Theil 
dieser Studien, der In die Gebiete des Wissens, Glaubens und 
Denkens der Alten tiefer hineinführte, mit der weiteren Ansfilh- 
rang des ersteren der encyklopädischen Behandlung der Univer- 
Bität ttberlassen wollten. Allein so erfreulich es auch sein mögte, 
am mehr und mehr dadurch den lebendigen Geist, der in das 
Innere der alten Welt mit voller Anschauung und Theilnahme 
der Seele hineinführt, zu wecken und zu nähren; Je schöner dies 
isgleich als Vorbereitung gelten könnte, um in eine geschieht* 
lieh und philosophisch angelegte Sprachwissenschaft einzuführen^ 
uf dass der Schüler die Sprache als In dem Seelenleben des 
Volkes begründet erfassen und mit allen sonstigen Aeusserungen 
des nationalen Geistes in Zusammenhang bringen lerne; so wenig 
Böchie dies doch anwendbar sein theils bei dem Mangel an Zeit 
und Kraft, die Aufgabe der Schule allseitig zu erfüllen, theils 
hei der Dürftigkeit der Anfänge, worin eine solche in der Lltteratur 
obendrrin zerstreute Behandlung der Sprache nachsteht, endlich bei 
der Geringfügigkeit der Leistungen, und Fördemisse, durch die bis 
Jetzt der Gymnasialschüler In die classische Welt des Alterthums 
von allen übrigen Seiten und Richtungen her hineingeführt werden- 
kann und durch die unleugbar die Auffassug der Sprache im Mittel- 
punet der alten Völker vorbereitet oder erst möglich gemacht wird. 
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XL 

Vorschlag nnd Plan zu eloer Parallel -Syntax der grierh., 

lateiu. lind dentsehen Sprache. 

In der Versammlung' deutscher Phllolog'en und Schulmänner 
%n Bonn ist nach einer von Fr. Thiersch ansg^eg'angenen Anre- 
^ang* die parallele Behandlung' der deutschen, lat. und g^riech« 
Grammatik von verschiedenen Seiten besprochen, und zur Ge- 
winnung' immer sicherer Resultate ein guter Grundstein g^elegt 
worden. Da nun theils die vielseitige Verfolgung desselben Ge- 
genstandes an sich einen nicht unerheblichen Gewinn verspricht, 
theils bei Fragen der vorliegenden Art möglichst bald von der 
allgemeinen Theorie in die specielle Anwendung, von der Idee 
zu Versuchen ihrer Verwirklichung fortgeschritten werden muss, 
scheint es Grund genug zu sein, einen demgemässen Vorschlag 
und Plan wenigstens in einigen Umrissen für die Ausführung 
desselben vorzulegen ')• 

Die ganze Frage scheidet sich wohl In ein Ob? und Wie? 
Die Grammatik ist ja in jedem Lebensalter der Entwicklung deut- 
scher Gymnasien als ein Grund- und Urstoif^fer Nahrung betrach- 
tet worden, die wir der für die höheren Bedürfnisse des Lebei» 
in Kirche und Staat heranzubildenden Jugend darzureichen haben? 
durch allen Wechsel und Wandel der pädagogischen Systeme 
hindurch hat sie sich siegreich bis zu unsem Tagen hindurchge- 
kämpft, und so verschieden man über Mittel und Ziel ihrer Er- 
lernung auch denken mochte, hat man doch nirgend Ihrer völlig 
ent- 

1) Eigentlich ist das NacbfoTgcndc zunächst far einen Vortrag in der 
nordjpntschen Lehrerversammlnng zn Eutin niedergeschrieben worden , den 
ich jedoch nicht halten konnte , weil ich zn erscheinen behindert war. Ich 
habe dabei auf das sehr schätzbare Programm' Ton O, T. A, Krüger ^ Ak- 
deutunge» zur Parällelgrammatik, Braunschwoig 1643, keine n&here Rück- 
sicht nehmen können > sondern zunächst nur die schon anderweitig (Ver' 
handlunycn der SchlcswUjer LeJirerversammlung S. 58 ff.) gegebenen und eis 
etwas anderes Ziel yerfolgenden Ideen und Gmndlinien etwas weiter ans- 
geflührt. 
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entbehren zu können geg^lanbt — Sollten sich in nnserer Zeit 
rielieicht noch das formelle und das historische Princip der Gjm- 
nasialhildun^ um den Besitz der Herrschaft streiten , so werden 
doch beide die grosse Berechtigung der Grammatilc iui Unterrichts* 
Systeme der Gjmnasien gleich sehr anerkennen , ja sich auch über 
den Weg und das Fortschreiten ihrer Behandlung durch die ein* 
zelnen Klassen hindurch leicht v-erstindi^en können. Die beiden 
einander noch immer ziemlich schroff entgegenstehenden Richtun- 
gen, deren eine die Grammatik im Wesentlichsten aus der Sprache, 
der Anwendung und Lectflre, erlernen zu lassen rftth, während 
die andere eine sichere Aufnahme und Beherrschung^ der sprach- 
lichen Formen vor allem eigentlichen Umgange mit der Sprache 
verlangt, werden wohl mit einander auszugleichen und zu ver- 
binden sein. Die Rücksicht auf das uns hier zunächst g'csteckte 
Ziel verbietet für den Augenblick auf diesen Theil des gramma- 
tischen Unterrichts und die dafür neuerdings gemachten Vorschläge 
weiter einzugehen. Gewiss darf der grammatische Unterricht bis 
lur obersten Lehrstufe hin es nicht verschmähen, durch ehie im- 
mer umfassendere Aneignung der einzelnen Erschelnuilgen und 
inmer festere Gewöhnung an ihre allgemeinsten Formen und Re- 
geln sich die gründlichere Einsicht In den Innern Bau und das 
Wesen der Sprache zu eröffnen. Dabei wird die Schule, indem 
sie aidi eines tiefern Eingehens in Geist und Inhalt der alten 
Schriftsteller und der v6n Ihnen repräsentirten Welt immer melnr 
md mehr befleliwlgt, eine Vernachlässigung der sprachlichen Form 
und die Entziehung besonderer Anlässe zu ihrer fortschreitenden 
Erkenntniss andrerseits eben so sorgsam zu verhüten haben. Allein 
es handelt sich hier zugleich noch um ein Höheres; es soll über 
die ganze Mannigfaltigkeit der Elgenthümllchkeiten verschiedener 
Sprachen wie der reichen Entfaltung selbst einer einzigen hinaus 
nd durch dieselbe hindurch das Geaetxmassige erkannt, es soll 
die ursprüngliche und nothwendige Grundlage von dem Schüler 
erfasst werden, die allen Sprachen überhaupt durch die allge- 
meine Beschaffenheit der menschlichen Seele gegeben Ist, und 
auf der sich das Gebäude der einzelnen Sprache in einer nadb 
dem Charakter des sie redenden Volkes verschiedenen Form und 
Banart erhebt Diese tiefe Gesetzmässigkeit, dieser mit verbor- 
genen, aber doch auch schon dem jugendlichen Geiste erkenn- 
baren und Bewunderung einflössenden Mitteln schaltende Hans- 
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halt 9 dieser lebendig'e, bis in die scheinbar vereinzeltsten Züge 
und Theilchen, wie Blut in die Adern, dringende Organismus, 
scheint mir grade auf der obersten Gjmnasialstnfe und zuinäl in 
uDsern Tagen ein Bedürfniss za sein, um aus der Mannigfaltig- 
keit des Einzelnen und Vielen zu der Einheit des Gesetzmässigen 
liinzuführen , um wissenschaftliches Interesse und Bewusstsein vor- 
zubereiten und auf einem für dieses Alter geeigneten Boden die 
Richtung auf ein höheres geistiges Leben zu befördern , vor Ein- 
seitigkeit aber und vorschnellem, absprechenden Urtheil, nur zu 
leicht befördert durch das von keiner höhern Einheit gehaltene 
Wissen, . zu bewahren. 

Ich habe die erste Frage mit grosser Entschiedenheit bejahen 
zu müssen geglaubt, freilich hängt aber ihre völlige Rechtferti- 
gung und Empfehlung vorzugsweise von einer zweckmässigen Aus- 
führung ab; ich will die zweite Frage mit einer kurzen Andeu- 
tung dessen begründen, was die Bonner Verhandlungen darüber 
•gegeben haben. 

Das bisherige Verfahren der Grammatik, nach der Form 
die Redetheile derselben zu unterscheiden und diese Unterschei- 
dung zur Grundlage des Ganzen zu machen, so dass also die 
durch gemeinsame Formen ausgedrückten Verhältnisse, ohne .Rück- 
sicht auf die Verwandtschaft ihrer Bedeutung, zusammen behan- 
delt werden, wird zunächst für die parallele Behandlung der drei 
Grammatiken verworfen , man solle vielmehr die gemeinsamen Ver- 
hältnisse der Bedeutung aufsuchen und dieselben in den verschie- 
denen Formen jeder einzelnen der drei Sprachen nachweisen. Da 
nun aber die Sprache bestimmten, unwandelbaren Gesetzen folge, 
diese also erkannt werden müssten, eigentlich aber nur in der 
Muttersprache verstanden würden : so müsste eine auf einem na- 
türlichen Systeme ruhende deutsche Grammatik der der fremden 
Sprachen zum Grunde gelegt werden und dazu wird die Beckersche 
Grammatik empfohlen. 

Bedker hat sich um die Grammatik nicht Mos der deatschei 
Sprache das unsterbliche Verdienst erworben , dass er zuerst sie 
als ein Organisches zu behandeln gelehrt hat, aber in doppelte 
Hinsicht würde dessenungeachtet die Zugrundelegung dieses Sy- 
stems bei dem Vortrage der Grammatik der alten Sprachen eben 
80 entschieden verfehlt sein, indem es zuvörderst eine irrige Voraw- 
setsung iat, dass, weil Sprechen und Denken Eins sei, in der 
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Mattersprache die Gesetze der Sprache tiberhaapt am klarsten 
bewusst werden j in ungetrübter Dnrchsichtig'keit aufgewiesen wer- 
den können y indem es ferner aber auch gewaltsame Einzwängnng 
in einen fremdartigen Schematismus ist^ wenn man die Eintheilung 
in die Syntax yom einfachen und zusammengesetzten Satze, und 
die des einfachen Satzes in die Sjntax der drei Satzverbältnisse, 
des prädicatiyen y attributiven und objectiven, für die griechische 
und römische Grammatik zum Grunde legen will. Die Unzweck- 
mässigkeit dieser Methode hat dort auch im Allgemeinen , ausser 
etner Stimme y ebensowenig Anklang oder Vertheidigung gefunden; 
es ist zugleich aber auch die Haltbarkeit der Ausführung dieses 
Planes in der Praxis überhaupt bezweifelt worden, weil sie In 
der Theorie , auf wissenschaftlichem Standpuncte sich nicht halten 
lasse« 

Man pflegt drei Methoden in der Behandlung der Grammatik, 
iie historische y philosophische xmi vergleichende ^ zu unterscheiden, 
und die erste für das wesentlichste Bedürfniss sowohl des jetzi- 
gen Standes der Wissenschaft als auch der Gymnasialpraxis zu 
erklären. Ich glaube, dass alle drei nicht füglich von einander 
getrennt werden können, jede für sich betrieben entweder des 
sicheren Bodens oder der fruchtbaren Anwendung entbehrt. Grade 
in ihrer Vereinigung, so dass dieselbe in der allgemeinen oder 
pUlosophischen ihre Grundlage und die weitreichendsten Grund- 
regeln findet, dann aber auf dem historischen Wege der wirklichen 
Spracherscheinungen entwickelt und auf comparativem Wege zu 
eben reichblflhenden grossen Sprachbaume, mit unzähligen Zwei- 
gen, Blöthen und Früchten entfaltet wird, und 'dann in der An- 
wendung auf drei Sprachen von so reichem, tiefem Gehalte sowohl 
der Sprachformen als des Wortmaterials und dabei so wesentlich 
Ton einander abstechendem Genius, endlich den Völkern angehörig, 
flie doch unleugbar unter die grössten und wichtigsten Träger 
der Weltgeschichte zu zählen sind , grade also in der Weise einer 
Parallelgrammatik dieser drei Sprachen müsste es ebensowohl ein 
anseliiillches Glied der Wissenschaft als zum wahren Frommen des 
Unterridits — beides ist zum Heile der Gymnasien unzertrennlicli 
— dienend sein. ' 

Ich gehe nicht von Gedankenverhältnissen in der Sprache 
ans, sondern grade ron den Formen; diese tragen typischen 
Charakter flir alle noch so yersohiedene Sprachen an sich; wäh- 
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rend jene grade die- charakteristischen Unterschiede bezeichnen, 
wofern sie sich hicht eben wieder auf die Formen unmittelbar sn- 
rückftthren lassen. Ich verlange allerdings parallele Behandlung 
der ganzen Grammatik^ wenn auch zunächst die Syntax als leich- 
ter und mehr vorgearbeitet eine bequemere Erledigung finden 
wird. Aber sie sind so unauflöslich eng mit einander yerbunden, 
dass es kaum nOthig scheint, über die Brücke der Semasiologie 
oder Bedeutungslehre aus der einen in die andere hinttberzuftihren. 
Ist die Form des Worts nicht bloss äusserlich dem Gedächtniss 
eingeprägt, sondern wirklich innerlich erkannt , so weiss man Be- 
deutung und Umfang ihrer Anwendung auch schon impllcite und 
Beides ist nur weiter zu entfalten und auszulegen; Inhalt und 
Umfang aber der Bedeutung einer Form begründen schon ihre 
Beziehung zu den übrigen Gliedern des Gedankens: Etjmologie 
und Syntax sind unzertrennlich verschmolzen. 

Versuchen wir also einen Umriss des Ganzen. Wie weit 
zurückzugehen sei in die Natur der menschlichen -Sprache im All- 
gemeinen, ist hier wohl billig zuerst zu bedenken. Zwar muss 
nun gewiss mit der ursprünglichen Bildung der Wörter aus Natur- 
lauten, der theils natürlichen, theils willkürlichen Vermehrung: 
des Sprachstoffis aus dem erweiterten Kreise menschlicher Vor- 
stellungen und Begriffe begonnen werden; aber man wird sick 
eben so entschieden vor einer überscharfen, spielenden Deutaii: 
aller einzelnen Laute an sich und in ihrer Zusammensetzung m 
hüten haben. Aber man wird unleugbar so die durchaus allgemeh 
grammatische Grundlage der Sprachen gewinnen; man wird das 
Verhältniss zwischen Form und Bedeutung in der Sprache, fest^ 
setzen, man wird das Entsprechende zwischen beiden nicht Mo» 
In dem Stamme, sondern auch in den Bildungsformen erkennen. 
Die aus den drei Sprachen ohne Unterschied dafür entlehnten Bei- 
spiele werden erklärend genug sein ; doch werden sich auch hier 
wohl einige Unterschiede derselben sowohl in d^r Veränderung 
gleichlautender Stammformen , als in der eigenthttmlichen Bllduir 
der Endsjlben auffinden ia^sscn. Ist so das Wort nach Stamm und 
Endung im Allgemeinen da, so bildet sidi durch die verschledeie 
Zusammensetzung ' beider ron selbst die Abweichung der Rede- 
thelle: derselbe Stamm ist, Je nachdem er eine andere Endulf 
erhält, Substantiv, Adjectiv oder Verbvm. Ehe man dahin akr 
kommt, wird die Spradie sich iil Ihren drei wesentllchsti^n Bestaal'- 
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ilen als fFortj Satz und Mede schon von selbst darg^estellt 
cd; Uer aber erg'eben sich wiederam als Theile des Worts: 

Name (Sabstantiy, nonien) als das Unmittelbare, Genommene, 

das Wbri Im engeren Sinne (verbum), das Mittelbare, Ge- 
'dene. Iliebei wäre etwa Rücksicht za nehmen auf die Sehet- 
g des ovo(jLa und g^fia in Piatons Sophisten, und zur ntltzli- 
n Unterscheidung' von der abweichenden Fassung die Stellen 
dem Kratjlos anzuziehen. Dieses Unmittelbare , der Betrach- 
r Untergelegte oder als bekannt Vorausgesetzte erscheint nun 
Is an sich, theils in Verbindung mit anderen derselben Art, 
ils endlich in Verbindung mit dem Vermittelten, davon Ans- 
agten. In ersterer Beziehung kann es ein Individuelles und 
Allgemeines, ein Individualisirtes, im Uaumc Wahrgenommenes 

ein Idealisirtes , nur dem Geiste Vorschwebendes sein. Es 
teht die Frage nach dem Artikel und seiner Bedeutung, wie 
er Anwendung oder Entbehrlichkeit nach dem Genius der ver- 
edenen Sprachen, nach ^em Werthe der Person j als des be- 
nden Mittelpunctes, der Verbindung zwischen Subject und 
likai und dadurch des Pronomens^ und zwar sowohl in seiner 
eren Bedeutung als die Person unterscheidend, als in der 
Leren, eine Person bezeichnend^ jenes nach der griechischen, 
es nach der heutigen Theorie; daraus entwickelt sich ebenso 
Irlich weiter die Andeutung der Geschlechtsform, unter der 
Gegenstände aufgefasst werden, ihrer Einheit oder Vielheit 
ms und numerus). Im Verhältnisse zu anderen Nominibus und 
bis entwickeln sich die Casus nebst Ihren Exponenten, den 
Positionen. Aber bei allem diesen müssen wir bereits das 
iet der allgemeinen oder philosophischen Grammatik verlassend, 
18 Historische der einzelnen Sprachen eingehen, um nach dessen 
laer Ergründung auf vergleichendem Wege den Charakter des 
der Sprache redenden Volksgeistes zu erkennen. Je schwerer 
das allgemeine Wesen einer sprachlichen Form zu bestimmen 
wn so billigenswerther möchte es scheinen , die oft sehr prä- 
a und treffenden Begriffsbestimmungen aus alten griechischen 
inmatikem, in manchen Fällen auch die dort üblichen termini 

Grunde zu legen , oder wenigstens znr Erläuterung hinzuzu- 
«. Wie schön hat ihre Theorie nicht die äqS-Qa, den prä- 
tiven and. postpositivefl Artikel, als Gelenke, Glieder, beug- 
» BMder :ider Bede den ^vvf^fioi^ Conjurict^onep , entgegen- 
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gestellt! Die Unterscheidung der Xil^ig und des loyog ond beider 
von didXsxTOf » der nqoqfjyoQia von ovofia , der civ^sfnq and nagd- 
&&Tig^ der ii&rorgrjg^ der organischen und anorganischen Rede- 
theile, des trxw^ ^^^ elSog^ des Princips der Analogie und Ano- 
malie eröffnet an und für sich einen hellem Blick In den Bau der 
menschlichen Sprache überhaupt. Im Wesentlichen würde ihre 
Erklärung bei der Lehre von den Redethellen mit abzuhandeln 
sein. 

Die historische und vergleichende ' Nachweisung kann das 
Wesentliche in allgemeinen Worten , meist ohne alles Beispiel, 
geben; denn der Besitz einer besondern Grammatik für jede Sprache, 
auf die der Schüler verwiesen wird , ist unerlässlich ; es kann im 
Griechischen dazu Rost^ Im Lateinischen Zumpt (doch würde es 
gerathen sein auf mehrere gangbare Grammatiken zu verweisen), 
Im Deutschen die von Hörn oder Hoffmann oder -namentlich Ihres 
zweckniässigen Anschlusses an J. Grimm und ihrer trefflichen Bei- 
spielsammlung wegen, von J. Kehre!« (H, 1. Lpz. 1842) benatzt 
werden« Die Einsicht In die Natur des Artikels z. B. würde durch 
die Erklärung der griechischen Grammatik, dass ihm das sldo; 
wie das cxw^j ^^^ Substantialität und formale Einheit fehle, 
dass er nur negativ vom pron. 3. pers. sich unterscheide, ent- 
weder völlig unbetont ist, oder gern an das folgende Wort sick 
ans<;h)iesst (man vergleiche das Griech, &dTSQov, d^otfiartov^ das 
deutsche: fürs Vaterland; überm Herrscher, auch Einzelnes in 
Lat. eccum etc.) vorbereitet werden, dann aber auch anziehende 
Aehnlichkelten zwischen der griechischen und deutschen Sprache 
bieten, während die lateinische seiner entbehrt; die sinnlich -gei- 
stige Natur der beiden ersten, die rhetorisch -abstrahirende der 
letzten erhellen daraus; während Individuum und Gattungsbegriff 
In jenen beiden ihre Bezeichnung mittelst des Artikels finden, 
weichen sie in der Behandlung der Eigennamen und der Belsätse 
zu denselben von einander ab, weil die griechische Sprache jene 
als von den ihnen wesentlichen Eigenschaften abstrahirte Appel- 
lativa im Bewusstsein noch festhielt und Ihnen deshalb den Indi- 
vidualisirenden Artikel beifügte; während aber alle Beisätze zna 
Eigennamen dort den Artikel auf sich hinüberzogen, gingen hier 
alle diejenigen, die nicht blos in specieller Beziehung, Bonden 
allgemein gültig sind, mit dem Eigennamen ohne Artikel gewls- 
sermaassen in Einen Begriff über (K. $. 169.). iiiermtt habea 
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wir denn aber auch das unbeatimmteste Wort der Rede noch und 
schreiten so zu Immer bestimmteren und erfüilteren Formen fort 
Dazu bietet das Nomen in allen seinen Theilcn und Anwendungen 
den allerreichsten Stoff, zumal durch die den Modis des Verbums 
entsprechenden Casus j deren Bedeutung und Umfang einen grossen 
Raum des ganzen Regiments der Sprache einnimmt. Die Lehre 
7on den Casus und Modi der Sprache wird auch bei dieser 
Behandlongswelse eben so grossen Umfang als Wichtigkeit haben; 
dabei wird es aber hier so wenig als anderswo irgend Nachtheil 
bringen, wenn Formen erläutert werden müssen, die nur der 
einen oder der andern Sprache angehören, aber doch natürlich 
in dem aligemeinen Geiste des Denkens und Sprechens begründet 
sind 9 so der Dual in der griechischen, der Ablativ in der latei- 
nischen Sprache. — Demnächst wird das Verhältniss des Nomens 
XU den übrigen Theiien des Satzes^ namentlich zu andern Sub- 
stantiven und zum Verbum oder Adjectivum zu besprechen sein; 
jenes theils ein selbstständiges (Apposition) theils ein 'abhängiges 
(Genitiv in allen Sprachen, andere Casus nur in vereinzelten 
Erscheinungen bestimmter Zeitalter einer Sprache) , aber hier wird 
frade sich zeigen wie die Specialgrammatik z. B. des Lateinischen 
in vielen Stücken bisher eigentlich nur geUian, was die Paral- 
lelgrammatik sich zum Principe gestellt hat. Denn die ganze 
breite Fülle der Regeln über die Verbindung einzelner Casus mit 
der einen oder andern Classe von Adjectiven und Verben Ist 
licht ans einem inneren Bedürfnisse strenger WIssenschaftliehkeit 
liervorgegangen, sondern willkührlich nach der zufälligen Abwei- 
chung von der Muttersprache gebildet worden. Was die Appo- 
tUkm betrifft, so zeigt sich bei ihr das Streben nach Personifi- 
drong in den alten, nach Objectivurung In der deutschen Sprache: 
fialls artifex pereo, was für ein Künstler geht in mir verloren! 
Einen interessanten Punct bei der allgemeinen Auffassung des 
Nomens bildet die Frage nach der Geltung und dem Umfange 
seines Gebrauchs in den versdiiedenen drei Sprachen im Vergleiche 
mit andern Sprachen; wie die römische Sprache sich lieber der 
verbalen, die deutsche der substantivischen Redeweise bedient; 
wie • dieselbe Vorliebe sich auch schon in der Bildung derselben 
offenbart, die sich in der einen Sprache mehr an Urstämme und 
andere Nomina, in einer andern dagegen mehr an Verba und 
AdrerUa anschliesst. 
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Auf das Substantlvom wird das Adjeethum folgen; seine 
AnscUiessung an die SobstanUv - Formen besprochen , die Annah- 
mefähigkeit für alle Formen desselben daraus abgeleitet, aber 
auch zugleich die Abweichungen der ein^Inen Sprachen daran 
gereihet. Da wird man finden, dass für die Bildungsformen 
desselben die deutsche und griechische Sprache wohl den grtosten 
Reichthum bieten, während die römische Sprache dem Substantiv 
grössere Blldungsverschiedenheit zuwies, als hätte sie sich da 
durch den Formenreichthuni entschädigen wollen, wo sie ron dem 
Innern Wesen desselben einen minder umfassenden Gebrauch sich 
erlaubte; femer dass die Adjectlra im Lateinischen meistentheils 
eine weit selbstständigere Haltung als im Deutschen haben, gewöhn- 
lich zur Beschränkung des Substantiv -Begriffs dienen, daher ancli 
nicht im Positiv mit Eigennamen verbunden zu werden pflegen, 
wie wohl auch ein Adjectiv bisweilen zur Beschränkung des 
andern, und zwar dann asjndetisch, hingegen sjrndetisch steht, 
wenn beide zur Bestimmung des Substantivs dienen; dass Ort 
und Zeitbegriffe in beiden alten Sprachen statt substantFvisch 
oder adverbiell durch Adjectiva (hesternus, domesticus, x^*^^^ 
xQitatog) gegeben werden, in weichem Falle denn auch dort 
zwischen der Beziehung zum Substantiv und der zum Verboa 
genau geschieden zu werden pflegt. — Nach Ihrer nicht for- 
mellen, sondern graduellen oder materiellen Verblnduhg mit anden 
Begriffen erscheint es in der Comparation; das Numerale dage- 
gen wird In kurzen Zügen als eine besondere Gattung desselben 
behandelt. 

Hieran würde ich das Adverbium reihen, das, in finem 
ähnlichen Verhältnisse zum Adjectivum wie zum Verbam stehend, 
grade eine passende Brücke bildet, um aus dem ersten Hanpt- 
theile in den zweiten hinüberzuführen, was um so leichter wird 
geschehen können, wenn man zwischen dem formalen und Am 
materiellen Gehalte derselben unterscheiden will. 

Der zweite Haupttheil behandelt das Verbtim zunächst nach 
seinen verschiedenen Auffassungen einer in sich abgeschlossenen, 
und einer nach Aussen drängenden und einwirkenden Thatigkeit, 
Transiüvum und Neutrum , wie in den Substantiven der Aasdruck 
eines Zustandes und einer Thatigkeit zum Theil schon in der 
Bildungsform sich zu erkennen gibt; dem Genus des Substantivs 
und AdjecUvs entspricht seiner Innern Bedeutang nach das 
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Verbi, worin nur die Beziehan^ der Thätfg>kelt zu der handeln- 
den Person verändert wird ; diese (die Person) zei^t sich auch 
hier als das rechte ag'ens, als der belebende Mittelpnnct, yon 
dem aas auch die wichtig-e Scheidang* entsteht, darch die dem 
Infinitiv and den Participien grade das verbam finitam entgegen- 
gesetzt wird; endlich den Casus entsprechend die Modi, hier 
aber eigenthttmlich bei der Wesentlichkeit des iZet^egriffs im 
Verbam die Tempora. Unter allen diesen Formen möchte vielleicht 
mit dem Participlam (ß f^Tojfij) zo. beginnen seiUi weil darin die 
verbale Natar noch am wenig'sten entschieden hervortritt und die 
meiste Annäherung' an den Charakter des Namens, näher des 
Adjectivs, sich zeigt. Von da würde der Uebergan^ zum Infinitiv 
und weiter zum verbum finitum sich leicht von selbst bilden. 
Wäre dieser ganze reiche Thell vom Verbum denn nun bis dahin 
erschöpft, so könnte die Conjtmctum endb'ch als ein im g'leichen 
Verhältnisse zum Verbum und dessen Moden, wie die Präposition 
zu dem Substantiv und dessen Casus stehender Thcil behandelt 
werden. Allein mit der genaueren Erkenntniss des Verbums und 
Nomons und ihrer Verbindung- mit einander ist schon die Einsicht 
in die Natur des^ iSo/x^« gegeben, die Präposition hat sich nament- 
lidh Im Gan^e der Sprachen, d. h. besonders in dem späteren 
Zeitalter der römischen Sprache und in der deutschen als ein 
selbstständigerer Theil zwischen Nomen und Verbum , durch nichts 
ab den allgemeinen Begriff der Copula vermittelt, hingestellt, 
die Conjunction dagegen tritt nirg^end in diese Verbindung ein, 
sondern verbindet verschiedene Glieder der zusammengestellten 
Veirba und Nomina, also Sätze mit einander, und wir stehen 
somit aur einem ganz andern Boden schon, der als zweiter 
Tkeü der ganzen Sprachwissenschaft zu behandeln sein würde. 
IMe Lehre von den Satzarten würde hier den Hauptbestandtheil 
ausmachen und natfirlich auch das Beckcrsche System in vorzfig'* 
lieber Rücksicht auf die deutsche Sprache seine anerkennendste 
Berückslchtig'ung finden; hierher würde aber auch der grösste Theil 
dessen zu ziehen sein, was in den Grammatiken der alten Spra- 
den namentlich über die Behandlung' der Sätze gesagt wird , die 
im Deotschen durch daaa eingeführt werden. Zugleich ist die 
Wnxnung für die Lehre von den Präpositionen nicht minder als 
den Conjunctionen nicht zu übersehen, dass sie ja nur die nähern 
BxpoiieBten der Factoren sind, die in den Formen selbst schon 
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völlig liegen , welche nach der altherkömmlichen Manier zu reden 
die Casns und Modi regieren sollen. Der Werth ihrer Bedeutung 
Ist 9 weil and insoweit sie keine Formen sind, eigentlich ein Icxi- 
calischer and es ist bisher ansserordentllch viel Fremdartiges auf 
diese Weise in die Grammatiken tibertragen worden; die Gram- 
matik hat nur ihre Innere Uebereinstimmang mit den Formen nach- 
zuweisen j mit denen sie in Folge dessen zar genaueren and ein- 
schränkenderen Bestimmung verbunden zu werden pflegen. 

Es wäre nun nach meinem Bedünken noch ein dritter Theil 
dieser Sprachwissenschaft übrig, und da gehörte denn alles das- 
jenige, was über Periodenbau, oratorischen Numerus, Wortstel- 
lung zu sagen wäre, Vieles auch, was jetzt in die Sjrntaxis omata 
gerechnet wird, die Anakoluthie und alle rhetorischen Figuren, 
sammt dem, was überhaupt dem Rhetorischen der sprachlichen 
Darstellung angehört, In diesen dritten an die Rhetorik angren- 
zenden Theil hinein. Und so würde auch von dieser Seite die 
hier in den weitesten und schwächsten Umrissen gezeichnete 
Sprachwissenschaft mit der im übrigen G jmnasialunterrichte schon 
vorkommenden Rhetorik und der neuerdings wieder allgemeiner 
recfplrten philosophischen Propädeutik^ in einen organischen Ver- 
band zusammentreten, alle drei auch zweckmässiger Weise die 
Art der Behandlung mit einander gemeinschaftlich haben, dass 
die Lehre der griechischen Systeme des Aristoteles und der 
alexandrinischen Grammatiker entweder ganz und gar bei Ihnen 
zu Grunde gelegt oder doch wenigstens eine besondere und ein- 
gehende Rücksicht auf sie genommen würde. 
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XII. 

Ueber die Lectöre CIcero's in Gymnasien. *) 

Man hat in neuerer Zeit, wo der Werth der einzelnen Clas- 
siker für die Benatznn^ im Gjmnasialunterriclite einer sorg-miti- 
geren Prüfung unterzogen worden ist, aucli die Frage nielirfach 
aufgeworfen : welchen Platz gegenwärtig Cicero in der Reihe der 
Sc&ulautoren einnehme , und welche seiner Schriften fttr die obem 
Gjmnasialclassen am meisten zu empfehlen seien? 

Interessant wäre die Aufgabe, in der Geschichte der Päda- 
gogik die Schicksale aufzusuchen, denen die classischen Autoren 
in ihrer Bedeutung als Bildungsmittel der Jugend zu verschiedenen 
Zeiten unterlegen haben , zu sehen , wie ihre Würdigung mit dem 
Denken und Wollen der Zeit in einer näheren oder ferneren Ver- 
bindung gestanden. Lehrreich wäre aber auch jene andre Auf- 
gabe , jedem irgend hervorragenden Classiker seinen rechten Platz 
Im Gebiete der Jugendbildung nach dem gegenwärtigen Charakter. 
. des deutschen Gjmnasiallebens, und mit besonderer Beachtung 
des jetzt mehr als früher zu Rathe gezogenen sittlichen Elemen- 
tes, nachzuweisen. Jene geschichtliche Darlegung gehört nun 
allerdings zunächst nicht hierher, sie lässt sich auch besser lesen 
als hören; zu der zweiten Aufgabe möchte ich jedoch in einigen 
kurzen Andeutungen einen geringfügigen Beitrag liefern. Ich 
darf wohl ausgehen von der Thatsache, dass der formelle Gehalt 
oder der stilistische Werth CIcero's ^) denselben in der ganzen 
frühreren Zeit fast als alleinige Richtschnur zur vorherrschenden 
Nahrung der Jugend Im lateinischen Unterrichte gemacht hat; allein 
auch die grösste Vollendung der Art würde ihn heutzutage gegen 
die andringenden Klagen und Vorwürfe sittlicher Schwäche und 
Mangelhaftigkeit nicht mehr zu schützen im Stande sein. Ich bin 



1) Ein in der Versammlang norddeutscher Schulmänner zu Altona 1839 
gehaltener Vortrag, mit einigen spätem Anmerkungen. 

2) Eine Zasammenstellnng mehrfacher Zeugnisse darüber s. in Friede- 
manns Paränesen I. 197—^204. (2. Auflage.) 
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Dan lieineswegis g'eneig't, der Darstellung sonst trefflicher Histo- 
riker neaester Zeit^) blindlings mich zu ergehen; wir können 
uns hier auch nicht in den Streit über seinen politischen oder seinen 
moralischen, selbst über seinen wissenschaftlichen Charakter ein- 
lassen; die Frage ist nur, was für Gefahr oder Nachtheil ans 
einer möglicher Weise begründeten Anklage gegen diesen Schrift- 
steller seiner Benutzung als eines Lehrgegenstandes im Gymnasium 
erwachse, und welchen Werth bei allen Flecken seiner mensch- 
lichen Natur doch immerwährend seine geschichtliche Persönlich- 
keit' und Stellung für uns behalten müsse. Jene ist um so weni- 
ger ein absolut Werthvolles und Unantastbares , als die alte Welt 
nirgend eine Individualität geschaffen hat, in welcher Person uud 
Sache sich in höchster Vollendung vereinigte, als vielmehr die 
Person vor dem Worte und der Sache verschwendet, während 
im Christenthum erst jene völlige Durchdringung des Subjects 
und Objects, des Werkes und seines Meisters erfolgen konnte. 
Diese ist es dagegen gerade , auf die ich mit Ueberzeugung un- 
bedingten Werth lege. In das römische Leben, in seinen inner- 
lichen Process und Verlauf, zum Ursprung auf die Höhe und 
zum Sinken dieser Weltmonarchie soll der jugendliche Sinn ge- 
führt werden; auf der Höhe derselben soll er vor allen Dingei 
verweilen und den rechten, Standpunct dadurch zu einem vorwärts . 
und rückwärts zu richtenden Blicke gewinnen. Aber er soll nicht 
bei dem Allgemeinen, bei dem Ungefähren und Oberflächlichen stehen 
bleiben , er soll In einen Zeitabschnitt , in welchen ein so grossarti- 
ger Wendepunct fällt, so aus seiner Zeit heraus eingeführt werden, 
dass er sich in das Verständniss desselben hinein lebt und darii 
völlig helmisch wird. Aber so wenig er darum diese wie irgend 
eine Zeit als die absolut höchste oder glücklichste der Menschheit 
ehren und sie etwa überall zu erneuern bestrebt sein soll; eben- 
«lowenig soll er auch in dem Cicero etwas Anderes suchen, als 



3) Besonders sind hier Aensserangen Drumanfis, Oeschichte Rom 
«. fi. w. I , S36. II , 214. 249« gemeint , vgl. dagegen AbecJeens Cicero ii 
seinen Briefen, und die Vertheidigung Weissgerbers in: Schriften der Ge- 
sellsch. f. Beförderung der Geschichtsk, zu Freiburg im Br. 1 , 261 if. Cicero 
hat bekanntlich eben so warme Lobredner als liarte Tadler gefanden, die 
Engländer Middleton nnd Melmoth yertreten diese entgegengesetzten RiiA- 
tungen, der Deutsche Meiners hat sie beide nach einander durchgeniaekl» 
s. Zeitschr. f., Aiterthnmsw. 1837, H. 4, S. 327 ff. 
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den vollendeten Reprisentanten seiner Zeit) dine Ihn mit allen 
seinen Schicksalen nnd Verirmng'en za lieben and zu bewundern; 
yielmehr darf Ihm keine Schwftcke nnd kein Fehlgriff desselben 
verborgnen bleiben, wodurch es erklärbar bleibt, wie der in tie 
Vergnangnenheit zurück sich sehnende und nach einer W^iederher- 
stellun^ nnwiederbringllch reriorner Zustände strebende Mann, 
das Rad der vorwärts rollenden Zeit zu hemmen bemüht, dem 
unabänderlichen Umschwünge als Opfer anheim fallen musste. 
Wer aber wäre unter allen geeigneter ein treuer Spiegel des 
römischen Lebens zu sein, als dieser universelle Charakter, der 
in seinem weniger langen als bewegten Leben den inhaltsschwe- 
ren Beruf einer entscheidenden Periode, den Umsturz einer g'ross- 
artig^en Verfassung^ durchgemacht hat. Während Homer den 
Anfang* und die Kindheit, Sophokles nnd Thukjdides die Mitte 
nnd Manneskraft, Demosthenes die greisen schnell ablaufenden 
Thge des hellenischen Lebens bezeichnen ; dient dieser eine Rdmer 
in seiner vollen Universalität dazu, das bewegteste und folgen- 
reichste Zeitalter der römischen Geschichte, die Tdige ihrer Mannes- 
höhe, aber mit immer erneuerten Rückblicken in die Verg^an- 
genheit und mit dunklen Ahnungen der Znknnft zu offenbaren* 
Dazu zeigt er die in ihm nie zur Aussöhnung gekommene Tren- 
nung des Gelehrten und des Staatsmanns , des Menschen und des 
Bürgers, und er lässt daher auch dem zur Laufbahn des Gelehr- 
ten bestimmten Jünglinge die Staatswirksamkeit im Lichte eines 
den Wissenschaften geweihten glücklichen Lebens nnd mit allen 
seinen Tröstungen, dieses aber auch im Lichte. nnd unter den 
Fördemissen des Staatslebens erkennen. Weiter vereinigt er In 
sich die höchsten Gipfelpuncte römischer Nationalbildung, das 
Reeht und die Beredtsamkeit; und diese- beiden geben neben sei- 
nem geschichtlichen Werthe den richtigen Maassstab zu seiner 
Benrtheilung. Endlich ist er, wie vielleicht kein Schriftsteller 
alter oder neuer Zeit in dem Maasse mehr, auch in formeller 
Hinsicht das reine Gepräge und vollendetste Musterbild des gol- 
denen Zeitalters seiner Sprache; und er gleicht darin dem HomeTi 
in dem wir auch eben nicht diesen einen Mann, diesen Indivi- 
duellen Geist, sondern vielmehr im vollsten Sinne ein ganzes 
Zeitalter vor uns haben. Allerding's seh' ich also den Cicero für 
die wesentlichste Quielle des lateinischen Sprachunterrichts nach 
wie vor an; ich weise ihm g'em^ wie dem Homer für das Grie- 
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chische, seinen Platz in den drei obern GjmnasialclaBsen an. Aber 
wenn Homer, wie mit Recht ein g'eistreicber deutscher Schriftsteller 
sagt, das einzige Bnch der Welt ist, dem in einem irgend sinnigen 
Kttaben auch die Misshandlung des ärgsten Pedanten nur wenig 
Schaden thut, so kann sich allerdings Cicero eines solchen Vor- 
zuges nicht rühmen. Es ist hier bei der Verschiedenartigkeit und 
Menge seiner Schriften grosse Auswahl und Vorsicht, es ist bei 
der Erklärung selbst eine Hinttberführung in das Zeitalter noth- 
wendig, es bedarf hier einer umfassenden geschichtlichen Kunde, 
denn er steht über den Thatsachen, die er behandelt, setzt ihre 
BeschaiTenheit als bekannt voraus; es fehlt ja nothwendig dem 
auf dem Standpuncte der Reflexion stehenden Redner namentlich 
jene liebevolle Natürlichkeit, womit z. B. der Epiker sich in die 
Gegenstände verliert, und auch die kleinen Schattirungen der- 
selben nicht unberührt lässt Zuerst also werde der G jmnasial- 
schüler mit der Geschichte Cicero's selbst nach den allgemeinsten 
Umrissen u^d mit denjenigen seiner Zeitgenossen und Vorfahren, 
mit denen er äusserlich oder innerlich in näherer Berührung 
gestanden hat, bekannt und vertraut gemacht; dann finde er aaf 
einer zweiten Stufe das Bild der ganzen Umgebuilg und Zeit des 
Mannes, und zwar so, dass er sich an die allgemeinsten gross- 
artigen welthistorischen Züge zuerst hält, und darauf erst all- 
mählich auch in ileUelneren speciellerenj aber darum nicht minder 
bedeutungsvollen Zustände und Ereignisse eingeführt und zuletzt 
in das innere Leben der Rechtsverhältnisse und öffentlichen Beredt- 
samkeit geleitet und zu der Höhe freier selbständiger Beurtheilun^ 
gebracht werde. Dies gibt einen dreifachen Standpunct für drei 
verschiedene Stufen : es ist der mehr individuelle biographische , der 
rein historische und endlich der refiectirende rhetorische und philoso- 
phische^). V^r ien ersten j etwa die dritte Gjmnasialstufe , würde 
ich entweder eine Chrestomathie mit besonderer Berücksichtigung 
des dafür nöthigen Materials, oder die Schriften de amicitia und 
de senectute, eine Auswahl leichterer Briefe und, etwa als An- 
fang der historischen Leetüre, und unter Hervorhebung eines 
Hauptabschnittes ans dem Leben des Redners, die erste Catill- 
narische Rede empfehlen, an die sich nach Beschaffenheit der 
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4) Aehnlich scheint Köhler, Aphorismen aus dem Gebiete des Qymna" 
siadebens, S. 42. die Yertheiinng aufzufassen. 
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Umstände noch die kleinen Reden für den Li^arias nnd Dejotarns, 
so unbedeutend iiir Inhalt auch Ist, anschliessen könnten. Die 
drei^ letzten Catilinarisclien Reden wttrde ich für eine solche 
Leetüre nicht empfehlen, sie sind in meinen Au^en entweder 
unächt oder des Redners unwürdig-, und ehie scharfe Musterung 
der Einzelheiten wird immer ein -ungünstiges Resultat liefern und 
die Reihe der sprachlichen und sachlichen Gründe vermehren, 
womit die Authentic jener Reden angefochten ist. Die zweite 
Stufe schliesst sich an die erwähnten Reden an und setzt die 
darin begonnene Aufgabe weiter fort ; besonders dürften sich dafür 
die Reden pro Roscio Amerino, de imperio Cn. Pompeli, pro 
Archia poeta, pro Milone empfehlen, das 4. Buch der Verrinen 
und 1 oder 2 Philippische Reden (vielleicht am liebsten die erste 
und vierzehnte) würden einen passenden Uebergang zu den ver- 
wickeiteren und kunstvolleren Reden bilden. Aber neben den 
Reden verlangt meine Ansicht und Erfahrung für diese Stufe 
eine Auswahl der wichtigsten ^m/e, deren Erklärung dem Leh- 
rer durch die neuesten schätzbaren Arbeiten auf diesem Felde 
sehr erleichtert ist , dennoch aber schwerlich schon in einem wei- 
teren Umkreise für die sichere Gewinnung und Belebung der histo- 
rischen Kunde benutzt wird. Da sich hieraus schon ein ungemein 
reicher Stoff ergibt, so würde ich die nach Sprache und Ton 
nnfcräftige Rede für den Marcellus sowie auch die kleineren Reden 
verwerfen, wenn nicht diese etwa schon, wie vorhin angedeutet 
ward , auf der früheren Stufe vorgekommen sind. Die dritte und 
höchste Stufe endlich, auf der gewöhnlich in die philosophischen 
und rhetorischen Hauptwerke Cicero's eingeführt wird, wobei der 
Orator und die Bücher de oratore, die Tusculanen und das Werk 
de finibns bonorum et malorum ^) unstreitig vor den übrigen den 
Vorzug verdienen, soll doch nicht bloss in das wissenschaftliche 



5) Beide empfehle ich mit Ueberzeugang und kann die Bedenken K. 
G. ScheUe's in seinem bekannten Buche 1» 36 ff. wenigstens hinsichtlich 
dieser beiden jihiiosophischen Arbeiten nicht gelten lassen. Ebenso müssen 
die Bücher de officiis i/vegcn ihrer trefflichen ethischen und historischen 
Grundlage nothwendig in diesen Kanon , in welchem sie ehedem fast aas- 
schliesslich standen, wieder aufgenommen werden. Dagegen eignet sich 
das Werk, de natura deorum schon wegen der vielen kritischen Schwierig- 
keiten im ersten Buche nicht zur Schuilectüre. 
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Treiben der Römer, sondern eben so sehr in den ei^nthümlich- 
sten Theil ihres öffentlichen Lebens einführen, wozn wesentlich 
eben die Kenntniss des 'Rechts nnd die Beredtsamkeit g'ehören. 
Wenn daher anch eine g^eflissentliche Benutzung' des vornehnilich 
im Orator so reichhaltig vorliegenden rhetorischen Stoffes und 
die sichere Aneignnng des in festen Formen nnd technischen 
Begriffen sich bewegenden geschichtlichen Materials in der Lecture 
des Brutus®) dringend "empfohlen werden muss, so kann doch 
andrerseits von einer Benutzung der bedeutenderen und schwe- 
reren Reden für den Gjmnasialgebranch nicht abgestanden wer- 
den, weil dieselbe nicht allein practische Belege und frucht- 
bare Gelegenheit zur gründlichen Anaijse der in den rhetorischen 
Werken erörterten künstlerischen Form, sondern auch den wich- 
tigen Anlass zu der trotz der neusten Bearbeitungen noch immer 
sehr vernachlässigten Kenntniss der römischen Rechtsverbältnisse 
darbieten. Freilich stellen Reden, wie die für den P. Sulla, P. 
Sestius, C. Rabirius, A. Caecina, L. Murena^), dem Verständ- 
nisse von Schülern mehr oder weniger grosse Schwierigkeitei 
entgegen; wenn diese indessen unter dem Beistande der wach- 
senden litierarischen Hülfsmittel beseitigt werden können , bleibei 
diese Reden eine sehr geeignete Lectttre auf dieser Stufe, und 
ich glaube, dass man die Benutzung der philosophischen Arbei- 
ten, namentlich eines Theils der Tnsculanen (Buch 2 — 4), dei 
häuslichen Studien etwa dann überlassen kann, wenn mit Benv- 
tznng der Quellen der alten Philesophie, wie die Sammlung vob 
Ritter und Preller, sie zunächst allerdings mehr für den Forscher 
und Gelehrten als für den Lernenden darbietet, also etwa nick 
einem sehr wünschenswerthen zweckmässigen Auszuge darais, 
der Gymnasialschüler der ersten Classe in eine Uebersicht . der 
Philosophie 4er Griechen eingeführt würde. 



6) Diese dient freilich auch gar sehr für die Privatlectüre , indessen 
bietet doch die genaue Behandlang der fielen ^wissenschaftlich - technisdiefl 
Formen nnd die Hineinfahrang in das litterarisch - sociale Leben der dama- 
ligen Zeit mit seinen Glubbs nnd Gotterien einp grossere Schwierigkeit dar. 

7) Jetzt freilich dnrch die trefflichen Bearbeitungen von R. Klotz> K. 
Halm, C. A. Jordan n. A. wesentlich erleichtert. 
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XIII. 

]eber die besondere Behandlung der grieehisehen nnd 
römischen Alterthflnier im Gymnasialonterrichte. ^) 

Es ist in neuerer Zeit vielfach die Frage aafg'eworfen 
i Je nach der Erfahrung' der einzelnen Schalmänner bald beja- 
od j bald aber auch , und zwar nicht selten , verneinend beant- 
riet worden; ob die Einführung in das Leben des AUerthuiü 
Gjninasialunterrichte noch auf eine andere Weise und in beson- 
en Lectionen neben der Interpretation der alten Schriftsteller 
1 Schülern dargeboten werden solle? Wollen wir diese aller- 
es für den Lebensberuf der d jmnasien nicht unwichtige Frage 
ras näher nach ihrer äusserUchen Erscheinung und praktischen 
leutsanikeit bezeichnen, so würde dieselbe etwa folgender- 
assen lauten: Soll in der obersten Classe ehies Cjinnasfararä 
e Uebersicht des gesamniten Lebens der beiden vorzüglichsten 
Iker und Staaten des Alterthunis in zusammenhängendem Vor- 
^e und in besonders dazu angesets^ten Stunden gegeben wer- 
1? oder genügt es, wenn mit der Interpretation der Alten 
bst den Schülern das Alterthum nach allen seinen Seiten nnd 
;htungen hin, wofern dieses thunlich ist, zur lebendigen An- 
lauung gebracht wird? Diese mit dem ganzen Miesen und 
irakter der Gjmansialmethode auf das Genaueste zusammen- 
gende Frage mögte ich vor dieser Versammlung in mdglich- 
r Kürze einer Erörterung und Beantwortung unterziehen. 

Der Beurtheilung und Entscheidung dieses Problems bietet 
1 ein doppelter Gesichtspunct dar, nemlich in der Person der 
errichtenden Lehrer und in dem zu lehrenden GegenstandOi 
U auch vielleicht in den zu unterweisenden Schülern, wenn 
diese billiger Weise gleichfalls eine gewisse Rücksicht genom- 
1 werden darf. Freilich ist es wahr, dass die Hand eines 



1) Ein in der Versammlung Norddeutscher Sclmimänner zn Schwerin 
Jahre 1838 gehaltener Vortrag. 

LühJeerp ge$, Schriften, 14 
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mitschickten Lehren auch das ai sich Zweckmässige werthlos 
machen kann, wie umgekehrt, dass ein geübter Lehrer aach ei- 
nem bei gewöhnlicher Behandlnng wenig fruchtbringenden Gegen- 
stande reichen Gewinn zu entlocken vermögen wird; aber fm 
dieser Neigung und Individualität die Sache abhängen zu lassen, 
das hiesse, sie der schrankenlosen Wlllktthr der Subjectivit&t 
preisgeben. Die Schule ist ja ein lebendiger Organismus, der 
über der Verschiedenheit der lehrenden Personen steht; sie hat 
eine bestimmte Aufgabe, ein sicheres und unfehlbares Prfncip, 
nach welchem daher auch die Theile beurtheilt werden müssen, 
die Glieder des Leibes müssen sich nach der ihre Einheit hervor- 
rufenden und erhaltenden Seele richten. Irre ich nun nicht, so 
bt wohl nach allgemeinstem Eingeständnisse als das innere Le« 
bensprincip der Gelehrtenschule angenommen die Meproduciion de$ 
AUerthums selbst in Geist und Leben, In Wort und That; diB 
lebendige Hineingehen in jene verschwundene, von der Gegen- 
wart so innerlich geschiedene grosse Welt, das Ilindurchfflhrei 
des jugendlichen Geistes durch alle Kreise und Zeltalter dieser 
Jugendepoche der Menschheit bis an die Grenzen des HeidenthuMB 
oder in den Yorhof christlicher Offenbarung hinein , wie jene alt« 
Welt in die frühesten Bildungen des Chrlstenthums selbst ausläuft; 
ebenso rein vorbildend und vorbereitend, wie das Alterthum die 
Vorbildung und Vorbereitung der neuen christlichen Welt gewe- 
sen ist, eben so wenig abschliessend und irgendwie vollendend, 
als die Gelehrtenschule ein Letztes und Abschliessendes ist, das 
nicht vielmehi nur in die einzelnen Zweige christlicher Wissen- 
schaft selbst hinüberfflhrte. Weder also die Sprache allein, nodi 
auch die Geschichte und der ganze reale Inhalt des Alterthun» 
ist der Inhalt unserer Bestrebungen oder Ihr Ziel, sondern viel- 
mehr das ganze Alterthum selbst, wie es war und wie es lekt 
in den Werken, die es hinterlassen, und In dem unzertrennlichen 
Vereine von Form und Stoff, von Sprache und Ideen, und in der 
lebendigsten Wechselwirkung derselben unter einander. Der 
Einfluss an Klarheit und Beweglichkeit wird hier um so grösser 
sein, als diese Welt, eine völlig abgeschlossene und entschwun- 
dene, unserem modernen Geiste fremd gewordene, ja zum Theil 
diametral entgegengesetzte, nur durch die Kraft und ThätlgkeH 
des Geistes wieder unser werden kann, und als die wichtigsten 
Erscheinungen, in denen der menschliehe Geist sich Oberliaapt 
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offenbart, hier in Ihrer Ahgelöstlielt oder Gesondertheit and da- 
durch in Ihrer ganzen Entschiedenheit dem Beschaaer entg'eg'en^ 
treten. Ist der jugendliche Sinn In dieser Welt völlig heimisch^ 
geworden, dann hat er die rechte Liebe nnd die tiefe Sehnsacht 
«■m Höheren gewonnen , dann wird er von Inenschlicher Weisheit 
«nd Irdischen Handeln zu wahrer christlicher Gesinnong mit wah- 
rem Ernst und innerem Drange hinttberziehen und beim Anbai 
welcher Wissenschaft es sei niemals das gemeinsame Band Aber- 
sehen, das alle umschlangen hftit, noch das letzte grosse Ziel 
and Ergebniss vergessen, zu dem am Ende alle Wissenschaft 
fahren nuss. 

Es ist hier nicht der Ort weiter aoszufuhren, in welchem 
Verhältnisse zu dieser Aufgabe der Geschiehtsunterricht steht, 
der in das politische Leben der Staaten des Alterthums auch auf 
den obersten G jmnaslalstufen noch möglichst lebendig , tief und 
hmerlich einfuhren soll, und sich eben deshalb an das dunkele 
Gewirre der neuesten Zeit vielleicht nicht wird wagen dürfen; 
oder der mathematische^ der nach Beschaffenheit und Wirkung 
lern Geiste des Alterthums so noch verwandt ist und die bei allen 
Betrachtungen desselben fast vorzugsweise angewandte Seelen- 
kraft abgesondert und vom Inhalte losgetrennt zu ttben sucht; 
endlich der Unterricht in der christlichen Religion^ der dem 
^ Schiler in einem umfassenden Ueberblicke ebensowohl als In 
■ dier grttndlichen Durchfahrung einzelner Seiten nach den Quel- 
^ lei grade das geben soll , was er im Alterthume zwar wohl mit 
< illem Eifer gesucht, aber doch zu keiner Befriedigong gefunden 
^ UL Es kann hier mit einem Worte nicht die Aufgabe sein , die- 
' M Theil des Gjmnasialunterrichts mit allen ttbrigen in eine an- 
( gemessene Verbindung zu setzen; es kommt hier nur darauf, 
^ Inth wichtige Erörterung die Frage ins Licht zu setzen, ob 
' dte Interpretation der Griechen und Römer fOr diese Einführung 
^ h das ganze - Alterthum nach seinen politischen, milltairischen, 
' itBgiösen nnd bürgerlichen Institutionen genügen könne? Diese 
Tta mehreren sehr achtbaren Schulmännern in jüngster Zeit wieder 
mähend beantwortete Frage lisst mir entschiedene Zweifel übrig* 
Ich gebe allerdings zu, dass die Leetüre der grossen Alten im- 
■erwShrend die Eine Hauptsache ist und bleibt, daher auch für 
die Kenntniss des Alterthums die wesentlichste und ergiebigstei 
Qielte seh iinss; aber ich finde sie bei allem ihrem unvergleich- 

14* 
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liehen Werthe doch für das nnrerkennbare Bedürfniss der obersten, 
In einem gewissen Grade abschliessenden Bildungsstafe des Gjm- 
nasiams nach zweien Seiten hin unzureichend , nemllch einmal, 
insofern dadurch manche wichtige oder anziehende Parthie nidt 
eben besonders zur Sprache liommt, und dann, weil dadurch nur 
Kenntniss des Einzelnen , aber nicht der Ueberblick über das 
Ganze und die richtige Würdigung und Vergleichung erreicht 
wird. Ich hätte hier vieles Einzelne namhaft zu machen , für 
dessen zweckmässige Erledigung Ich nirgend den rechten Raum 
im Gjrmnasialunterrichte glaube finden zu können. Denn gesetzt 
auch 9 dass die Bodenbeschaifenheit und geographische Lage der 
einzelnen Länder, die Staatsverfassungen und was sonst noch zu ^ 
den sogenannten politischen Alterthümern gehört, füglich im Ge- 
schieh ts vortrage behandelt, auch die Litteratur und Cultur eines 
Volks, wenigstens in den allgemeinsten Umrissen, dabei genü- 
gend berücksichtigt werden kann, so wird dieses doch nur dasn 
einigermaassen ausreichend möglich sein, wenn der GeschichtsuB- 
terricht der obersten Gjmnasialciasse, was schwerlich allgemein 
der Fall, auch an sich vielleicht nicht statthaft ist, sich gänzlidi 
auf das Alterthum beschränkt. Aber ausserdem bleiben nod 
manche Seiten übrig, die entweder nicht unzerstückelt und ii 
lebendigem Zusammenhange, oder auch überhaupt nicht in der 
nöthigen Ausführlichkeit vorgetragen werden können. Diess gilt 
von den bürgerlichen und socialen Zuständen der alten Well, 
dem äusserlichen Verkehre der alten Völker, ihrem litterariscbeii 
und künstlerischen Leben, ihren bürgerlichen und häuslichen Ein- 
richtungen und dergleichen mehr. Hierzu kommt noch eine, der 
Berücksichtigung sehr nahe gelegte Pflicht. Eine der wichtigste! 
Seiten des geistigen Lebens der alten Welt ist sein religiöses 
und sittliches Wesen, welches von selbst durch die verschiedei- 
sten Anlässe den Lehrer des classischen Alterthums auffordern 
muss, seinen Schülern den wahren Stand der religiös -sittlichen 
Gesinnung der Alten ohne Verkleinerung wie ohne Ueberhebmigr 
und in ihrem steten unverkennbaren Unterschiede vom Chrlsten- 
thume vorzulegen. Freilich bieten sich manche besondere Anlässe 
beim Lesen der Alten dsteu dar, indessen wird auch bei der 
sorgsamsten Benutzung derselben die Pflicht nicht abgewiesen 
werden können, von Zeit zu Zeit einmal geflissentlich das Ver- 
einzelte zum Ganzen zu sammeln und so einen anschaullokci 
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»erblick sii g^ewäliren, wo sonst yielleicht eioe endlose Zer- 
skelung* sich einstellen müsste. Zwar bietet ancb der cbrist- 
e Religionsunterricht zur Behandlung dieses Thenia's eine 
istige Gelegenheit dar, allein theils wird In den vorhandenen 
rbfichcm noch nicht hinreichende Rücksicht darauf genommen 
also auch die passende Grundlage dafür nicht bereitet, theils 
noch zu oft an unseren Gjrmnasien das Lehramt des Christ- 
en Religionsunterrichts von dem Berufe des philologischen 
rers gänzlich geschieden, so dass leider von dem einen Ge- 
e zu dem andern hinüber der Blick nicht geworfen wird, so 
lig solches auch ist. Alle diese einzelnen Gegenstände und 
ilehungen nun, deren sich noch viel mehrere auflinden Hessen, 
nen allerdings bei verschiedenen Anlässen behandelt werden, 
angen' dann aber dort vielleicht einen reichlich so grossen 
aufwand , als sie in einem näher zusammenhängenden Vortrage 
rdern würden. Dazu würde es auch leicht dem Zufall anheim- 
eben bleiben, ob diese zum Theil so wichtigen Parthieen 
'all im Gjmnasiaicursus ihre Berücksichtigung flkaien oder 
t; und endlich wäre, wenigstens wenn der Geschichtsunterricht 
der gewöhnlichen Weise und nicht etwa in einer Methode, 
ei die Kenntniss aller Hauptdata vorausgesetzt, die wichti- 
tn Puncte aber in einer vergleichenden und allgemein über- 
tlichen Weise behandelt werden, leicht die Gefahr vorhanden, 
I dasjenige gänzlich aus dem Gymnasialunterrichte verschwinde, 
. doch so recht den Kern desselben auszumachen bestimmt Ist. 
Auffassung der alten Welt ist nicht so leicht und einfach, 
es bisweilen scheint; das Gepräge der alterthümlichen Mensch- 
ist bei alier Schärfe und Reinheit doch so eigenthümlich und 
nd verschieden von der modernen Art, dass eine auf richtige 
mng und lebendige Wiedererzeugung gerichtete Thätigkeit 
t entbehrt werden kann. Sonst dürfte leicht auch den freien, 
iftlichen wie mündlichen, Uebungen der Gjmnasialschüler der 
ie und reichhaltigste Stoff oder wenigstens die Anleitung 
!iner erfolgreichen Behandlung desselben entzogen sein. 

Das Wesentlichste, was mithin als die Aufgabe einer sol- 
i Lection betrachtet werden könnte, würde Folgendes sein: 
ilderung des Schauplatzes der alten Welt, Einflüsse des Bo- 
I , Klimas u. s. f. auf die Geistesentwickelung und practische 
^nthümlichkeit ; politische und bürgerliche Alterthümer in Um- 
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^~~^ w» """' Jle foriMle Bildnng, die allaei- 
^M • Entwlckelnng' aller g^eiatl^en Kräfte and 
***% -e oder hauptsächlichste Endziel alles hftheren 
^**^ iah, koDnte es als eine leichtere Anr^abe 
^^i^a CB Forderung- des oon multa, sed ninltam 
'^ta^l male hatten die Wissenschaften sich von dem 
*^k^ ''eme gehalten, die classlsche Bildung' war die 
Ma^^ .ch bis zu einem gewissen Grade unentbehrliche 
^h^^ das akademische Fachatudlum , weun es auch 
1^^^ dafür galt, dem Menschen eine seiner würdige 
^^^ ? lo geben. Dem Geiste des Menseben schien 
»^ li^en Zeitabschnitt hindurch von Gott die Aut- 
^^^ sein, seine Kraft und Sch&rfe, seine Klarheit 
7^^ chftpfen; es war die Zeit der Höhe unserer na- 
^^^ r, es war die BlUthe unserer In die ganze Zeit- 
*^^ lendlg eingreifenden Philosophie, die Melster- 
^^ Gedanken, and die Herrschan fiber Form and Rede 
^^ den GIpfelpunct erreicht. Da mnsste denn auch 
^^ die formale Richtung herrschen usd das Können 
S^ ^ten Vlrtuoslt&t gesteigert werden; aber das Kön- 
^^ nnd leer, wird arm und matt, wenn es nicht In 
>^ s-ldnellen Geiste einen In sich welchen nnd frucht- 
^^ det, an dem es seine Krkfte Oben, seine BlDthen 
^^ L'n Frnchtkelnen begaben und du Strön« seines 
».^ or Stockung nnd Tod bewahren kun. Du KOnen 
«^ IX Terkchtllch auf du Wissra geblickt, ikor ia» 



*^J^ Ist Versau Blimg der NorddeuUchen SohnlmlüUiff. 
^> dauelbeThsnagokalleiie V«rlrag, den "~ 
l^^i;, Itt hier nacluuli augatuhrl und dw 
^^^n der JliKcbcMt 18M. H. 4. S. 4SI 
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rissen und Parallelen, das Leben In Staat und Familie, in Lit- 
teratar und Kunst; Charakteristik der Sprache und Litteratar, 
Hervorhebung' der bedeutendsten Geister und möglichst genaue 
Zeichnung derjenigen Schriftsteller, die in den Kreis des Gjm- 
nasialunterrichts fallen; endlich eine Darstellung des Wesens der 
antiken Religion und historische Uebersicht der Mjthenbildung. 

Allerdings fehlt für eine solche Behandlung augenblicklich 
noch die litterärische Beihttlfe als geeignete Grundlage vdllig; 
der Lehrer würde sich also selbst Entwurf und Ausführung an- 
zulegen haben. Aber auch so darf unsere Empfehlung auf kei- 
nen Fall unbedingt und unter allen Umständen gelten; es gehört 
eine von warmer Liebe und lebendiger Kenntniss des Alterthums 
durchhauchte, anregende Persönlichkeit des Lehrers; es gehört 
eine gute, mit den verschiedenen Phasen des Alterthums schon 
bekannte, mit den wesentlichsten Quellen zum Studium desselbea 
ziemlich vertraute, endlich mit Neigung zu ernster und gründlicher 
Forschung ausgerüstete Gjmnasialclasse dazu. Der Vortraip 
inüsste wesentlich akroamatisch (vielleicht bisweilen, nanientlidi 
beim römischen Alterthume in lateinischer Sprache gehalten) seh, 
w^mit regelmässige Repetition oder vielmehr freie Reproduction und 
eingereihte Erkundigung nach den Kenntnissen und Fortschritten 
der Schüler nicht ausgeschlossen wäre. Alles wird darauf an- .. 
kommen, die Jugend mit warmer Theilnahme und lebendigen L 
Interesse für das so dargestellte Alterthum zu erfüllen. ^ 
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XIV. 

Heber die EiDfOhrang unserer Jugend in das Aitertlinm. ') 

In einer Zeit, wo man die formale Bildung, die allsei- 
ti^te und schärfste Entwickelang* aller geistigen Kräfte and 
Gaben für* das einsig'e oder hauptsächlichste Endziel alles höheren 
Scknlmiterrichts ansah, konnte es als eine leichtere Aufgabe 
erscheinen, der alten Forderung des non mnlta, sed mal tum 
nachzakommen. Damals hatten die Wissenschaften sich von dem 
Leben in weiterer Feme gehalten, die classische BHdung war die 
tüchtigste , aber auch bis zu einem gewissen Grade unentbehrliche 
Vorbereitung fflr das akademische Fachstudium, wenn es auch 
daneben allerdings dafttr galt , dem Menschen eine seiner wttrdige 
allgemeine BUdung zu geben. Dem Geiste des Menschen schien 
einen nicht geringen Zeitabschnitt hindurch von ißott die Anf- 
gabe gestellt zu sein, seine Kraft und Schärfe, seine Klarheit 
und Tiefe zu erschöpfen; es war die Zeit der Höhe unserer na- 
tionalen Litteratnr, es war die Blüthe unserer in die ganze Zeit- 
entwickelung lebendig eingreifenden Philosophie, die Meister- 
schaft über den Gedanken, und die Herrschaft Aber Form und Rede 
hatten bei uns den Gipfelpunct erreicht. Da musste denn auch 
in den Schulen die formale Richtung herrschen und das Können 
bis zur möglichsten Virtuosität gesteigert werden; aber das Kön- 
nen bleibt öde und leer, wird arm und matt, wenn es nicht in 
demselben individuellen Geiste einen in sich weichen und frucht- 
baren Stoir findet , an dem es seine Kräfte üben , seine Blüthen 
mit immer neuen Fruchtkeimen begaben und das Strömen seines 
Lebenssaftes vor Stockung und Tod bewahren kann. Das Können 
bat nur zu oft yerächtlich auf das Wissen geblickt, aber das 



1) Der in der Versanmiiang der Norddeutschen Schalm&nner zn Gläck- 
Stadt 1845 über dasselbe Thema gehaltene Vortrag, dem nicbts Schriftliches 
Zürn Grande lag, ist hier nachmals aasgefuhrt and darauf mit einigen 
Aaslassangen in der MitteUchule 1846. H. 4. S. 481 — 503. abgedruckt 
worden« * 
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Wissen nicht selten dem Können mit einig'er Bescbämang* g'e^en- 
ttber gestanden. Aber allmählich ist die Zeit eine andere g>ewor- 
den und hat , die Einseitigkeit überwindend , dem ganzen Umfange 
geistigen Lebens das gebührende Recht eingeräumt. Der tiefe 
Inhalt der Wissenschaften ist in einem früher nicht geahnten Maasse 
berrorgetreten , alle Gebiete der Natur und des Lebens, der 
Wissenschaft und der Kunst haben sich einer eifrigen und uner- 
müdeten Erforschung geöffnet und dieselbe mit den reichsten 
Resultaten der umfassendsten Art belohnt; endlich hat das Leben 
eine Macht bekommen, einen universellen, Alles beherrschenden 
Eiofluss, wie es vielleicht niemals, so lange als die Welt steht, 
selbst nicht in jenen frischen blühenden Zeiten hellenischen Lebens^ 
gehabt hat. Und davon sollte die Gelehrtenschule unberührt 
geblieben sein? Ich denke, so wenig, dass ihre Aufgabe und 
Bedeutung vielmehr wie unvermerkt eine ganz andere geworden 
ist. Thun wir einmal einen stillen Blick rückwärts: diese Anstal- 
ten jetzt und vor 300 Jahren! wie ganz anders ihre StellaD^ 
und Bedeutung ! Aber wie sollte es auch kommen, dass, während 
alles, was dem Kreise organischen Lebens angehört, seine Ent- 
wickelung und Geschichte hat, einzig und allein diese, eine so 
wichtige Quelle und Trägerin höheren geistigen Lebens, dersel- 
ben nicht unterworfen wäre? Sie ist in einen zum Theil recht 
harten Conflict mit der Zeit gerathen, aber nicht alles, was 
diese auf der Oberfläche ihrer \^'ellen trägt, hat wahres Lehen 
und ist mehr als Schaum und werthloses Kraut; sie hat darum 
eben so wenig durch die Zeitstimnien sich bethören oder irre 
machen zu lassen, als sie sich der fortgehenden allgemeinen Be- 
wegung des Geistes widersetzen darf. Sie Ist ein Baum, der 
In dem Boden der Gegenwart wurzelt, der alljährlich neue Aeste 
und Zweige treibt, aber auch wilde Reiser, die eine sorgsame 
Hand von Zeit zu Zeit mit behutsamer Schonung entfernen muss. 
Den tieferen, wahren Bedürfnissen der Gegenwart muss die Ge- 
schichte sich fügen und folgen, Ihre Forderqngen im Verhältnisse 
zu den wachsenden Mitteln steigern und erweitern, zumal wenn 
dieselben mit der innersten Natur des Geistes in Einklang sind 
und die Leistungen der Vergangenheit nicht geschmälert, sondern 
bereichert in sich aufnehmen. Wir erkennen hieraus die eigent- 
liche Stellung und Natur der Gelehrtenschule; ihr Lebensoden 
ist nicht die Wissenschaft^ sondern die Erfahrung , ihr Stoff nicht 
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die Ge^nwart, sondern die Vergangenheit, Ihre Form nicht die 
systematische 9 sondern die historische (synthetische), ihr Ziel nicht 
Erkenntniss, sondern Bildung*. Sie ist nicht stufenweise , sondern 
wesentlich von den akademischen Lehranstalten unterschieden ; diese 
haben es mit dem Neben- Durch- und In- Einander der Idee, 
sie aber mit dem Nacheinander fortschreitender Entwickelung zu 
thun, diese beginnt, wo jene aufhört, nemlich auf der gegen- 
wärtigen Entwlckelungsstufe des Geistes und der Wissenschaft; 
jene übt ein Schöpfen aus der Tiefe, diese ein Nehmen aus der 
Höhe, jene durchdringt und erzeugt ihren Stoff, diese lässt sich 
von dem ihrigen durchdringen und befruchten. Darum hat auch 
die Gelehrtenschule alles eigentlich und formell Wissenschaftliche 
durchaus von sich fern zu halten, ohne darum den schönsten Stoff 
der Wissenschaften, wie er sich historisch in dem Fortgange 
der geistigen Entwickelung hervorgebracht hat, irgendwie zu 
entbehren. Unseres Wirkens Aufgabe, sagten wir, ist Bildung^ 
wenn wir aber bilden, so soll eine Gestalt entstehen, sei es dass 
wir das Innere des Geistes im Aeusseren darstellen, oder ein uns 
Aensseres und Gegenständliches in unsern Geist aufzunehmen und 
ihm zu assimiiiren haben. Wir halten ferner fest, dass auch die 
Entwickelung der Menschheit ein Organisches, ein Stetiges, ein 
dem Ziele höherer Vollendung unaufhaltsam Entgegenreifendes ist, 
ob wir gleich oftmals die Wegej Mittel und Gründe des himmlischen 
Erziehers eben so wenig verstehen, als das Kind zur Zeit immer den 
Vater oder der Schüler den Lehrer versteht. Diesen grossartigen 
Gang und Plan, den die Menschheit gegangen ist, sollen auch 
wir In unserer Entwickelung gehen, wir sollen in unserer indivi- 
duellen Ausbildung die allmählich gereiften Früchte des Geistes, 
wie er durch alle seine Perloden und Phasen hindurch geworden 
ist, nicht bloss brechen sondern auch geniessen, und mit rascher, 
concentrirter Energie in unserm Innern eine Gestalt desselben aus- 
prägen. Hiermit erhellt von selbst die ausserordentliche Bedeu- 
tung einer in solchem Sinne gefassten Geschichte für die Gelehr- 
tenschule; dieselbe muss entschieden in den Vordergrund treten 
und T:on ihrem Standpuncte aus, ich möchte fast sagen, alles des 
Denkens und Redens Würdige betrachtet werden. Natürlich aber 
nehmen wir. hier die Geschichte nicht in dem engeren Sinne, wo 
sie den Wechsel und Wandel der Staaten und Völker, die Zer- 
rüUmgen der Sitte und die Wuth der Kriege, den Bestand der 
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Verfassiingeii und dfe Blütlie der Bildung in politischer und CaU 
iurg^eschichte zusammenfasst ; wir verstehen sie vielmehr als den 
Inbeg^riff menschlicher Bildung nach der g'esaniniten reichsten Ent- 
Wickelung, deren sie fähig ist, als die in allen ihren Factoren 
explicirte höchste Potenz geistiger Enipfängnlss und Wlederer- 
aeugung, wovon Sprachen und Wissenschaften, Lltteratnr und 
Kunst Im Laufe der Weltgeschichte das tiefe Gepräge liefern. 
In diesem Sinne soll der gebildete Mensch, der berufen Ist, seinen 
Gesichtskreis über die Gegenwart und nächste Umgebung' aus- 
zudehnen, alle die verschiedenen Stadien der Geistesbildung*, die 
der Standpunct der einzelnen weltgeschichtlichen Nationen g^ewesen 
sind, In seinem Geiste durchwandern und, auf keiner derselben 
stehen bleibend , vielmehr sie als BlQthen und Fruchtkelrae höherer 
Geistesentwickelung* sich aneignen. Der gebildete Mensch hat, 
wenn er die Schule, von der wir hier handeln, betritt, die bunte 
in Naturschöpfungen, sich flberbletende Welt morgenländischer 
Phantasie bereits In der Feen - und Mährchenwelt seiner eigenen 
Kindheit überwunden, sein Standpunct Ist vielmehr eig'entllch der, 
wo der Geist seiner selbst bewusst wird , sich In seiner Welt 
und Umgebung zurecht findet; man wird Ihn daher gern vorwärts 
gehen lassen und ihn erst dann, wenn er selbst fester und hei- 
mischer darin geworden Ist, zurückführen In das Kindesalter des 
menschlichen Geistes nach Indien und Aegjpten, und auch dann 
nur einmal zu einem kurzen und flüchtigen Einblicke. Vor allen 
Dingen soll er jetzt verweilen bei dem Volke, das an der Hand 
Gottes ging, aber auch bei den beiden grossen Völkern, die 
Gott Ihre eigenen Wege gehen Hess. Mit jenem soll er wan- 
dern in das Diensthaus nach Aegypten und in die Wüste, soll 
mit ihm jauchzen auf Zion, aber auch mit ihm trauern an den 
Wassern zu Babel, und in Allem soll er erkennen lernen die 
Wege und Abwege des eigenen Lebens und Strebens. Er soll 
das Räthsel lösen, das dem hellenischen Volke gestellt war, und 
In ihm die Fülle der Kräfte und den Relchthum der Gaben und 
Erzeugnisse schauen, deren die rein menschliche Geisteskraft ab 
solche fähig ist; er soll mit freudiger Liebe bei den harmlosei 
Schöpfungen der Kunst, der bildenden wie der redenden, bei dei 
Denkmälern der Geschichte und Weisheit verweilen, aber aack 
die Thatkraft und den Heldenmuth des Römers bewundem, der 
für Ein grosses Ziel alle seine Kräfte und Neigungen, Got nüd 
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Blut opfert y damit sein Vaterland Immer herrlicher werde. Aber 
was ist Geistesblathe und Thatendarst, was Ist aach die giän* 
sendste Entwickelaug der Homanität, was Ist selbst das schönste 
irdische Vaterland gegen das Wisi^en von der erlösenden Liebe 
und den Hung-er nach dem Brode des Lebens , gegen das reich 
entfaltete Leben einer durch Christum be^adig-ten gläubig'en 
Seele, g'egen das Erbtheil unserer himmlischen Berufung" und die 
ewige Heimath droben? — Das Chrlstenthum trat in die Welt, 
und damit eme Alles ttberwältig'ende g-eistige Macht, ein Sauer- 
teig', der alle Gebiete des Lebens zu durchdringen bestimmt war 
und diese seine rückwärts und vorwärts gehende Kraft gar bald 
an den Tag legen sollte. Nun sind alle Räthsel der Zeit ent- 
hüllt, die Bedeutung der Vergangenheit ist geoflTenbart wie der 
Sinn der kommenden Zeiten gewlesen; mit diesem Schlüssel, der 
auch den rechten Eingang in das Alterthum öffnet, treten wir 
getrost in die dunkelen und verworrenen Zeiten des Mittelalters, 
und sehen auch da ein wunderbares Licht, das uns hinüberge« 
leitet in die inhaltschwere Geschichte der letzten Jahrhunderte 
und damit In die Zeit, deren Kinder wir selbst sind und in der 
wir in einem höheren Sinne uns zurechtefinden und helmisch machen 
sollen. 

Das ist der Gang durch die Geschichte, den der gebildete 
Mensch gehen, dessen Entwickelungsstufe er Innerlich durchleben 
soll. Ein solcher Gang gleicht dem Blicke eines Wanderers von 
einer Höhe hinunter auf ein unermesslich weites Ackerfeld, auf 
dem die verschiedensten Fruchtarten und Pflanzen neben einander 
wachsen , wo ein Gewächs das andere überschattet und verdrängt, 
Unzähliges frucht- und spurlos wieder verschwindet, Anderes 
der Erde seinen Samen wiedergibt und sterbend neues Leben 
erzeugt, wo hier silberhelle Quellen aus dem tiefen Schoosse der 
Erde emporsteigen, dort gewaltige Ströme rauschen und ihre 
rollenden Fluten dem Meere zutragen, hier die Auen grünen, 
dort Berge und Felsen sich emporthürmen; so wenig aber dem 
mhigen Beschauer bei allem bunten Wechsel, bei allem Un- 
schwnnge, darin die Erde um sich selbst und um die Sonne sich 
bewegt, das Einzelne sich entziehen kann: so wenig gehen die 
Weltgeschicke im Strome der Zeit unter, nur die nächste Um- 
gebung am Fusse des Berges verbirgt sich ihm, c(te Gegenwart 
ist keime Bildungssphäre für den CfeisL 
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Es erhellt wohl mit Leichtigkeit, was denn nun auf solchem 
Wege nach seinem ans positiv und historisch ttberlieferten Um- 
fange und Inhalte als besonderes Bildnngsniittel der Jugend zu 
solchem Zwecke an- und auf7.unehmen ist. Die von einem Volke 
irgendwie überlieferte geschichtliche Kunde ist kein ausreichender 
Stoff dazu; sein Leben muss geistig in Werken der Litterator 
auch der Kunst ausgeprägt sein, aber nnr die Werke der Lit- 
teratur können für die Jugend sich eignen. Aber der mensch- 
liche Geist hat seine Gaben auch zu menschlicher Entwickelong 
empfangen; wie den Knechten von dem Herrn des Himmelreichs 
die Centner zugetheflt werden, einem jeglichen nach seinem 
Vermögen (Mu 25, 15.), so sind auch unsere Gaben und Fähig- 
keiten zwar In den Dienst eines höheren Berufs gestellt, aber 
dennoch der eigenen Entwickelnng und Ausbildung durch die von 
Gott geliehene Kraft eben so empfänglich als bedürftig, voraus- 
gesetzt, dass sie dem angegebenen endlichen Dienste nicht ent- 
zogen werden. Neben dieser, oft freilich mit Ihr eng verschlun- 
gen, geht eine andere Führung her, Ich meine die der unmittel- 
baren Gnadenwirkungen Gottes an den Seelen der Menschen, 
denen, der Erzieher doch auch an seinem Theile entgegenzukom- 
men hat , so dass er dem oft wenigstens zur Zeit nur noch leisen 
Zuge der Gnade für die kräftige Aneignung und baldige Befruch- 
tung eine grössere Folie unterzubreiten suchen muss. Der Herr 
ziehi uns zu keiner Zeit allein oder auch nur vorzugsweise für 
das Ziel des Erdenbürgers heran ; unsere höhere Bestimmung wird 
nie vergessen, darum sollen auch wir ihrer besonders eingedenk 
sein. Ehe wir aber In Christo von dem heiligen Geiste uns kön- 
nen erleuchten, heiligen und führen lassen, bedarf es für uns noch 
manches besonderen Weges. Ein unvergleichlicher Spiegel dazu 
ist die Geschichte des alten Bundesvolka, wie sie in den Urkunden 
des A. T. vor uns liegt, eben deshalb auch eine nicht genu^^ 
zu preisende, wenn auch keineswegs genügend benutzte, uner- 
schöpfliche Fundgrube für die rechte Erziehung der einzelnen 
Seele zum Gottesreiche. Das auserwählte Volk durchlief an der 
Hand des Herrn alle Stadien und Alter des Lebens und wurde 
ein Vorbild des irdischen wie des ewigen Gottesreichs. Aber die 
auf dem Standpuncte des A. T. stehende Seele ist der Erlösung 
dem Keime und der Kraft nach schon theilhaftig geworden; der 
Herr aber holt sich seine Beute so gern aus dem Reiche der 
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Welt and will die am liebsten, die mit allen menschlichen Gaben 
nnd Kräften am reichsten ausgestattet sind. Diese Seite suche 
man nicht bei dem prophetischen, sondern bei dem poetischen 
und dem practischen Volke der Vorzeit, nicht bei den Eraväten, 
sondern bei der Jug'end und dem Alannesalter der Weltg^eschichte. 
Darum g'rade hat Gott dle>se so überaus reich ausgestattet, damit 
an ihnen alle folgenden Geschlechter das Licht menschlicher Er- 
kenntniss anstecken könnten und hat ihnen vor allen Dingen wie- 
der das Werkzeug gegeben, das der Talismann des Geistes, 
die Wttnschelrulhe des Gedankens ist und wie mit einem Zauber- 
scUage die Enden der Erde , die Fernen der Zeit und die Gegen- 
sätze des Sinnes in den lebendigsten Verkehr und In die stan- 
nenswttrdigste Einheit versetzt, das Wart meine ich; und darum 
soll und wird das Wort auch ili aller höheren und edleren Schul- 
bildung Anfang, Mitte und Ende bleiben, woraus, wodurch und 
wozu alle Ihre Thäligkeit sich ergeht. In so fern wird auch die 
gegenwärtige, erweiterte Gestalt unserer Aufgabe das frühere 
formale Princip nicht zu verachten und auszuscheiden, vielmehr 
willig In sich aufzunehmen haben. Das Wort selbst aber kann 
nun wieder noch auf dreifache Art bildend und gestaltend wirken, 
und macht darnach jedes Mal einen besonderen andern Theil der 
Bildungsthätlgkeit aus. Es ist nemlich ja einmal der Vermittler 
alles Unterrichts überhaupt, es ist also das lebendige Wort des 
Lehrers^ womit und worin er an den Schülern arbeitet, und ge- 
wiss wird , je schöneres Gepräge reichen Geistes darin ron 
Gott dem Einzelnen verliehen ist, um so grösser auch der Segen 
der Whrksamkeit sein ; allein wenn der Gymnasialunterricht dieses 
Rüstzeug seines Kampfes mit allem Unterrichte gemein hat, ge- 
nlesst es durch die grosse Nahrung und Befruchtung seines Geistes 
mit dem in den Ihm ganz vorzüglich überwiesenen sprachlichen 
Urkunden liegenden Schatze noch einen besondem Vorzug. Weiter 
ist dann aber der unberechenbare Gewinn dieses in unübertrof- 
fenen Denkmalen geistiger Grösse niedergelegten Wortes der 
zweite Gewinn, den man nur ganz einfach aufzuthun braucht, 
um seinen Kern und Gehalt nützbar zu machen. Es Ist endlich 
die 80 natürliche, aber auch so nothwendige Aufgabe, dieses 
Wort sammt dem beseelenden Geiste nicht bloss in sich auf- 
zunehmen und seinem Geiste zu assimillren, sondern auch in le- 
bendiger Kraft wieder aus sidi zu erzeugen. Dazu ist das 
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Wort uns eine so ^osse Gabe ond in dem Worte baben wir niclit 
etwa eine abg'ezog'ene , ihrem Inhalte mehr oder wenig'er fremd- 
artige Form 9 sondern vielmehr den reinen nnd völlig^en Inhalt 
nach seiner ganzen reichen Entraltung selber nnd grade nirgend 
ist das mehr der Fall als eben in den Sprachen und Litteraturen 
des darum mit Recht so genannten ciassischen Alterthums. Das 
in ihm sieb bewegende Leben wird unser werden, wenn wir mit 
angestrengter Kraft die drei Wege gehen, die mit dem Worte 
gegeben sind, dass wir einleiten durch und in dasselbe, dass 
wjr es auslegen und dass wir es anwenden oder wieder erzeugen 
(Introduction , Interpretation, Reprodnction). Das sind denn auch 
in Wahrheit die drei Hauptstflcbe im ganzen Haushalte einer 
Gelehrtenschule, und sie wird um so segensreicher wirken und 
sich der ErfQllung ihrer höchsten 'Aufgabe nähern, je mebr diese 
drei alle in den engsten Zusammenhang und die lebendigste 
Wechselwirkung mit einander gesetzt werden. 

Zu der eigentlichen Einleitung oder Einführung In das 
Alterthum rechne Ich natflrlich mehr als man gewöhnlich darunter 
Fcrsteht, und namentlich muss der ganze historische Unterricht, 
in so weit er das Alterthum betrifft, hierher gezogen werden. 
Ich wünsche, wie in diesem ganzen Unterrichte, überhaupt durch 
lebendiges Zusammenwirken aller Kräfte und Aufgaben das ersetzt 
werden muss, was sonst so oft ein immer gesteigertes Maass 
Yon Zeit In Anspruch genommen hat, so auch besonders zwischen 
dem Geschichtsunterrichte und der einschlagenden Leetüre ein 
möglichstes Ineinandergreifen , weil dadurch diese eben so sehr 
belebt als jener anschaulich und eindringlich gemacht werden kann. 
Man benutze zu diesem Ende schon auf den untersten Stufen den 
Cornelius zur Ausführung biographischer Gemälde, zu denen er 
so treffliche Skizzen liefert, und lasse etwas später selbst dei 
aus sprachlichen Gründen oft verschmähten Justin nicht ausser 
Acht un2 steigere diess bis zu der obersten Classe hin In um- 
fassenden Zeitgemälden, zu denen Tacitus und Thncydides se 
anziehenden Stoff liefern, aber auch selbst die attischen Redner 
dne stille Nöthigung enthalten. Geschieht dieses, so bedarf es 
mancher besonderen Stunde nicht, die sonst mit Recht die histp-» 
rlschen Disciplinen mehr für sich In Anspruch nehmen würden. 
Was bliebe denn aber eigentlich darnach die Aufgabe der Ein- 
Ifttottg? Sie ist einmal eine weitere und bat die Einfübrong ia 
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das g'anae Alterihuni zum Zwecke; sie ist aber auch eine engere 
und sucht auf dem Bcnlen des einzelnen Schriftwerks zu orientiren. 
In der ersten \l>i8e gr<^hören wohl ausser der im Geschichtsunter- 
richte yorkommenden Behandlung' des Alterthums schwerlich beson- 
dere Lectionen hierher, es sei denn, dass man auf der obersten Stufe 
bei schon grösserer Bekanntschaft mit dem Alterthume und bei 
den selbständigeren Studien, welche die Schaler zur Erkenntniss 
desselben durch Lectflre und llülfsschriften machen kfinnen, Raun 
dafür finde. Man kann nun freilich wohl nicht leugnen, dass bis 
jetzt durch den geschichtlichen Unterricht eine genügende Vor- 
bereitung und Beihülfe zur Einführung in das Alterthum nicht 
erreicht, ja zum Theil gar nicht beabsichtigt worden ist, weil 
man theils diesen Unterrichtszweig nach Zweck- und Wesen für 
sich betrachtete, ohne ihn mit dem Ganzen in Verbindung z« 
bringen, theils aber auch noch immer eines recht geeigneten 
Führers als Grundlage und Studienbuch entbehrte. Als rechte 
und unerlässliche Vorbereitung für die Geschichte eines Volks 
dient eine genaue Kunde seines Landes, wobei natürlich alles 
dasjenige am stärksten hervorgehoben werden muss , was auf den 
geistigen und siitllchen Charakter seiner Bewohner von wesent- 
lichem Einflüsse Ist. In diesen Geschieh tsstoif selbst aber gehört 
mit allen Zweigen der Cultur auch die Litteratur hinein, über 
dto mindestens in so weit eine Uebersicht hier gegeben werden 
mnss, als die Schriftsteller mehr oder weniger nicht blos ihrem 
Leben , sondern iiuch ihrem Geiste und Charakter nach mit ihrer 
Zeit in naher Wechselwirkung stehen, worüber eine Nachwel- 
sang für das lebendige Erfassen ihrer Geisteserzeugnisse beson- 
ders lehrreich ist. Es würde eine für die Schule durchaus un- 
geei^l^te Betrachtungsweise sein, wenn man eine Gattung der 
Litteratur durch alle ihre Entwickelungsstufen hindurch, wobei 
die Namen ihrer yorzüglichsten Bearbeiter nur die fast zufälligen 
Träger der nach einem inneren Naturgesetze des Geistes sich 
entwickelnden Fortschritte und Eigenthümlichkeiten wären, wissen- 
schaftlich-systematisch verfolgen wollte; das gehört für die 
Universität: die Schule hält vielmehr die historischen Persönlich- 
keiten fest, zeigt wie dieselben durch Zeit und Umgebung ge- 
worden sind, wie sich in ihnen die litterarische Aufgabe gebil-? 
det hat, mit welchen Hauptpersonen des politischen Lebens sie 
in ttäberem oder entfernterem V^erkehr gestanden; diess Alles 
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aber nicht in wissenschaftlicher Tiefe und Ausfahrliohkeit, yiel- 
mehr oft nur durch Hervorhebung' einig'er besonders wichti^r 
Personalien. Das besondere Schriftwerk aber mit den tibri^n 
Erzeugnissen derselben Gattung' in Beziehung* zu setzen, bleibe 
der besonderen Einleitung* in die Lectüre rorbehaiten. •— Neben 
der Litteratur ist auch der Cultur im weiteren Sinne zu gedenken, 
der Religion und Kunst , der Verfassung* und des bttrg*erlichen 
Lebens, doch nur in so weit, als es wirklich von einer g^eschicht- 
liehen Bedeutsamkeit ist und sich nicht etwa auf die Befriedignoir 
einer gewissen litterarischen Neugierde beschränkt, der fiberall 
kein Vorschub geleistet werden darf. Man könnte freilich hie- 
gegen den grossen Umfang einwenden, dem eine fruchtbare und 
erfolgreiche Behandlung des Geschichtsunterrichts unterliegen 
müsse; doch fürchte ich diese Gefahr in Wahrheit nicht, thdb 
weil man in den ächtbarsten neueren Lehrbüchern schon dieses 
Alles in den Kreis desselben hineingezogen sieht und alle beson* 
deren Lectionen dafür wegfällig sein würden, theils weil man 
yon andrer Seite durch die sorgsamste und strengste Auswahl 
des für die Mittheilung geeigneten Stoffs solcher Gefahr jeden- 
falls vorzubeugen die Pflicht hat. Grade hiefür aber müsste ein 
solches Lehrbuch von besonderem Werthe sein, weil es den 
Geschichtslehrer sonst gar zu schwer werden will den unermess- 
lich reichen Stoff dergestalt zu beherrschen, dass er das nadi 
Alter und Standpunct Wünschenswerthe aus dem ganzen Schatze 
genau auszuwählen im Stande ist. Wer, dem diese so schwie- 
rige Aufgabe im Schulunterrichte zu Theil geworden ist, wollte 
sonst nicht willig eingestehen, dass es eine vüllige Sache beson- 
derer Vorliebe und Neigung, eigenthümlfcher Richtungen und 
Studien, selbst der zufälligen Quellen und Hülfsmittel i|^, die 
der Lehrer bei dem Unterrichte zur Seite hat, in welchem Maasse 
und mit welcher Auswahl er das geschichtliche Material dei 
Schülern zutheilt. Diesem Uebelstande wäre vorgebeugt und des 
Lehrers Arbeit wesentlich durch einen sicheren Führer in eine« 
solchen Lehrbuche, wie es bezeichnet worden ist» erleichtert 
Doch soll damit dem Zwange , womit etwa ein bestimmtes Lehr- 
buch der Art auf höhere Anordnung yerfasst, demnächst appra- 
birt und in allen Schulen gleichmässig eingeführt würde, eben 
80 wenig Vorschub geleistet werden , als das nur zn oft Jetit 

wieder 
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wieder aafUnchende Sireben, die Methode den Unterrichts va nnl- 
formiren ond dadurch wo möglich auch von dieser Seite her das frische 
und selbständige Leben der Jagend za nivelliren , Irgend eine aoch 
nor scheinbare Uniersiütaung oder Anerkennung erfahren darf. 

Die besondere Einführung in die Leetüre der alten Classf- 
ker Ist von ungemeiner Wichtigkeit, darf aber durchaus nicht 
auf eine Einleitung in dem gewöhnlichen Sinne sich beschrän- 
ken, umfasst vielmehr denjenigen Theil der Interpretation Ober- 
haupt, welcher den Zusammenhang des Schriftwerks mit Leben 
und Geist des Verfassers wie der ganzen Zelt, in der es ent- 
standen, nachzuweisen hat. Soll diess aber mit einigem Erfolge 
geschehen, so Ist es unerlässlich , diejenigen Winke und Bemer- 
kungen vorauszuschicken, die die Aufmerksamkeit des jungen 
Lesers spannen und sein Interesse fesseln, ohne dasselbe zu 
überreizen oder Erwartungen zu wecken, hinter denen der nach- 
malige Eindruck zurück bleibt. Die Aufgabe solcher Einleitung 
beschränkt sich also auf eine kurze Nachweisung: a) die Eigen- 
thümlichkeit des Schriftstellers in Bildung, Geist und Charakter^ 
so wie des Einflusses seiner Zeit und Umgebung auf ihn und 
seine Arbeit; b) der Verbindung, In welcher das litterarische 
Erzeugniss desselben mit anderen derselben Gattung vor und nach 
ihm steht, seiner künstlerischen Natur und Würdigung; c) der 
Bedeutung, des Inhalts und Umfangs, wodurch sich der von dem 
Schriftsteller behandelte Stoff auszeichnet und um dessen willen 
er dem jugendlichen Leser in möglichster Frische, Gründlichkeit 
und Lebendigkeit vor die Seele geführt werden soll. 

Der Uebergang aus dieser Aufgabe in die zweite, die der 
Interpretation j Ist leicht und unvermerklich ; gar oft werden sich 
tie Grenzlinien zwischen beiden gar nicht unterscheiden lassen. 
Wir treten aber damit in das Hauptgebiet des gesammten Gjm- 
Baslalunterrlchts, In den grössten und einflussreichsten Theil sel- 
Ber Wirksamkeit« Der Lehrer kann hier durch Binschlagung 
einer richtigen Art eben so segensreich wirken als durch Fehl- 
griffe der guten Sache wesentlich schaden, nie aber den unver- 
kennbaren Gewinn zerstören, den die Leetüre und der stille Um- 
gang mit grossen geistigen Genien unwillkührlich auf jedes em- 
Ifknglicbe Gemüth ausübt. Der Interpret soll es sich zur Haupt- 
aufgabe stellen, den Schriftsteller möglichst ganz und voll, rein 
%d frisch auf den Leser wbrken zu lassen; er steht vor einem 
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reichen Gemälde, »nf welcbes ein be^ieri^es Ange ddiftnt; er 
sorgt dafür, dass das rechte Licht auf alle Theile falle, keiner 
durch irgend eine Ungunst verdunlcelt oder durch Unachtsamkeit 
trotz seines Werthes für das Ganze unbemerkt gelassen werde. 
Er weist sie auf die mancherlei Situationen , Scenen , Gruppen, 
Züge, die das Gesammtbild yoUenden; er sucht dieselben erst im 
Einzelnen deutlich zu machen , bringt sie dann In Zusammenhang 
mit dem Uebrigen, schreitet zu immer weiteren Kreisen Yorw&rts 
and wirft zuletzt emen Rückblick auf das Ganze« Der Interpret 
soll einzig darauf bedacht sein, sich baldmöglichst ontbehriich 
«u machen, er soll alle Aufmerksamkeit ron sich ab und auf 
den Gegenstand hin lenken, er soll also auch rerhflten, dass der 
Blick von demselben abschweife auf ein anderes Object hin oder 
das Nachdenken bei irgend einem, ylelleicht ganz äusserliches, 
Anlasse sich anderswohin yerliere oder In sich yersinke. Es M 
mit diesen Worten schon auf ylele VerIrrungen hingewiesen, bi 
die man leicht yerfallen kann und die wirklich oft begangen wer- 
den; aber keine scheint mir nachtheiliger und zerstörender aif 
den ganzen grossen Erfolg classischer Leetüre einzuwirken, ab 
wenn der Lehrer Anlass nimmt yon jeder zufälligen und unwe- 
oenUlchen Erscheinung, seine Lieblingsideen yorzutragen wU m 
mit denselben bald In die weiteste Ferne zu schweifen, yon w« 
die Rückkehr zum Schriftworte beinahe unmöglich wird, er mit- 
hin das eigenthümliche , auch in dem todten Worte so lebendig L 
und wirksame Gelsteserzeugniss zu einem blossen Vehikel be« ^ 
haglicher Expectorationen und zu einem Felde eigenen , wenn auek ^ 
noch so tüchtigen , Schaffens macht , auf welchem die rechtmässig I 
gewählte Grundlage entweder yerschwindet oder erstickt wird. ^ 
Die allerberedteste und eindringlichste Weise der Erklärung M 
gar oft die stumme, es wird daher biswellen wohl gethan seh, 
dem frei und fliessend in deutscher Mundart yom Lehrer wieder- 
holten* Stücke nichts weiter hinzuzufügen. Immer aber den InhaN 
des Oeleseneii recht lebendig yorzuführen und mit dem antikfi 
Leben, das in sich so abgerundet und durchdrungen war, ii 
Verbindung und Zusammenhang zu setzen. Wir müssen mit des 
Drama uns dergestalt In die attische Bühne yersetzen , dass AHM 
wie yor unsern Sinnen sich begibt; wir müssen mit dem CiMe 
Innigen Antkeil nehmen an den Schicksalen des gellebten Herr- 
scherhauses , aber auch gleich dem damdigen Zuschauer des freiei 
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Blick Aber die ^anse Entwlckelmi^ uns bewahren, mflgsen dem 
Swecke der beabsichtigten Täuschung g^emäss in Sophokles Elektn 
ib Ang^nzengen von Orest's Geschick an Krissas Strand wandern 
)der SU andrer Zeit dem Gang« der olympischen Spiele fol|^, 
len Uebon^en spartanischer Jflnglinge an den lorbeemmkräniten 
Ufern des Eorotas luschanen, hier an den Panathenäen ans den 
Cerameikos dnrch die Hermenstrasse ond die alte Barg^ Athens 
und 80 den weissen Marroorbaa der Propyl&en hinan sam schonen 
Parthenon, darf mit dem römischen Imperator rom Thore am 
Dircns dorch die heilig« Strasse bis zum Capitol g^ehen, am dieses 
ille Leben in seinen glänzendsten Momenten nnd Beziehungen 
inschanlieh aufzufassen. Doch nicht das allein: wir mfissen uns 
echt ei|^entl!ch mitten In das Volksleben stflrzen und an seinen 
rielseitig' bewegten Interessen innigen Anthell nehmen , wir missen 
nit den Handelnden Parthei ergreifen, mit dem Angeklagten Ins 
Bericht, mit dem Rathschlagenden in die Volksversammlung und 
Senatssitzung gehen. Ja auch in die elgenthamliche Denkungs* 
ind Empfindungswelse des Alterthums uns hineinversetzen, wobei 
ler oft so schroffe Abstand gegen alle modernen Lebensverhiit- 
lisee uns zu Hülfe kommt. Nicht selten wird efaie Gelegenheit 
Ich darbieten, wo die Anschauung der Natur, die Einwirkung 
ler Kunst, die Einflüsse mannigfaltiger Gemfithszustftnde und Lebens- 
inslchten in ihrer völligen Verschiedenheit von der durch das 
]!hri8tenthum umgestalteten Weltansicht klar und stark uns entg- 
egentreten, und der Interpret wird sich wenigstens elnzelnar 
indeutungen dabei nicht zu enthalten haben , je nach dem Maasse 
ler Fähigkeit und EmpfiUiglichkelt , die er in der Ihm überwiesenen 
Ingen Schaar vorauszusetzen berechtigt ist. Auch wird hier 
ihne die Gefahr d^r Ueberladung oder Ueberspannung viel zu 
errdchen sein, wenn für alle solche Mittheilung des Interpreten 
las Gesetz der Anschaulichkeit geschrieben und der Character des 
Plastischen oder Graphischen bewahrt wird; nur alles Nebulöse, 
k allgemeinen Umrissen und abstracten Gedanken Verschwimmende 
Ueibe Ja fem davon, es würde an sich schon dem Geiste des 
Atterthams widersprechen. Wohl aber ist der gereifte Schüler 
Mdg, ehe vom Schmerze versteinerte Nlobe von einer mater 
Morosa, den bei allem Relchthum darbenden Eros des Sokrates 
v«i der reichen, reinen Liebe, deren Triumphgesang beim Ap; 
Piilas ertönt, efaie sophokleische Klage über die Nichti^elt des 

15* 
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Lebens von der tiefen Wehmoth des g'ebeugten Sonders od«r 
einen platonischen von einem christlichen Beter unterscheiden aa 
lernen. Oder wer würde sich denn enthalten können bei Horaaens 
schöner Ode Pindarnm quisquis studet aemulari mit Schillers 
Macht des Gesanges eine nahe und lehrreiche Parallele zu sie- 
ben, oder bei den vor den Schrecknissen der Natur yerg^ossenei 
Thränen in der hora/iischen Ode an Virgils Schiff aum rechten 
Verständniss der sicci oculi an den weiten Abstand von der 
Wehmuthszähre zu errinnern, an Goethe's Wort ImTasso und an 
-Lord Bjrons herrliches Gedicht (die Thräne) anzuknQpfen? 

Wohl fragt es sich hiebei nun, wie weit das apraehUcke 
Verständniss zu verfolgen sei ? Es versteht sich ganz von selber, 
dass jede Schwierigkeit , die von dieser Seite her vorbanden ist, 
um in den vollen Sinn und Zusammenhang hineinzudring^en, noth- 
wendig hinweggeräumt werden muss. Aber in dem Worte, ii 
der ganzen sprachlichen Form mit dem Rcichthume von Bildungen, 
mit der Mannigfaltigkeit von Fügung und Stellung lie^t eine aof 
das Material der sprachlich vorgeführten Begriffe bei weiten 
nicht beschränkte Gedankenwelt» Gerade der sinnvolle, der g^edia- 
kenreiche Schriftsteller liebt es von der graden Heerstrasse des 
gewöhnlichen Ausdrucks abzuweichen, eben weil sich die ganie 
Zusammenstellung von Vorstellungen und Emp6ndungen, um die 
es sich nun zunächst handelt, in seinem schöpferisch lebendigei 
Geiste noch eigenthümlicb g>efärbt bat* Diese Abweichungei 
werden oft in hohem Maasse lehrreich sein, der Schüler aber 
wird schon um deswillen; darauf aufmerksam gemacht werdei 
müssen, damit er das allgemeine oder objcctiv Gesetzliche voi 
dem individuell Rhetorischen unterscheiden lernen; dabei aber 
würde es als ein gleich schweres Verg'ehen an dem Schriftsteller 
wie an der lernenden Jugend erscheinen, wenn man solches 
wollte eine blosse Abweichung nennen , ohne den ^eistig^n Inhall, L 
wenn auch nur in geringer Nuance beschlossen, daraus zu eat" 
wickeln, der eben dem denkenden Schriftsteller die Berechtigulf 
au dieser freieren Behandlung des Sprachgesetzes gibt. Ikt 
Lehrer wird aber auch bei dem reiferen Alter nicht umhin kömei ^^ 
aof das sprachlich Eigenlhümliche eines Schriftstellers überhaift 
hinzuweisen oder die verschiedenen Zeitalter an bestimmten Ridn 
Inngen kenntlich zu machen, zumal wenn die Ueberg'änge kd 
nichtijpen Umwälzungen des ganzen äusseren upd poIitbchM 
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Lebcitti 80 Mertliche and ioteressante sind, wie der Abstand des 
ciceronischen von dem ei^enthttmlicli ao^steischen Zeitalter, die 
kann dnrdi ein Menschenalter getrennt sind, was aber, wie die 
Geschichte der Jfln^sten Perioden unserer Litteratnr zur Genüge 
zeigt, fttr eine erhebliche Verschiedenheit im Gebiete geistige 
Zustände schon ein ganz genügender Zeitraum ist. Es wird hie- 
hei, um nur an ein Paar Beispielen das Gesagte näher kenntlich 
zu machen, die lose Satzverknüpf ung mit einem sic-ita beiai 
Livius der strategisch abgeschlossenen und voll gerundeten Periode 
eines Cicero entgegenzustellen, es wird nicht zu vergessen sein, 
wie Mittel und Ziel in der Auffassung mit einander vertauscht 
worden sind, wenn die Wörter des Gewöhnens vor Augusts 
Zeit den Gegenstand, worin die Gewöhnung stattfindet, als 
Mittel dieser Thätigkeit, später als ihr vorschwebendes Ziel be- 
handeln, welchem jene Thätigkeit sich nähert (assuescere n. 
s« w. mit Abi., später mit Dativ); es wird hinzuweisen sein auf 
die ibertragene Bedeutung, die allmählich die zunächst nur 
räamliche Verhältnisse bezeichnenden Präpositionen, wie sub, ex 
u. n. (s. FaM zu Lw. 21, 12.) nach einem natürlichen Ent-. 
wlckelnng^gesetze der Sprache erlangen» So bei römischen, so 
bei ^iechischen Schriftstellern ; wo man unter anderen den grossen 
Gewinn, den Homer für die Erkenntniss einer in ihrer Bildung 
begriffenen Sprache an deutlichen Kennzeichen und Spuren bietet, 
nicht unberücksichtigt, noch das Energische in dem sophokleischea 
Gebranche des Substantivs und Adjectivs , mit biswellen transitiver 
Bedeotong, nicht unerwogen lassen darf« Dless setzt dann aber 
aothwendig voraus, dass, wenn solchergestalt dem rhetorisch- 
Individnelien Character der sich innerhalb der allgemeinen Sprach- 
gesetze bewegenden Schriftsteller sein Recht wlederfährt, auch 
iict Grundtypus und die gesetzliche Basis der sprachlichen Ent- 
wickelung eines Volks nicht verabsäumt werden darf, vielmehr 
Jenem gegenüber nur um so strenger und schärfer festzuhalten 
bt Ans diesem Grunde sind besondere grammatische Stunden^ 
Wenn auch nicht in allen Classen oder in stehenden LecUonen, 
sdiwerUch zu entbehren, um so weniger bei dem gegenwärtigen 
Stande unserer grammaUschen Lehrbücher. So trefflich dieso 
lievlich an sich -auch sind und einen reichen Schatz gründlicher 
Belebmng darbieten: so fehlt ihnen doch nach einer, wie ich 
timbe anndmien zn dürfen, weit veihreitetcft- Ueberzeognag 
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praktbcher Erfakrang jene fttr das Bedtirfnias unserer Schalen 
nothwendig na erstrebende grosse Einfachheit and Ueberaichtlich- 
keit Es bedarf fttr unsere Zwecke eines sehr kanen Abrisses 
einmal der wirklich gesctzmässigen und zweitens der durchaos 
eigenthttmlitihen Bildungen einer Sprache; gewiss kann bei An- 
wendung dieser beiden Grunds&tze auch die Formenlehre, bi yiel 
grösserem Maasse jedoch die Syntax der alten Sprachen an eip 
ganz Bedeutendes vereinfacht und abgekttrzt werden , ohne dass 
man jedoch der tiefen und gründlichen Einsicht in die sianvolle 
Natur mancher Spracherscheinung, die durch die neaeisten For- 
schungen gewonnen worden ist, deshalb verlustig zu gehen braucht 
Nur mfissten auch noch die beiden Gesichtspuncte mit möglichst 
strenger Consequenz festgehalten werden: dass die sahlreicheii, 
weder etymologischen noch syntaktischen, sondern rein lexica- 
lischen Bestimmungen , die sich jetzt in unsere besten and gang- 
barsten Grammatiken sogar hineingeschlichen haben, Yöllig wieder 
ans diesem Gebiete als einem fremdartigen ausgeschieden werden 
mössen, und dass für die Anordnung des Ganzen eine einfache; 
aus dem Geiste der jedesmaligen Sprache selbst entlehnte Eintheilan^ 
und Gliederung gewählt werde. Zu dem ersten Puncto aähle Ick 
freilich auch alle diejenigen Regeln mit, welche lediglich dadorck 
entstehen, dass ein Wort mit seiner Bedeutung in eine andere Structer 
und Rection übergeht , wo mithin die Regel selbst nicht durch das 
Wort als solches, sondern durch seine Bedeutung bestimmt wird, 
weshalb auch nur diese überhaupt eigentlich maassgebend sein kaoB. 
Sollte man aber dennoch bezweifeln, dass eine einiger- 
maassen genügende und zur Auffassung eines Bildes vom Alter- 
thom dienende Kenntniss desselben durch die Leetüre gewonnen 
werden könne: so wäre darauf zu entgegnen, nicht bloss, dass 
eine auf einem beschränkteren Gebiete mit sinniger Liebe ver- 
weilende, öfter dazu zurückkehrende und sich mit gründlicher 
Vertrautheit darin heimisch machende Beschäftigung schon von 
da aus eine sichere und bessere Bekanntschaft mit dem Ganzes 
gewinnt, als ein flüchtiges Durcheilen ohne Rast und Wahl ver- L- 
sohafen kann; aber auch, dasa darch Concentration wie dard ^ 
Benutzung der Privatlectüre , auf die jede Schule y die In Ucbri- ^ 
gen ihre Zöglinge nur ja nicht mit vielerlei Gegenständen ni \ 
Arbeiten überladet, eben so gewiss rechnen soll als reclmcn darf) 
vMleleht mehr «rreidit werdna kau als man gewöhnlidi denkt. 
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Ick darf hier eioaial die Leetüre eines SchOlera mastem , der, 
mit mittleren geisUgen Gaben ausgerüstet, etwa von seinem 
nennten oder xelinten bis neunvehnten oder awansigsten Lebens- 
jahre die Schnlbahn durchläuft; ich nehme dabei allerdings ein 
Gjmnasium von 6 Classen an, was iwar in unserem Lande bis 
jetat noch eine seltene Erscheinung ist, wovon sich Jedoch ein 
gleicher Blaasstab ohne grosse Aufopferung auch auf kleinofe 
Anstalten fibertragen lässt , da die Schuket^ doch immer die nem- 
liehe bleiben wird) ich rechne auf die unterste Stufe 1 Jahr, 
amf die beiden nächstfolgenden Je V/t , auf die 3 höheren Je 3 
Jahre ak regelmässigen Lehrcursus« Ich bemerke dabei femer 
ansdrfidkllch , dass ich mich auf wirkliche Erfahrungen dabei stfitie 
und jedenfalls für alle wichtigeren Puncto darin mich entschieden 
dadorch leiten lasse, indem das allgemeine Maass dadurch ermit- 
telt wird, während die Auswahl selbst Ja gar leicht bei den 
verschiedenen Schülern eine verschiedene sein kann. Ich setse 
dabei endlich das Verfahren voraus , das den Schüler in dem Ver- 
ständnisse eines Schriftstellers erst in langsamer, mit seinen 
Eigenthfimlichkeiten vertraut machender Methode befestigt, dann 
aber durch rascheres Fortgehen und vielfachen Verkehr mit dem- 
selben ihn in seinem Verstehen und Erklären geläufig zu machen 
sucht. Dazu mag es besonders nützlich sein , wenn er angeleitet 
wird, unmittelbar nach Lesung eines Schriftstellers in der Classe 
ihn für die nächstfolgende Zeit zum Gegenstande seines Privat- 
fleisses zu machen und nicht eher von ihm zu weichen, als bis er 
mit ihm wirklich vertraut geworden Ist. Die Privatlectttre , wohl 
geordnet und In Zusammenhang gebracht mit Aet öffentlichen und 
dem ganzen Unterrichte, muss allerdings wesentlich zu Hülfe 
kommen, kann es aber auch, wo im Uebrigen (und auch hier, 
wenn irgend Gefahr droht) eine Ueberladung fern gehalten wird, 
die das Grab alles gedeihlichen Schullebens und aller fröhlichen 
Jvgendbildung ist. 

Der Schüler mag im Lateinischen auf der dritten Stufe von 
unten, im Griechischen, worin der Unterricht nätfirlich später 
beginnt, erst auf der vierten Stufe die Leetüre von eigentlichen 
Schriftstellern anfangen: er wird demnach etwa Folgendes von 
da an bis zu seinem Abgange zur Universität vollenden können. 
ShiBächst im LateinisdMtt liest er den Cornelius ganz , ebenso 
die Fabeln des Phädrus, vom Cäsar etwa 4 Bücher, vom Ovid 
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etwft 6 Bflcher der Metamorphosen und einiges Andere, den Jnsttn 
am liebsten ganz , mindestens aber die Hälfte ; die Lectüre Ciceros 
beginnt mit einer passenden Aaswahl historischen Stoffs , wofür 
gerade bei ihm so Manches m finden ist in Werken, die sonst 
doch nicht lar Lectüre sich eignen werden, and geht zunächst 
Tidleicht zo den catllinarischen Reden (nicht gerade allen) oder 
demLälias ttber^ wählt dann aber die besten Reden, also wenig- 
stens die für den Roscios von Ameria, für die manilische Bili, 
den Mllo, den Sulla, das vierte Hoch der Verrlnen, daneben 
eine gute Lese von Briefen (vorzugsweise nach Sttpfle's Aus- 
wahl), am liebsten im geschichtlichen Zasaminenhange mit der 
Thätigkeit und den Lebensverhältnissen Cicero's, die der Schfller 
aus seinen Reden kennen lernt; hierauf den Bratus, Orator, das 
Werk de oratore , die Tusculanen , Officien und Bttcher de finibus, 
entweder ganz, oder nur in den wesentlichen Parthlen und dann 
statt dessen noch einige schwerere Reden. Neben der Lectfirc 
seiner Reden gehe ein tüchtiges Studium des LIvius, von wel- 
chem er mindestens 8 Bücher lesen kann , am liebsten den zweiten 
punlschen , den macedonischen und die Saniniterkriege ; vom Sallast 
etwa das eine Werk nnd aus Plinius Briefen eine Aaswahl, wie 
die von Herbst. Von römischen Dichtem liest er jedenfalls Vir- 
gils A^neide und Horaz ganz , letzteren jedoch mit Ueberschla- 
gung der Epoden und einer Reihe Satiren, von Terenz und Plautns 
je 2 Stücke , vom Tibull die beiden ersten Bttcher. Dazu kommt 
endlich vom Tacitns der Agricola und ausgewählte Stücke ais 
den Annalen und Historien, das zehnte Budi des Quintilian und 
vielleicht ein Paar Biographien Saetons. 

Einfacher ist natürlich noch die Reihenfolge und der Umfang 
der griechischen Lectüre, wenn auch der Abstand dessen, was 
sich hier erreichen lässt, von dem, was früher meist erreicht 
und bezweckt wurde, leicht noch weit grösser sein mag. Die 
Lectüre beginnt mit einer zweckmässigen Auswahl ans Xenophons 
Anabasis und mit Homer, den entschieden jeder Schüler gans 
gelesen haben muss , ehe er die Schule verlässt ; vom Herodot, 
in den der Schüler sich sehr leicht hineinliest, ist fast die 
Hälfte zu überschlagen und vorzugsweise In die; eigentliche Mitte 
des persisch -hellenischen Kampfes hinelMOführen. Vom Lucia 
sind 6—8 der kleineren Schriften otil vom Plutarch eh^n so 
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riele der schdiiBteB Biographien in wählen ')• Ea werden 3—4 
platonische Dialogen, eben so viele BOcher des Thncjdides nnd 
Staatsreden des Demosthenes nebst der des Ljkntg wider den 
Leokrates oder einer vom Lysias, 4 — 6 sophoUeiscbe and 
2 — 3 enripideische Dramen (vielleicht noch eine Auswahl ans 
dem übrigen poetischen Schatae der Hellenen, etwa nach Bar«- 
chards oder einer andern Anthologie) einen aasreichenden and 
frachtbaren StoflT bilden. 

Ich komme endlich sn der dritten Hauptaufgabe, welche 
in der Reproduetwn des also durch Lectflre und Unterricht ge- 
wonnenen StoflTs der Einsicht und Erkenntniss besteht. Diese kann 
eine gar vielfache , verschiedenartige , sie kann eine mündliche und 
schriftliche, eine regelmässige oder von der Gunst des Augen-- 
blicks unmittelbar gebotene sein ; sie ist eine erweiterte und ver- 
geistigte Repetition und lehnt sich an eine solche oft zunächst > 
an. Unsere Zeit hat manche verachtete Kraft der Seele , manche 
ehedem werth gehaltene Uebung und Beschäftigung wieder so 
Ehren bringen müssen; ich hoffe, dass hiezu auch die Repetition 
gehört, auf die man eine Weile vornehm herab zusehen gewohnt 
war, als sei es nicht werthvoller auf einem kleinen und bekann- 
ten Gebiete sich mit Leichtigkeit zu bewegen als wie ein Fremd-" 
ling mit unsicherem Tritte auf fremdem Boden zu wandern. In * 
classischem Lande, als worin denn doch wohl unbestritten unser 
ganzes Tagewerk sich bewegt, will man natürlich vorzugsweise 
gern heimisch werden, und es ist gewiss ein schöner Genuss^ 
wenn das wahrhaft erreicht ist; darum mögen Lehrer x und Schüler 
es bei keinem Schriftsteller verschmähen, nicht blos von Stunde 
zu Stunde, sondern auch nach längeren Zwischenräumen immer 
wieder zu derselben Aufgabe zurückzukehren, bis ein völliges 
Yerständniss und die Fertigkeit emes raschen und gewandten 
Wiedergebens in der Muttersprache erreicht ist. Bei dieser pas- 



1) Es ist hier nicht der Ort die Wahl der Schriftsteller zu rechtfer- 
tlgan oder einen allgemein gültigen Kanon anfzastellen , so wänsehenswerth 
auch eine grössere Uebereinstimmong darin wäre; indessen befinde ich mich 
mit den beiden letztgenannten Schriftstellern im entschiedenen Widerspräche 
gegen EöMy Frtnctp des Gytnn.- Unt der Gegenwart, S. 22. — Ein Bach, 
Wie das bekannte ron Schelle, aber zeitgem&ss reAessert und tiefer gefasst, 
bleibt ein entsdiiedenes Bedürftiiss. 



234 Ueber die EiBnihraiig unserer Jagend 

fliven ReprodacUon darf es jedoch nicbi verbleiben, sondern die- 
selbe mnss sich aaf allmählich fortschreitenden Stufen sa immer 
pösserer Selbstständigkeit und Thätl^keit erheben. Angabe 
des Inhalts eines gelesenen Abschnitts mit näherem Anschlösse 
an die sprachliche Form des Schriftstellers, eine kurze Zusam- 
menfassung' eines längeren Pensums, eine Anknüpfung an eine 
ähnliche anderswo früher gelesene Darstellung, yiellelcht selbst 
mit Hervorhebung der Vergleichspuncte , sind zum Theil schon 
Aufgaben des jüngeren Alters; man schreite zu grösseren Con- 
binatlonen ,. rednerischen Ausführungen , au Nachweisungen des 
Gedankenganges in. ciceronischen Beden oder horazischen Oden — 
sei es in der fremden oder der Muttersprache — fort, man knüpfe 
endlich daran, wie sich von selbst ergebend , besondere Uebung^ 
im freien mündlichen Vortrage über selbstgewählte Gegenstände, 
aus dem Kreise des Unterrichts und der Leetüre an, wie sie des 
beiden oberen Ciassen doch gewiss nicht fehlen dürfen. lek 
fürchte nicht, dass man Jhiebei die Gefahr der Schönthuerei wd 
Sdiwatzhaftigkelt mir vorhalte ; ich wünsche zwar sehr alles eigent- 
lich Declamatorische und Epidelktlsche hiervon fem gehalten si 
sehen und glaube, dass dieses sich auch um so eher erreidiei 
lässt, wenn man eben so sehr auf eine vorgängige feste Au" 
eignung und Beherrschung des Stoffs dringt, als andrerseits dei 
Character einer vortragsmässigen Darstellung, nicht einer Bede, 
für solche Uebungen festhält Und wenn es ja doch wahr ist, 
was schon Cicero von sich selber bezeugt , dass die Jugend fl \k 
den mannichf altigsten Auswüchsen und Ueberstrümungen des Geistes 
einen besonderen Beiz hat; so wird hier die schönste Gelegenbett 
sein, die ungebändigte Kraft zu zügeln und alle üppigen An- 
wüchse zu zerschneiden. Eine erweiterte Vorbereitung dazu wiri 
es aber sein, wenn die Schüler möglichst frühzeitig auch in des 
Lehrstunden ausserhalb der Interpretation, namentlich in dei 
geschichtlichen^ Lectionen , angehalten werden , des Lehrers Vor- 
trag frei und selbstständig zu wiederholen, wodurch natürlld 
eine zum öfteren angestellte freie Bepetition, die an des Lehre» 
Hand in kurzer Frage und Antwort in die Kreuz und Queere gekt»lk 
keineswege« ausgeschlossen werden darf. Ein gleiches VerfahfCil^ 
auch auf andere Lectionen anzuwenden, in denen die WIederlw-, 
lung mehr eine lebendige Erneuerung des Gedankenstoffs seil 
würde, Ist zwar schwieriger. Jedoch gewlas in mehrfachem ■•' 
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trachte sehr empfehlenswerth ; aar Erleichterani^ würde der Lehrer 
etwa die Haspt^esichtapuncte , die Itervorra^enden Spitzen knn 
zu beselclmen und damit auch den Gang an ebenen vnd anav- 
weisen haben. Die Hauptsache wird indessen immer, wenigstens 
als die Spitze, in welchf^ alie diese Uebun^n aoslaufen, zogleich 
asch als die schönste Blttlhe des gesammten G jmnasialonterrichts, 
der deutsche Aufiiai% bleiben, zu dem von einer Seite her, nem- 
lich für die Vorbereitung des StofTs , der lateinische Aufsatz aller- 
ding« ergänzend zur Seite treten darf). Hiefflr werden sich 
Bon ans obiger Darstellung einige wesentliche Forderungen erge- 
ben, die um so wichtiger sind, als davon nicht bloss das rechte 
Gedeihen dieser Aufgabe, sondern auch folgerechter Weise des 
ganzen Ertrages der durch die Schule zu gewinnenden Bildung 
abhängig ist« Der Stoff dieser Uebungen sekliesse sich ohne 
AuewAme an den übrigen Lehr- und Lesestoff an, wenn auch 
hierin selbst und in der Art der Anwendung und bald freieren 
bald abhängigeren Verarbeitung natürlich die grösste Freiheit 
obwalten kann und muss. Selten oder nie sollte eine Aufgabe 
gewählt werden, die rein und ausschliesslich der eigenen Erfin- 
dung angehörte, bei der nicht zugleich irgend eine Erneuerung, 
Sammlong, Wiedererzeugung oder Anfrischung eines anderweitig 
vorgekommenen Steifes stattfände. Manche der herkömmlichen 
Themata würden an Leben und Fruchtbarkeit gewinnen, wenn 
sie 80 an einen bestimmten Gegenstand, eine historische Situa- 
tion, eine classische Steile angeschlossen würde; andere erschei- 
nen geradezu als verfehlt, weil sie ohne diess einen sichern 
Standpnnct der Beurtheilung gar nicht gewähren, z. B. über das 
goldene Zeltalter, statt einer Darstellung desselben nach einem 
bestimmten Schriftsteller oder einer Vergleichung zwischen der 
hesiodeischen und ovidischen Auffassung etwa; über Schillers: 
der Uebel grösstes ist die Schuld, statt einer Darlegung des 



2) So lan^ es feststeht , dass die Gelehrtenschnle oder das Gymnaslnm 
eine geistige £rnenerang der antiken Mensclilieit in unserer Jugend bewir- 
ken soll , darf avch wolü die Reproduction der mit seiaem ganzen inneren 

.fiehalt nnaafldslicli verbundenen spraclüidien Form^ mithin auch die selbst- 
ständige Bewegung des Schülers im freien lat. Ausdruclie, schwerlich feh- 
len; ich sehe daher auch die neuerdings dabei geäusserte Gefahr durchaus 

^\Atk% , wenn der Lehrer der Sache selbst nur recht mächtig ist und es nicht, 

H^tt Mittel za sein , zum Zwecke werden lässt 
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ftütiken Schaldbe^ffs ttberhaapt, oder seines ünterscbiedes bei 
firiecben und Römern, in yerschiedenen Zeitaltem ond Sebrift- 
stellem, oder der Fo]^ening*en aus der Scbeldnng' des vorsäts- 
lieben und onyorsfttzlicben Vergebens, der &tii und ißgig u. d^l. 
ID. Ist die Sacbe nirgend im Unterricbte ansfttbrlicber scbon 
vorgekommen, müssen natfirlicb Nacbweisnngen, am liebsten ans 
den Classikem selbst, gegeben werden; docb ist jedenfalls die 
Anscbliessung an einen mflndllcb erörterten Stoff yorznzieben, 
der nur dann einer litterariseben Bebandlung weicben mag, wenn 
diese vielleicbt für Form oder Stoff als Muster aufgestellt werden 
kann. Es kann bier nur die Absiebt sein, aligemeine Gesiebts- 
puncto für die WabI anzugeben und die Gattungen ttberbaupt zu 
bezelcbnen, aus weicben der Stoff zu entlebnen sein dürfte; zumal 
da sieb der Wunscb nicbt unterdrücken Iftsst, gerade diese Seite 
der ganzen Aufgabe zu anderer Zeit nocb besonders ausfübriich 
zu verfolgen. An die Spitze sind offenbar die eigen tlicb hista- 
fischen Tbemata zu stellen, die in Mannicbfaltlgkeit und Inbalt 
einen so unendlicben Reicbtbum darbieten und eine so -grosse 
Abwecbselung in der Form der Bebandlung gestatten; Erzäh- 
lungen mit oder ebne vorliegendes Muster, Lebensgemälde, Cba- 
racterbilder , Parallelelen , Scbilderungen grösserer oder kleinerer 
Zeitabscbnitte , Einkleidungen gegebenen blstoriscben Stoffs ii 
dialogiscbe oder andere dramatlscbe, oder ancb oratoriscbe , epi- 
stolariscbe u. s« w. Form; eine Abstufung vom Leicbteren zun 
Scbwereren wird sieb bier von selbst scbon darbieten, so dass 
weder der gereiftere Standpunct des Primaners nocb der scbwi- 
cbere des Jüngern Alters der zweckmässigen Nabrung entbehrt. 
Weniger beachtet pflegen die geographischen Aufgaben zu sein, 
die docb um so mehr empfohlen zu werden verdienen, als hi 
ihnen eine eigentbümlicbe Seite dCr Darstellung zur Behandlung^ 
kommt, der Unterricht in diesem Fache in den obersten Classei 
meist in einiger Beschränkung ertheilt wird und für sie in vor* 
trefflichen Hülfsmltteln einer gesunden deutschen Privatlectüre ein 
so ergiebiger und anziehender Stoff gegeben ist; es würde aaf 
diesem Wege eine Ergänzung des öffentlichen Unterrichts gewon- 
nen werden können. Eine Anscbliessung an die classiscbe Leetflre 
scheint freilich auch bier, wo sie möglich ist, sehr wünscbens- 
werth; Herodot bietet dazu manche Gelegenheit, Curtins und 
Anbian für Schilderungen aus dem Oriente, der reifere Schiller 
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wird sich ms Andern, wieStrabo, PlaUrch n« s. w. Stoff sam- 
meln können ; Cicero's Verrlnen können ihm fttr eine Beschreibnai^ 
von Syrakas, Ilorax in verstreuten Stellen fttr eine Wandernnfp 
dorch Latiam die Grundlage bieten« Schwieriger sind in mancher 
Beziehung die Alierihütner fttr eine Benutzung dieser Art, wenn 
nicht, was ich fttr sehr wQnschenswerth halte, ein besonderer 
Vortrag des Lehrers Ober dieselben den reichen Stoff nicht sowohl 
gibt als yielmehr sichtet und ordnet und eben dadurch die Ver- 
arbeitung desselben yon Seiten des Schttlers -erst recht möglich 
macht. Wird dieser Vortrag vom Lehrer in lateinischer Sprache 
gehalten, so würde damit um so mehr für lateinische Ausarbei- 
tungen eine passende Vorbereitung gewonnen werden. Hieran 
reihten sich in mehr selbstständiger Welse , Bilder antiken Lebens, 
wobei bald dasslscbe Stellen aus den yerschiedensten Schrift- 
stelleni yom Homer an bis zu dem Jüngern Plinius benutzt, bald 
Kunstwerke zugänglicher Art (Panofka) zur Grundlage ge- 
nommen werden könnten; auch bietet die neuere philologische 
Litteratur {^Bötüger^ Becker u. A.) hierfür einen ausgezeich- 
neten Ertrag« Manche von diesen werden in andere Gebiete 
hintiberstreifen , z. B. Schilderungen der Ausbrüche des Vesuy, 
nach Pllnias , vielleicht zusammengehalten mit anziehenden neueren 
Darstellungen ähnlicher Art und durch dieselben belebt; die Meer- 
fahrten und Handelswege der Alten, der Ackerbau bei Griechen 
und Römern, die Kampfspiele und so vieles mehr. Vor eigent- 
lichen SIttenschildernngen und reflectirenden Zeitgemälden mögte 
ich eher warnen ; denn so manches Hübsche dafür Horaz auch in 
seinen Satiren und Briefen bieten würde, läge doch bei der Jugend 
die Gefahr von Zerrbildern und Uebertreibungen zu nahe, andere 
Quellen aber, wieJuvenal und Tacitus, würden zu düstere Bilder 
liefern als dass man darin ein frisches und unbefangenes Gemüth 
geflissentlich üben sollte. Einen desto unbedenklicheren Stoff 
enthält die LUteraturgescMchte ^ die namentlich für Charakteristi- 
ken, ästheUsche Beurtheilungen , Sammlung der Lebensverhält- 
nisse oder eigenthümlichen Ansichten aus den Werken eines 
Schriftstellers, Schilderungen des Inhalts, Gedankengangs, Vor- 
glelchung mit verwandten Behandlungen sehr reichhaltigen Gewinn 
verspricht Auf keinem Gebiete vielleicht würde #anch eine Zu- 
sammenstellung als hier mit Erzeugnissen der neueren Litteratur 
ergiebig sein« Doch wird man solche, in denen es sich um die 



238 lieber die Einführmig !a das Altertbam. 

scbftrfsten Geg'ensätze, daniiii auch um eine klare and lebendig 
Erkenntniss des Christenthums in seinem innersten Mlttelpnncte 
and in seinem Abstände vom Heidenthume handelt, mit sehr behut- 
samer Vorsicht zu wählen, in iden meisten Fällen wohl geradezu 
sn meiden haben; wie denn solche Aafg'aben, deren Behandlung 
weder durch g'eschichtliche Hineinführung* sich auf den Boden 
des Alterthums yersetzen , noch mit innerster Lebensgemeinschaft 
auf christlichem Grande ruhen kann, entschieden zu verwerfen 
sind. Diess gilt denn hauptsächlich auch für die ungemein zahl- 
reichen Sätze und Aufgaben , die sich einer höheren oder reiferen 
Behandlung in Beden und Abhandlungen unterwerfen lassen, und 
für die ein reicher Vorrath von Maximen, Lebenserfahrungen, 
Gedanken und allgemeinen Wahrheiten in den alten Classikem 
aufg'ehänft sind, in deren Lesung mit lebendigem Eing^ehen auf 
den Zusammenhang aufgefasst sie in der Regel ergiebiger sein 
werden. 
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XV. 

FriiruDg der neuesten Vorsehläge fOr niethodiselien Gescbiekts- 

anterrieht auf Gymnasien. ^) 

Wassie der Schulmann nicht aos der anmittelbaren Wahr- 
nehmaaif Ui^Ucher Praxis , wie schwierig und in seinen Erfolgten 
entweder nweifelhaft oder hinter den Wünschen und aufwandten 
Mitteln inräckbleUiend der Unterrieht in der Welt^schichte Ist, 
so würde schon der Umstand ein redendes Zeug^iss davon able- 
^n 9 dass innerhalb wenig'er Monate drei verschiedene schätzbare 
Arbeiten aber diesen Gegenstand veröffentlicht worden sind. Das 
beweist doch in der That, dass die Sache der weiteren Erwä- 
gung bedürftig und würdig ist, und ich mögte es Ueber als 
einen starkem Beweis von der Schwierigkeit der Aufgabe ansehen, 
dass vordem unter den mannigfaltigsten und vielseitigsten Be- 
sprechungen der Gymnasial - Didaktik diese im Verhältnisse sn 
seiner Wichtigkeit bei weitem weniger vorgekommen ist. Noch 
mehr aber leuchtet die Sache ein, wenn man die bedeutenden 
Abweichungen erkennt 9 in denen sich die neuesten Erörterungen 
des Gegenstandes noch wieder unter sich befinden» Als die erste 
nennen wir den Aufsatz von. Prof. Heydemann im zweiten Hefte der 
Zeitschrift f. Gesch., als die zweite das Braunschweiger Programm: 
Das Studium der Geschichte inabesondere auf CrymnoHen nmeh 
den gegenwäriigeti Anforderungen von Dr. W. Aeemannm Braun- 
schweig, Fr. VIeweg u. S. 1847. 39 S. 4. und als die dritte 
die eben erschienene Schrift: Grundsüge einer Methodik de$ 



1} Bei der Abfassung dieses Aufsatzes haben die Aufsätze Ton Diftfes 
in dem Museum des rheinisch ^westph, Schulmänner -^ Vereins III, 119 — 35., 
TOB Cmmpe in der Zeitschr, f. d. Gymnasialwesen II, 438— -54. und IV, 
3G9— 98., TOD Schüler ebend. III, d03~28., Ton Schuster ebend. IV, 
44 ff. , Heydemann ebend. 182 ff. and Peter ebend. 885 ff. eben so wenig 
>rie die grössere Schrift des letztgenannten Gelehrten, über welche ich 
Heine Ansicht in den Neuen Jakrh. für PhHol, u, Fädag. LX, 289—96. 
niSKeiprochen habe, berücksichtigt werden können. 
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gesehiehtKchen Unterrichts auf Chftnnasien. Sendschreiben an den 
Consistorial-Director Seebeck in Hildbor^hansen von Dr. Jo^ WUk. 
LobeU. Leipzig , Broci^haas 1847. 88 S. 8. Es ist höchst erfrealich, 
dass neben zwei Schnlniännern auch ein Universitätslehrer densellien 
Gegenstand seiner Prüfung unterzogen hat^ wir werden erkennen, 
wie schön das dazu geführt hat, dass sie sich einander gegenseitig 
ergänzen und so das Gesamnitergebniss fördern. Es wird diese 
Freude erhöht, wenn man sieht, mit wie grossem Ernste und tiefer 
Gründlichkeit der Gegenstand von Allen erfasst worden ist. An- 
ziehend und lehrreich ist dabei die Wahrnehmung, dass die ver- 
schiedenen Berufsarten auch auf die Behandlungsweise modificirend 
eingewirkt und die wesentliche Richtung derselben bestimmt hat. 
Der Mann der Wissenschaft greift nach der Unmittelbarkeit der 
Lehrpraxis, die, welche in dieser stehen, umgekehrt mehr nad 
der Allgemeinheit der Wissenschaft, um daraus Resultate za 
schöpfen, jeder also einem natürlichen inneren Bedürfnisse gemäss 
nach dem, was ihm an sich am entferntesten liegt Wir werden 
ans daher auch von vorn herein nicht wundern dürfen, wenn ons 
die dritte Schrift für ein Paar hier in Betracht kommeidde Haupt- 
fragen erhebliche Ausbeute lieferte , während sie andererseits den 
ganzen Umfang der hier zu nehmenden Rücksichten am wenigsten 
erschöpft. Aus demselben Grunde ihres wesentlich verschiedenen 
Stand - und Ausgangspuncts leiten wir auch einige mehr oder 
minder stark hervortretende Differenzen her. Während Assmann 
z. B. annimmt, dass die Methodik des Geschichtsunterrichts im 
Ganzen längst auf einem richtigen Wege w/tndelt, bezweifelt 
Löbell, dass eine allgemein bekannte und anerkannte Methodik 
der Geschichte vorausgesetzt werden könne; ja er erklärt gradezn, 
dass der Mathematik und den Sprachen gegenüber, die ihre 
Methode in sich selber haben, die Geschichte eigentlich gar kefaie 
besitzt. Eher vereinbar würden die Ansichten wohl in Bezug 
auf die Behandlunsweise auf der obersten Stufe sein, womit eine 
nähere Verständigung über den Begriff des Philosophischen die 
vielleicht nur mehr scheinbare Kluft ausfüllen könnte; doch würde 
Löbell nach seinen Aeusserungen S. 45 f. schwerlich das angeben, 
was Assmann S. 33. verlangt, dass die Behandlung der Gesdiichte 
auf der höchsten Stufe des Gjrmnasioms eine philosophische sein 
soll, womit sie dann auch erst eine wahrhfift wissenschaftliche 

werdfr 



\ 



GfflcUditiiuterricht avf GjnuuudeB* 341 

erde. NatOrlich dringet als Ge^engpewicht gegen eine mögpllcke 
ertrühung und Uebertreibongr der GedankenfrOchte AMmann auf 
eständi^e Einübung der Facta , während Löbell rMg als das 
Igentliche Ergebniss des gpeschlchtlichen Stadiums nicht sowohl 
le Kenntniss der Ereignisse , als Fielmehr die ihrer Wirkungen, 
er Verhältnisse und Erscheinungen , die sich als ihre Folge ge- 
talien und fixiren, S. 2L, darstellen kann; und in einem ganx 
bnlichen Sinne erklärt sich auch Hejdemann (S. 78.). Darum 
&lbst die Abweichung im Einzelnen und mehr Aeusserlichen j das 
ennoch für den Erfolg des Unterrichts nicht unwesentlich iirt, 
idem naaenliich Assmann das Dictiren, nicht das Nachschreiben 
ach einem freien Vortrage, verwirft und die Zugrundelegung 
Ines Lehrbuchs mindestens für Vorbereitung, Vergleichung, Wie- 
eriiolung wünschenswerth findet (S. 38.), während Hejdemann 
as 8. g. Mitschreiben sogar für wesentlich fördernd ansieht, 
OB einem Lehrbuche oder Leitfaden aber eigentlich gar keine 
rosse Erwartung hegt, und Löbell S. 85. das Dictiren trots 
Her dagegen sprechenden Einwände zugibt, wie. er es denn 
ellieh auch bei seiner Methode muss, dagegen S. 82 ff. gegen 
[e Annahme eines Lehrbuchs entschieden sich ausspricht. — Doch 
3 wird nöthig sein zum volleren Verständniss und zur Gewin- 
ong zweckmässiger Resultate eine etwas nähere Charakteristik 
er Abhandlungen selbst zu geben. 

Der Aufsatz von Heydemann hat zunächst für die so unge- 
ein schwierige und wichtige Vertheilung des ganzen überaus 
^ichhaltigen Lehrstoffs über die einzelnen Classen und Pensa 
18 Verdienst einer die Sache erschöpfenden Gründlichkeit, nur 
188 er fast zu ausschliesslich die preussischen Einrichtungen und 
»onders die Berliner Gymnasial -Verhältnisse berücksichtigt hat, 
88 eine vergleichende Anwendung auf andere minder reich aus-^ 
entattete Lehranstalten erschwert Vorzüglich beachtenswerth 
rscheint das, was er weiter über das rechte Verhältniss der 
Brschiedenen Hieile der Geschichte unter einander und zu dem 
tandponcte der Jugend besonders in den oberen Classen, wie 
ber die grosse Wichtigkeit der Repetitionen gesagt hat, wäh- 
Hid wir über die Grundlegung eines Lehrbuchs, wie sich unten 
»Igen wird, verschiedener Meinung von ihm sind, und die Frage: 
b der Geschichtsunterricht eine Aufgabe des Fach- oder Clas- 
»dehrers sein solle, gern zu einer Prüfung erweitert gesehen 

Jj^hlier, ges, Schriften, 16 
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hätten: in welche Verbindung der gr^schicUliche Unterricht zn 
den übrigen Lehrgegenst&nden des Gymnasiums gesetzt werden 
solle. Durch eine rein practische Anfassung des Gegenstandes 
unterscheidet sich mithin dieser Aufsatz von der Arbeit Gasmanns, 
Seine ganze Erörterung zerfallt in zwei wesentliche Hälften. 
Der erste Theil derselben soll nemlich den gegenwärtigen Stand- 
punct der fFüsenschaft zur Erkenntniss bringen, um nach ge- 
schichtlicher Erforschung der Art, wie die Geschichtschreibunif 
auf ihre gegenwärtige Höhe gelangt ist, im zweiten Tbelle be- 
stimmen zn können, welche Anforderungen an den Unienkkt in 
derselben zu stellen sind. Ich fürchte, dass .dieses Princip dem 
Vf. selbst nicht in ganzer Stärke und Unerschütterlichkeit ent- 
gegen getreten ist; fast etwas kleinlaut fügt er gleich hinio, 
dass die Entwickelung der Wissenschaft auch für den Unterridit 
in derselben wenigstens nicht unbeachtet bleiben dürfe, was 
gewiss Jeder mit yoller Ueberzeugung unterschreiben wird. Sonst 
mögte es sich aber doch vor allen Dingen auf diesem Gebiete 
wohl fragen, ob die Praxis des Unterrichts wirklich auf dem jedes- 
maligen Standpuncte der wissenschaftlichen Entwickelang stehen 
dürfe; was hätte die arme Jugend — ich will gar nicht vorzugs- 
weise an die untern Classen denken — für wunderliche Wege ii 
den Perioden der kritischen, politischen, morallsirenden , philoso- 
phischen u. s. w. Behandlung der Geschichte durchmachen mfisseo. 
Und wir dürfen nicht vergessen, dass, wie die Sprachen vor 
aller Grammatik, so auch die Geschichte vor der Historiographie 
da gewesen ist und dass ihre Thatsachen laute und gewaltiffe 
Lehrer tiefer Wahrheiten an die Menschheit an und für sich seiher 
schon sind, ohne dass das erhellende und sondernde Licht der ^ 
forschenden Wissenschaft erst hinzuzutreten braucht. Und wen l 
denn auch unleugbar die Wissenschaft überhaupt die grosse, uii' 
entiiehrliche Nahrungsquelle für alle Bildung und Erkenntniss isl, 
mithin auch des Lehrers wissenschaftliche Ausbildung In der file- 
schichte der eine grosse Factor, ohne den das Prodoct eines 
gedeihlichen Unterrichts nickt erzielt werden kann: so darf dod 
fürwahr auch der andere Factor nicht fehlen, welcher die nidi 
den Lebensaltern natnrgemäss verschiedene Bntwickeiang der ler- 
nenden Jugend, das eigenthümliche Maass und Verhäliniss der 
Gaben und Kräfte ihres Geistes ist Ich glanbe auch die Unan- 
gemessenheit des damit also aufgestellten. Grundprincips darin K 
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erkennen, imm der Vf., wenn er die na^nhafte, 'chroubtindie 
nnd pragvaUflche GenchlchtschreUinng' nnterscUeden und die rer«- 
■ehiedenen Arten der letalen entwiclielt hat, dock nur in etwas 
^eswungener Weise die aagenbafte Geschiclitachreibang mit der 
blog'raphiachen Behandlnngsform ■• a. f. znaammengtellt. Diese 
steki mit einer andern Aeassemng rein ^escliichtliclier Anschauung 
in Verbindung , durch die der Vf. in einen wohl lu seinem Nack- 
tkeile ausschlagenden Widerspruch gegen Ldbell gerith. Wftk- 
rend nemlich Assraann auf der untern Stufe des Geschichtsunter- 
ridits der Geschichte des Alterthums „wegen der grossen Be- 
deutung der herFonragenden Charalitere , die wenigstens anschei- 
nend weniger ron ihrer Zeit beherrscht werden, als sie dieselbe 
beherrschen/^ S. 28«, einen gewissen Vorzug, wenn auch nidit 
aussdiliesslichen Werth, beliegt; so meint umgekehrt Löbell (S. 63.), 
dass im Alterthume die Einzelnen weniger In Betracht kommet, 
dass der Einzelne , wenn er wirken will , ganz der Ausdruck seiner 
Zeit, seines Volks, ja, wo das Volk sich in sich selbst vielfach 
spaltet, seiner Stadt sein muss^) und dass das Hervortreten 
grosser, auf sich selbst ruhender Individuen erst dem sinkenden, 
seine Eigenthttmiichkeit schon halb einbüssenden Alterhum ange- 
hört, wobei sie selbst im Kampfe gegen ihre Zeit mit ihrer Sch6- 
pfug, wenn auch nicht ohne Frucht derselben für die Zukunft, 
nntergehen. Dagegen tritt, nach Ls. Darstellung, in der moder- 
nen Zeit, wo der Genius weniger vom Volksbewusstsein begeistert 
ist, die Bewegung als eine in den treibenden und leitenden Per- 
sdnlichkeiien noch weit sichtbarer verkörperte auf« Die beider- 
seitigen Acusserungen würden sich nun zwar wohl näher zusam- 
menbringen lassen (und sie sind es theliweise auch schon durch 
das, was ähnlich in treffender Weise von Ilejdemann S. 70 If. 
ansgeffihrt worden ist), wenn wir erwägen, dass die antiken 
Charaktere allerdings voller, anschaulicher, plastischer, in scharfen 
asd sichern Umrissen mehr auf dem Markte , im ölfentiichen Leben 
als daheim in der Verborgenheit der Häuser oder Cabinette , uns 
eatgegen treten, während die modernen Individuen mehr in der 
Gemeinschaft mit Vielen oder hinter dem Vorhange der Begeben- 
heiten erblickt werden oder , wie He jdemann richtig sagt , auf eine 



2) Rlclilig bat diess aach Assmann S. 11. in seinen Erörternngen und 
AniAlmuigen, z. B. am Ljknrg, anerkannt. 
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ghn% particuläre Art sich in ihren Verhältnissen zum Staate befin- 
den und sich ans dem Verbände mit demselben aussondern; dass 
andrerseits aber diese unendlich viel öfter ihre selbständige Stel- 
lnig> oft der grössten weltlichen Macht oder äusseren Gewalt 
gegenüber behaupten, überhaupt einen unabhängigen Kampf und 
eine selbständige Arbeit für Ideen und geistige Güter unternahmen. 
Diese und ähnliche Betrachtungen hätten zu der wichtigen Frage 
führen sollen, die von A. leise berührt, von L. eigentlich gar 
nicht erwähnt, von Hejdemann am gründlichsten erörtert ist: ob 
mehr geistiger Bildungsstoff in der alten oder neuen Geschichte 
enthalten sei und für welche Lern- und Bildungsstufe sich dar- 
nach die eine wie die andere vorzugsweise eigne. Erst dann 
wird auch eine zweckmässige Vertheilung des umfassenden Ge- 
schichtsstoffes auf verschiedene LebensaKer und Classen möglich 
sein, die ohne diess immer etwas Willkührllches behält. 

Nach diesen Ausstellungen gegen eine Grundrichtung in der 
Darstellung Assmanns komme ich auf diese selbst wieder zurück. 
Hierbei treten zwei Puncto namentlich hervor : das Verhältniss der 
Geschichte zur Geographie und die nähere Erklärung des Pragipa- 
tismus; beides ist von gleich grosser Wichtigkeit, beides ist 
vom Vf. in eine ausserordentlich nahe Beziehung zu einander 
gesetzt. Bei der Erforschung der [Jrsachen des Geschehenen 
nemlich unterscheidet er zwei grosse Classen irdischer Verhält- 
nisse: die menschliche Natur nach ihrer doppelten Seite und den 
Raum, auf welchem die menschliche Thätigkeit sich entfaltet. 
Ich finde diese Bestimmung zu eng, schon das Alterthum hatte 
mindestens noch eine dritte Quelle in der Verkettung der Dinge 
und der sich darin offenbarenden höheren Fügung; aber es ist 
zugleich damit schon über den Begriff des Pragmatismus htnaas 
gegangen, der sich streng genommen nur auf das Verhältniss 
der Thatsachen unter einander bezieht. Wenn er dann aber die 
Beziehung der Geschichte zur Geographie berücksichtigt, und 
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dabei zwar vor einer den geschichtlichen Zusammenhang der 
Thatsachen zerstörenden Uebertreibung in der Annahme geogra- 
phischer, klimatischer u. s. w. Einflüsse warnt, doch aber wieder 
die ungemeine Bedeutsamkeit derselben an einem Beispiele, der T 
Entwickelung Russlands in weiterem Umfange, durchführt: so 
beklage Ich, dass er nicht stärker (wie Löbell S. 18 ff. diess 
mit Recht thut) auf den Unterschied beider Disciplinen hlnge- 
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wiesen hat, deren Charakter nur zu leicht entstellt wird, wenn 
man die Geographie so ohne Weiteres mit Ihm S. 8. den eigent- 
lich g'eschichtlichen (erzählenden) Wissenschaften beirechnet« Ich 
wünschte, dass dieser Punct auch nach seiner, sehr wichtigen, 
practischen Seite hier näher ausg'efuhrt und zu g'rösserer Klarheit 
gebracht wäre; das ist aber nicht geschehen, sondern L<)bell 
und Assmann sprechen nur im Allg'emeincn darüber; wo Letzterer 
die specielle Anwendung* auf den Unterricht macht, berührt er 
es kaum mehr, und Ilevdemann weist zwar verschiedentlich auf 
die entscheidenden Fragen hin, lehnt jedoch ihre eigentliche 
Beantwortung von sich ab. Dass der Sache durch die von ihm 
angedeuteten geogr. liepetitionen in den oberen Classen ein Genüge 
gethan sei, mögte ich bezweifeln, denn gerade da Dingt erst die 
Stufe an, auf der die eigentliche Erdkunde, wie sie ein Meister 
unserer Tage Ins Leben gerufen hat , zum Verständnisse gelangt 
Die ernste Frage bleibt also die : 06 , wo und wie die Geographie 
redit eigentlich mit der Geschichte im Gjmnasialunterrichte ver- 
bonden werden solle? In den unteren Classen? Da steht sie 
doch wohl entschieden der Naturgeschichte näher. In den mitt- 
leren? Da fällt diese Verbindung wohl weg und die mit der 
Geschichte hat noch nicht begonnen; vielleicht also da am ehesten 
selbständig? In den oberen endlich, oder soll sie da schon ganz 
verschwinden? Wird sie gefasst in ihrem Verhältnisse zur Natur 
und Geschichte des Menschen, so wird sie ja gerade hier am 
wenigsten zu entbehren sein. Und ich mögte daher gerade auf 
diesen Punct gleich so antworten : Gleichviel wie der geschicht- 
liche Stoff im Unterrichte der oberen Classen vertheilt werde, 
jedenfalls muss vor den betreffenden grösseren und kleineren 
Abschnitten eine geographische Uebersicht und Charakteristik 
gegeben werden, wie Pütz in s. Lehrbuche diess auch, freilich 
!■ einer gar trockenen und äusserlichen Weise, gethan hat« 
Wenn hier mit Recht das Topische mehr aus dem früheren Unter- 
richte, nicht als bekannt vorausgesetzt, sondern ausdrücklich wie- 
derholt und nötUgenfalls ergänzt werden kann, muss die allgemeine 
Charakteristik der Boden- und NaturVerhältnisse das sichere Ge- 
präge des Landes vorführen , auf welchem der Schüler das Volk 
nachher soll sich handelnd bewegen sehen. Zuerst kann da natürlich 
nnr die alte Geographie, beschränkt auf die alte Welt, in Betracht 
kommen ; doch sollte niemals diese für sich und losgetrennt von 



346 Prilfaiiff der Beaesteii VdrscUäff fkr metttodlschen 

der Deaen behandelt werden , weil sie dadurch erst Leben und 
Interesse g'ewinnt und die allgemeinen Verhältnisse und Oert^ 
lichkeiten entweder immer dieselben bleiben oder g>erade durch den 
Gegensatz der alten und neuen Zeit, was sich natfirlich nicht 
auf die blossen Namen beschränken darf, anziehender und behält- 
licher werden. Was schon hiebe! nahe liegt, nemlich ein Ein- 
gehen in die neueren Entdeckungsreisen, die auch zur Aufhellung 
alterthümlicher Zustände so Wesentliches beigetragen haben: das 
mögte wohl von selbst für die neuere Erdkunde sich als Bedfirf- 
nlss aufdrängen. Man gebe also da, wo mittlere und neuere 
Zeit sich scheiden, eine kurze Geschichte der amerikanischen 
Länderentdeckungen und mache kurz vor dem neuen Aufschwünge 
des Weltverkehrs im ISten Jahrhunderte auf gleiche Weise mit 
der Entdeckting des fünften Erdtheils bekannt. Da ist selbst die 
geschichtliche Form bewahrt und das Interesse der Jugend wird 
dadurch nur gesteigert werden. Wie anregend muss es nicht ftr 
dieselbe sein, wenn er von den grossartigen Entdeckungen Botta's 
und M. Wagners auf dem uralten Boden Ninives oder am Arant 
yernimmt oder die neuesten Forschungen von Lepsius Ober eigei- 
thflmliche Bewohnerstämme Aegjptens mit den alten Troglodjtei, 
Makrobiern und Ichthjophagen Herodots in wunderbarer Ceber-' 
einstimmung findet. Anderswo, wie bei Athen und Rom, wird 
man von selbst solcher Ergebnisse neuerer Forschung sich nicU 
enthalten können; sie grade machen die Vergangenheit zu ehier |( 
lebendigen und ziehen sie in die Gegenwart hinein. Um aber 
wieder auf die Darstellung Assmanns anrück zu kommen , so hält 
er sich, wie es scheint, auch wo er darauf andeutungsweise 
eingeht (S. 34.), doch zu sehr im Allgemeinen und UnbestimiH 
ten, indem er die allmähliche Erweiterung des Kreises der Völke^ 
yerbindong auch geographisch nachgewiesen, doch mehr und mehr 
die Einwirkung dieses änsserlichen Bandes auf die Bildung joi 
Veredlung der Menschheit berücksichtigt und hauptsächlich rel 
dieser die Charakteristik der einzelnen Zeitabschnitte enttelit 
wissen will. Allein ist denn wirklich die potamische und thala»* 
sische (Mittel - Meer) Cultur eine ausreichende , wirklich yonagfl* 
weise charakteristische Bezeichnung für die Periode rom Anhlf 
etgentllcher Geschichte bis auf Cjns und wieder von da bis wd 
Alescandera Tod , oder die der eontinentalen für daa Mlttelallcr) |% 
der OieanisriMH für die nettere Beitt Damit Ist das GeUet dd 
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rein GesciiichUIchen offenbar verlassen and in das des Compara* 
iiven und Philosophischen hinOber^estreift , wofür eine gewisse 
Vorliehe auch schon hervorleuchtet aas der harzen Geschichte 
dieser jüngsten philosophischen Disciplin, wie Löhell die Philo- 
sophie der Geschichte nennt 9 wie der Vf. von Pascal an bis Hegel 
und Krause sie zu geben versocht hat. Ich will daher auch dieser 
Frage : in wie weit eine philosophische Behandlung der Geschichte 
für G jninasien gehöre ? um so mehr ins Auge fassen und möglichst 
scharf und bestimmt die Grenzen abzustecken suchen, weil Löbell mit 
ziemlich entschiedener Verneinung darauf geantwortet , Hejdeniann 
sie aber nicht näher berQcksichtigt hat. Dazu koiunit noch, dass in 
neuester Zeit einige schätzbare .Arbeiten — ich nenne namentlich die 
von F. Ehrenfeuchtcr und C. G. Wellbrecht — auf diesem Gebiete 
erschienen sind, bei denen man sich unwillkührlich die Frage aufwirft, 
wie weit aus denselben ein Gewinn für die Schule zu ziehen sein dürfte. 
Eine ganz objective Behandlung der Geschichte, eine blosse 
Mittheilung von Ereignissen und Angaben, eine annalistische oder 
chronikenartige Zusammenreihung der bedeutendsten Facta ohne 
innere Gliederung und Verkettung ist auf dem Felde des Schul- 
unterrichts eigentlich unmöglich. Schon der erste Standpunct, 
der biographische, schreitet über solches Bedürfniss und Thun 
hinaus ; der Lehrer wählt nach bestimmter Rücksicht aus , stellt 
an den so gewählten Helden und Lieblingen das Inhaltschwerste 
und Bedeutungsvollste zusammen, lässt die Züge je nach ihrer 
Wichtigkeit mehr oder minder stark hervortreten, verthcilt Licht 
und Schatten an dem Bilde; genug, seine Aufgabe ist im edel- 
sten Sinne eigentlich die des Bildhauers, eine plastische. Die 
nächste Stufe mögte ich zum Unterschiede eine architektonische 
nennen: es soll das Einzelne zum Ganzen gesammelt, die Bau- 
steine für das gesammte Riesenwerk herbeigeholt und in einander 
g«ffigt werden, damit man den engen Zusammenhalt, das Eben- 
maass der Theile und die Abrundung und Ueberdachung des 
Gebiets erkenne; diese entspricht der ethnographisch - sjnchro- 
iilstischen Methode. Darf ich im Bilde fortfahren, so unterscheide 
ich nothgedrungen von diesen beiden noch eine graphische Behand- 
lan^art, eine solche, wie sie der Maler übt, der das Verhältniss 
der Theile unter einander und zum Ganzen noch viel genauer 
ordnen und bestimmen, Licht und Schatten noch zweckmässiger 
vertheOen, seine Gegenstände nach innerer Noth wendigkeit in 



248 PiilAing' Aer aenesten Vorschläge Ar Methodisckeii 

den Vorder* oder Hintergrund bringen and über das Ganze, 
dessen Theile hier nicht in, sondern neben einander, oft in bon- 
iester Fülle gelagert sind, eine eigenthüniliche Färbung , ja den 
lieblichen Duft des südlichen Himmels verbreiten muss, wenn io 
Wahrheit das Gemälde aus dem rechten Mittelpunct und in der 
yollkommnen Einheit der Ideen gefasst werden soll. Gerade aof 
diesem dritten Standpunctc erwächst die grosse Schwierigkeit 
besonnenen Maasses und richtiger Abgränzung; auf dem zweiten 
handelt es sich nur um scharfe Umrisse , um einen übersichtBchen 
Riss und Plan, um die Gewinnung eines Fachwerks, das ja nicht 
mit zu vielen Einzelheiten angefüllt werden darf, aber den äussern 
Zusammenhang der Begebenheiten um so deutlicher erkennen 
lassen muss. An einem Verfehlen- dieses Theils der Aufgabe 
liegt nach memer Ueberzeugung ein wesentlicher Theil der SchsM, 
warum der Erfolg des ganzen Geschichtsunterrichts den Zurfl- 
stungen und Erwartungen so wenig entspricht: man gibt hier 
mehr Geschichten als Geschichte und lässt die gemüthlich- anzie- 
hende Erzählungsform mit Sentenzen und Anecdoten vorwalte^ 
ohne anch hier durch strenge Methode eine feste Regelung im 
jugendlichen Verstände zu bereiten ')• Soll nun aber hier seh« 
der äussere Causalnexus der Dinge erfasst werden, so bleibt Ji 
mit Nothwendigkeit, wie es scheinen will, der höhern Stufe nock 
eine höhere Aufgabe vorbehalten* 

Der gewöhnliche Pragmatismus erreicht sehr bald sein Ende; 
es finden sich sehr früh diejenigen Ursachen , von denen es schei- 
nen will, dass sie nicht wieder auf andere zurückgeführt weWIci 
können. Wir sind also genöthigt Faden an Faden zu rellie%j 
ohne dass wir die Anfänge derselben verknüpfen oder befestJgfi 
können; sollen wir diese denn liegen lassen? Ich denke yÜ^] 
mehr: gehen die Thatsachen nicht mehr aus Thatsachen hemßi\ 
80 suche man die Gründe in den Menschen und Völkern, äi 
Bestimmung und Motiv zum Handeln aber in dem durch 
Oertlichkeit und so viel Anderes bedingten Charakter; en 
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3) Man liat neuerdings (^Reichenbach u, Richter, d, naiurwissensck MIj. 
auf Gymn. S. I6d f.) Ton den Naturwissenschaften behauptet, sie wiriil 
in herlLOmmlicher Behandlung bald als Guckkasten, bald als RaleidoskV^^ 
Bilderbuch, Vorrathskanimer n. s. w. gebraucht; kann man nicht h* 
ganz etwas Aehnliehes zun Theil Tom Gesdüohtsanterriohte b^aiptoi?^ 
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da auch das Alles offenbar noch imner nicht hinreichen kann, 
in der Aufj^ahe , die durch höhere Fügung* jedem Volke wie jedem 
Menschen zugetheilt Ist. Hier wird sich ein bestimmter Fortschritt 
und Erzlehungsgang' in der Geschichte entdecken lassen; nnr so 
kann der eigentliche Zusammenhang erkannt, nur so die rechte 
Beziehung derselben zum Mittelpuncte aller Bildung und Geschichte, 
dem Chrlstenthume, verstanden werden, und das darf doch offen- 
bar in keinem Erziehungsnnterrichte fehlen. Hier gibt es nun 
aber einen doppelten Weg, um den tieferen Gehalt der Geschichte 
zu enthüllen: entweder wird der mit innerer Nothwendigkeit sich 
selber fortbewegende Gedanke In seiner Selbstentwickelung fort- 
geführt, wobei dann die geschichtlichen Data als Belege dienen, 
oder es werden ideeneiche Beziehungen der Geschichte gedeutet 
und ausgelegt, an denen die Darstellung den rothen Faden der 
bedeutungsvollsten Momente in der Erziehung des menschlichen 
Geschlechts gewinnt. Jenes ist ein dialektischer Process, der 
weder In das eigentlich geschichtliche Gebiet noch in den Unter- 
richt überhaupt hinein gehört; dieses ist ein sinniges Hinwirken 
auf die verborgenen Triebfedern oder Bäderwerke im Gebiete der 
göttlichen Allmacht, deren Kenntnfss bei aller Betrachtung der 
Geschichte nicht fehlen darf, und entfernt sich von der eigent- 
lichen Aufgabe des Gymnasiums, der Interpretation des fFortSj 
am wenigsten. Ich mögte daher vorschlagen, In dieser Weise 
die Grenzen des Gebiets nach dieser Seite für die Schule abzu- 
stecken und Ich will nur noch zur Erläuterung der Sache einige 
kurze Andeutungen versuchen. 

Die Geschichte ist das Erziehungsbuch der Menschheit, der 
grosse Erfahrungsspiegel, darin der sorgsame Beobachter die 
Führungen und Thaten des eigenen Lebens, die Wahrheiten und 
Irrsale des eigenen Herzens wiederfindet ; und es gibt keine wahr- 
haft grosse innere Lebenserfahrung des Einzelnen, die er hier 
nicht irgendwo und irgendwie in colossaler , grossartig und scharf 
ausgeprägter Gestalt wieder erkennt. Alle Lebensalter, alle 
Berufsarten, alle Geistes- und Geniüthsrlchtungen sind in den 
Völkern der Weltgeschichte ausgeprägt , treten hier aber zugleich 
in die reicliite Mannigfaltigkeit der yerschiedensten Gestalten aus 
einander. Und zwischen den Aufgaben der einander auf dieser 
Bühne ablösenden Völker ist ein Zusammenhang und nothwendiger 
Fortschritt; eine Nation nimmt der andern, Tor ihr abtretenden 
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ihre Aur^abe ab iind erfüllt , indem sie di^se bu dem ihr beschie- 
denen Ziele führt , ihren schönen Beraf. Diess .den Menscheo 
und Völkern gesetzte Ziel suchen und meinen sie durch eigene 
Kraft und Willensbcstimmun^ zu erreichen, und wir sehen so 
das grosse Räthsel göttlicher Nothwendigkeit zwischen mensch- 
licher Freiheit und des inneren Verhältnisses durch die Thal 
und Erfahrung gelöst So wird man denn nicht umhin können, 
den weltgeschichtlichen Beruf der Völker mit möglichster Be- 
stimmtheit hervorzuheben und kenntlich zu machen, was ireiUch 
ohne das, Allem sein Licht spendende und seinen Standpunct 
anweisende Christenthum , von dem ja auch all unser Sinnen 
und Denken von Kindheit an bewusst und unbewusst durch- 
drungen ist, in der That nicht erreicht werden kann. Da wird 
man also nicht umhin können, in das Kindesalter wie in die 
Jugend und weiter in die verschiedenen Stadien des Mannes- 
alters hineinzuführen; man M'ird der starren Einförmigkeit unl 
inselartigen Isolirtheit des chinesischen Reichs mit einem Worte 
gedenken müssen, an der Contemplation , der Askese und de« 
Kastenwesen des Inders seine eigenthümliche Auffassong des Ver- 
hältnisses der Natur und des Lebens, des Bösen und der Gott- 
heit wenigstens andeuten, man wird die Gegensätze von Aegyptei 
und Hellas, die Wechselbeziehung zwischen Persien und Griechei- 
land und wiederum innerhalb dieses letzten Landes die Eigca- 
thümlichkeiien und Unterschiede der einzelnen Hauptsiaaten nicU 
tibersehen können und bei Athen wieder den nahen Zusammenhalt 
zwischen seiner Thalattokratie und der unruhigen Beweglichkeit 
seines Geistes andeuten. Man wird die alle Kräfte, Gaben uad 
Eigenheiten des Orients sammelnde Natur des persischen ReichSi 
die zum ersten Male den Orient und Occident mit einander v^ 
bindende Thätigkeit des raacedonischen Eroberers und den endliek 
alles Leben und Denken des Alterthums concentrirenden Geist def 
Römer, durch die die Potenzen des Rechts und der Macht ii 
eigenthümlicher Blüthe der Ausbildung an die christlich -gema- 
Bische Welt übergeben wurden, zu charakterisiren haben* Aber 
wie in den Völkern wohnt auch in den Helden der WeltgeschicUi 
ihre grosse, nidit von Laune, Zufall oder eigener j|raft gebil* 
dete Aufgabe und Bedeutung. Man wird nicht versäumen an Ktfl 
dem Gr« denTheseus germaBischen Lebens lu bezeichnen, inLutbcn 
grosser P^rsönUcheit ein« nächtigen Hebel der Reformation oder 






GMclilditsoiiterricht auf Gjmnaileii. 251 

bei den Ursaclieii und Wirkan^en derselben ihre Prüfong^n, 

Gefahren nnd Mfaisst&nde nachaaweisen. Endlich sind es tausend- 

« 

Fach die ^ering^ftt^ig«ten Umstände, in denen sich eine umfassende 
Bedeutung- nicht mfaider spiegelt als in dem winaigen Thautropfen 
die majestätische Sonne. Unzählige solche Beziehungen wird der 
geistig' frische Lehrer mit Leichtigkeit entdecken oder sich durch 
die trefflichen Arbeiten dieser Art für eine fruchtbare Benutzung 
reiche Winke g^eben lassen; nur hüte er sich, dass er dabei statt 
aosle^nd nicht hineinlegend verfahre. 

Nach dem oben Bemerkten würde ich nun bei einer natur- 
^m&ssen sechsfachen Abstufung eines G jmnasiums den geschicht- 
lichen Lehrstoff nach Inhalt und Behandlungsform etwa so ver- 
thellen: In den beiden unteren Classen, dem Alter entschiedener 
Vorliebe fflr das Individuelle und Unmittelbare , Darstellung der 
hervorragendsten Charaktere (biographisch) und Charakteristik der 
vornehmsten Völker (ethnographisch); In den beiden mittlem, wo 
die RQcksicht auf die erste eigentliche Verstandesentwlckelung 
vorwaltet, Uebersicht nnd Erkenntniss des allgemeinen ursäch-« 
liehen Zusammenhangs der Begebenheiten, wobei die eine Stufe 
die vorchristliche Geschichte ausführt, die nachchristliche wieder- 
holt; die Andere umgekehrt; in den oberen, denen möglichst 
universelle Geistesentwickelung nach allen Richtungen und Gaben 
angehört, schreitet sie, ihren Stoff ähnlich vertheilend und wie- 
derholend, allmählich bis zur eigentlichen Culturgeschichte vor. 

Hiermit ist eigentlich im Wesentlichen der Inhalt der schätz- 
baren Schrift A88mann8 durchgesprochen, einiger noch darin be- 
ridirter pracUscher Fragen wollen wir lieber welter unten in 
iweckmässigerem Zusammenhange gedenken. Wir wenden uns 
also jetzt vielmehr dazu, die wichtigen von LöbM angeregten 
Fragen genauer zu besprechen. 

Was Löbell zur Sprache gebracht hat, Ist wenig, sind 
dgentlich nur, streng genommen, zwei eng zusammenhängende 
Pnncte; ist also lange nicht umfassend und erschöpfend genug 
fftr alle hier in Betracht kommenden Fragen; aber was er 
gegeben hat, ist von grosser, eingreifender Bedeutung und 
80 gebflhrt ihm ein lebhafter und inniger Dank dafür. Er 
weist nemlich vorzugsweise darauf hin, dass die Geschichte 
ein «nendlich gedankenreiches, aber auch In ihrer- ganzen Art 
md Gliederung ein der ganzen consequenten gedankenmässigen 
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AufrassoBgr «ogemeln ftdii^es und bedfirftlg'es Geblei ist. Gesteht 
er aueh die ^anze Wichtig'keii der für alles Geschichtliche so 
' Both wendigen AufTassang' des Nacheinander und der dem ange- 
messenen Darstellon^form in der Erzählung zu , so ist ihm doch, 
wie schon ang-edeutet ward, das eigentliche Erg^ebniss des ge- 
schichtlichen Studiums nicht sowohl die Kenntniss der Ereignisse, 
als vielmehr die ihrer Wirkungen, der Verhältnisse und Erschei- 
nungen, die sich als ihre Folge gestalten und fixiren. Es gilt 
hier also vor allen Dingen , der Jugend gegenüber die unemess- 
liche Mannichfaltlgkeit der geschichtlichen Data zu einer wirklich 
beherrschenden Einheit zu sammeln ; das geht aber nicht ohne die 
Bildung gewisser Schemata, in denen sich die sonst in verwor- 
renem Knäuel zusammengerollten Thatsachen auf angemessene 
Weise gmppiren. Die Beiträge, die der Vf. hierfür In seiner 
kleinen Schrift gegeben hat, sind äusserst schätzenswerth ; eini^ 
derselben geben besonders lehrreiche Muster, nach denen aach 
in die verwickeltsten Parthleen der Geschichte eine lichtvolle 
Uebersicht für die Jugend gebracht werden kann. So sind die 
Krobeningen Alexanders des Grossen , der 43jälirlge Diadocheii- 
kampf, die Gründung des fränkischen Reichs, die Geschichte des 
ersten bohenstaufischen Kaisers, und zwar letzteres io der dop- 
pelten Form für mittlere und obere Classen, hier behandelt wor- 
den. Diese ordnende Vertheilung erfasst bald die eigentlicke 
Aufeinanderfolge der Begebenheiten , bald verschiedene Gesichts- 
puncte der Auffassung; so bei der Gründung des Frankenreids 
in Gallien und Germanien. L Beide Länder zur Zeit der Anfld- 
sung des weströmischen Reichs unter folgende Staaten und Volk« 
getheilt: A. In Gallien a) zwei römische Staaten u. s. w. b) zwei 
germanische Reiche mit überwiegend römischer Bevölkerung u. s» 
w. B. An beiden Rheinufern u. s. w. C. Nur auf dem rechtet 
Ufer u. s. w. IL Grosse Ausbreitung der fränkischen Macht durck 
Chlodowig. A. Chi. unterwirft sich a) röm. Gebiet, b) die Amt- \i 
riker, c) Alemannen und d) westgothische Besitzungen. B. be- 
festigt s. Herrschaft a) durch die Taufe als kathol. Christ, i) 
durch Ausrottung der fränk. Fürsten — Alles vom Vf. nodi ii 
weiteren Andentungen entwickelt Wir setzen noch zur Verdeit- 
lichung seines Verfahrens die summa capita ans dem Lehrstücke 
über Friedridi Barbarossa hieher : I. Sein Walten in Italien u. s. w. 
a) der Kaiser und die Städte, b) der Kaiser und die KIrdie, 
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c) des Kaisers Glück and Unglttck , d) die Aassöhnun^ , e) Nene 
grosse IIoATnangen. II. Sein Walten in DenUcliIand. A. Die 
Reicliregierang im allgemeinen. B. Fr. vnd Heinrich der Löwe, 
a) Heinricbs Wiedereinsetaung. b) Sein Wachsthum ond lieber- 
muih. c) Sein Fall. C. Friedrichs Krenzaug und Ende, a) Jeru- 
salems Eroberung, b) Friedrichs Sieg und Tod. — Wir billigen 
es sehr, dass der Vf. einer solchen wesentlich sachlichen Anord-« 
nung vor der oft gar keine Verknflpfungspuncte bietenden chro- 
nologlschen Aufeinanderfolge den Vorzug gibt; auf solche Weise 
wird ein sinniges Geistes- und Gedankenspiel als Unterrichts- 
nilitel dargeboten, das alle mnemonischen Künste weit hinter sich 
lässt. Wir wollen auch das noch hervorheben, woran der Vf. 
80 richtig erinnert, dass es oft gerade darauf am Wesentlichsten 
ankommt, in weichen Zusammenhang ein geschichtlicher Abschnitt 
hineingestellt wird. Die punischen Kriege z. B., bemerkt der 
Vf., in dem Abschnitt über Karthago behandelt, sind dem Schüler 
kaum verständlich; und, fügen wir hinzu, der grosse Kampf der 
Perser und der Griechen gehört in seinen Vorbereitungen wesent- 
lich der persischen, dann aber plötzlich mit einem Wendepuncte 
im Leben des Darius der hellenischen Geschichte an, wo man 
also genöhigt ist, auf einmal abzubrechen, was jedoch der ler- 
nenden Jugend so wenig Schaden bringt, dass es vielmehr dien- 
lich sein kann, einmal geflissentlich den durch ein Zwischenstück 
unterbrochenen Faden besonders wieder aufzunehmen. Daran nun 
aber wollen wir gleich die Frage knüpfen, deren Beantwortung 
wir vermissen: In welchem Verhältnisse diese Gtiederung zur 
Erzählung steht? Jene als eine fertige Form mit der Ausfüh- 
rung durch Namen, Thatsachen, Zahlen u. s. w. mitzubringen 
und dem Schüler, sei es in die Feder zu dictiren oder*sonst zu 
übergeben, scheint mir dem tiefsten und wahrsten Interesse des 
Unterrichts zu widersprechen; vielmehr darf es nach meiner Ueber- 
zeugung nur der leitende Faden in der Hand des Lehrers, die 
aUgemeine Form sein, die der Schüler sofort mit dem bestimmten 
Inhalte zu erfüllen hat. Das kann aber der Natur der Sache nach 
nur geschehen, wenn das geschichtliche Substrat schon als bekannt 
vorausgesetzt werden darf, mithin nicht im eigentlichen Unter- 
richte, der Immer mehr den erzählenden und wiedererzählenden 
Charakter wird tragen müssen, sondern in der, freilich eben so 
wichtigen, Repetition. Und diess scheint der Vf. wenigstens 
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gefohlt an haben, indem er, was wir als das zweite Verdienst 
seiner Schrift hervorheben , unmittelbar daran treffliche practische 
Winke ffir die Repetitionsflbung'en ang'ereiht hat. Fttr diese stellen 
wir denn gern das beschriebene Verfahren einer gedankenm&ssi- 
^en Gliederung' des Geschichtsmaterials in den Vorder^nnd, 
schliessen daran aber die yom Vf. mit so grossem Rechte empfoh- 
lene Uebong^ der frelesten Combination, die aber nichts, als eine 
Aufgabe des Tactes und der Vorbereitung des Lehrers sein kann. 
Es kann nichts Verkehrteres geben als das blosse Abfragen von 
Namen und Zahlen nach der Reihenfolge eines Compendinns oder 
einer Tabelle ; der Lehrer lege bald diese oder jene leitende Idee 
zum Grunde und streife nun frei durch Zeltalter und Nationen 
hin, lehre verwandte Namen scheiden, unterschiedene rer^leichen, 
chronologische Beziehungen aufsuchen, Zahlen', Ereignisse, Namen 
nach ihrer inneren Verwandtschaft combfniren u. dgl. m., wofür 
einige treffliche Winke beim Vf. S. 71 — 82. gegeben sind. Eine 
solche Repetition, in frischer Lebendigkeit gehandhabt, kann 
nicht anders als eine erfolgreiche sein; nur dass sie denn aieh 
als solche respectirt und daher durch weit häufigeren Gehraudi, 
als gewöhnlich geschieht, dem eigentlich vortragenden oder erzlk- 
lenden Unterricht, dessen wesentlichen, vom Lehrer frei darge- 
botenen Inhalt der Schüler selbstständlg in nächster Stande n 
wiederholen hat, näher gerockt werden muss. Ja, es lässt sidi 1 
sehr gut denken, dass es einmal noihwendig werden könnte, einei 
ganzen Abschnitt nur auf solche combinatorisch und g'IledenJ 
repetirende Weise durchzugehen, was freilich wohl ein Lehrbndi 
voraussetzt. Ehe wir jedoch das Bedttrfniss eines solchen u 
begründen suchen, werfen wir hier noch eine zweite Fra^e für 
den Vf. 'auf: 

Ist es wahrscheinlich , dass man alle Parthieen der Geschi^ ^ 
mit demselben Erfolge oder auch nur mit einigem Nutzen in solcher 
Gestalt werde schematisiren können? Haben alle Zeltalter ehe 
ähnliche Beschaffenheit, alle Völker eine g'leich wichtige Anfigabel 
Nach meinem Dafürhalten muss hier gar sehr geschieden werden 
und zum Theil anders als herkömmlich zu geschehen pfle^ Der 
Geschichte der orientalischen Völker räumte man ehedem nur einen |^ 
sehr g^eringfügigen Raum ein; und doch sind diese gerade Ar 
das Verstehen der Anfänge aller Culter - und Geistesentwickelsi; 
wie ftUr das lackenlose Fortschreiten des geschii^ichen Kosnn« 
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selber vDentbehrlich. Dass der Stoff kein sehr relchhalti^r oad 
umfassender sein kann, nicht minder, dass auf Vermnthnng'en und 
Combinationen kein nngebQhrliches Gewicht gelegt werden darf, 
braucht hier nicht erinnert an werden« Die früher der Behandlang 
entg'egenstehenden Schwierig^keiten , die in dem Mangel einer 
recht angemessenen litterärischen Bearbeitung des Gegenstandes 
lagen, sind neuerdings so gut wie ganx geschwunden, zumal da 
auch die neuesten, den Zwecken des Unterrichts ungemein fftr* 
derlichen Arbeiten yon Dittmar und von Löbell gerade dieser 
Seite efaien eingehenden sorgsamen Fleiss sugewendet haben. 
Uebrigeis muss in diesem Theile die israeUtisehe Gescliichte ihren 
gans besonderen ond ausgedehnten Plata finden, weil rielleicht 
kein Volk die erziehende Macht und Kunst, die sich in der Welt- 
geschichte offenbart, so umfassend, so klar und so mannichfaltig 
darlegt als eben dieses. Nur unter dem besonders gflnstigen 
Umstände, dass auch der Religionsunterricht in der Hand des 
Geschichtslehrers läge und dort der Sache nach dem abgesteckten 
Lehrgänge schon ihr Recht verschallt worden wäre, könnte hier 
das repetitorische Verfahren aur Abkflmung eintreten. Dass als- 
dann die griechische und römi$che Geschichte nach Inhalt und 
Umfang vorzugsweise zu berücksichtigen sind , liegt ja im Interesse 
und der Natur des Gjmnasinms; man übersehe dabei die eine 
Zeitlang vielfach mit einigen Schlagworten abgefertigte älteste 
Geschichte der Hellenen nicht, da ihre Kenntniss für das Ver- 
ständniss ihres ganzen Geistes und besonders Ihrer meisterhaftesten 
Schöpfung, der tragischen Po(3sie, von der allergrössten Bedeu- 
tung ist Dagegen aber sollte man auf dem Standpuncte des 
Gymnasiums weder das Mittelalter noch auch die neuere Zeit In 
so grossem Umfange behandeln, als gewöhnlich geschieht. Das 
MiUelaÜer hat in seiner katholischen, romantischen und ritter- 
llchen Entwickeinng in Geschichte und.Cultur, Poösie und Leben 
fDr die Jugend zwar viel Anregendes, aber das tiefere Verstand- 
niss desselben liegt ihr zu fem. Hier suche man also vor allen 
DiBgen ein^ klare Uebersicht zu gewinnen, durch die der ver* 
wickelte Knäuel der Begebenheiten entwirrt und der durch die 
heterogensten Elemente hindurchgehende Faden festgehalten wird; 
hier wird es sich gerade zeigen, dass die von Löbell empfohlenen 
Sdiemata ihren besonderen Werth haben, während dieselben anders- 
wo , z. B. in vielen Parthieen der griechischen Geschichte, wo 
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die Eraählang* so anmuthi^ und dem jag^endlichen Sinne leldit 
behaltbar verläuft, von g^ering'erer Nothwendigkeit sind. Die 
Geschichte der neueren Zeit^ so viel Anziehendes und namentlich 
dem mit seinem Sinn und Streben in die Gegenwart hinauseilenden 
Jüngling Lehrreiches sie auch darbietet, darf doch keineswe^ 
in der ganzen breiten Fülle der zum Theil erst auf den Schau- 
platz der Weltgeschichte tretenden Völker, deren Entwickelung 
der Zukunft vorbehalten ist 3 eben so wenig darf bis in die eigent- 
liche Gegenwart gegangen werden und es würde daher an mei- 
sten wohl zu empfehlen sein , dieselbe mit dem Jahre 1815 abzu- 
schliessen« Eine Vereinfachung wird aber auf dem Wege am leich- 
testen erreicht werden, wenn man sich an die Hauptträger der 
Weltgeschicke, insbesondere die germanischen Nationen, vorzugs- 
weise hält und daran das Folgenreichste aus der Geschichte des 
westlichen Europas anschliesst. Kommt nun noch der Umstand 
hinzu, dass auf deutschen Universitäten der alten Geschichte sehr 
wenig, der neuen sehr viel Fleiss und Zeit gewidmet wird, mit- 
hin auf Schulen vor allen Dingen nur eine lebendige Anreguni^ 
zum weiteren Studium desselben gegeben werden mag: soscheiat 
es nicht unbillig, was das Zeitmaass anbetrifft, die Behandlung 
der alten und der neuen Geschichte auf Schulen , etwa in zwd 
gleiche Hälften zu zerlegen, wobei nicht zu vergessen, dass 
theils eigene Privatlectüre , theils mannichfaltiger sonstiger Anlass, 
wie bei der Kirchengeschichte, und vornemlich beim deutschei 
Unterrichte, die Schüler zur weiteren Kenntniss der neueres 
Geschichte führt. 

Einen Punct, der in keiner der hier berücksichtigten Schriften 
geflissentlich berücksichtigt worden ist, glaube ich noch ausdrück- 
lich hervorheben zu müssen. Es ist durchaus nicht gleichgültig, 
ob die Aufgabe des geschichtlichen Unterrichts in der Hand eines 
Fachlehrers^ der ihn in möglichst vielen oder allen Classen ertheilt, 
oder in die eines Classen- Ordinarius gelegt ist, der ihn daaa 
ja freilich, zumal wo der innere Zusammenhang der Aufgabe es 
begünstigt, noch in einer anderen Classe auch, nur nicht in allen 
durchweg, ertheilen kann. Es ist ebenfalls durchaus wichtig, dass 
dieser Unterrichtszweig mit anderen Lectionen und Studien der 
Classe in eine wechselseitig fördernde Beziehung gesetzt werde, 
weil nach meiner innigsten Ueberzeugung nur durch ein mehr unl 

• mehr 
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melir bewirktes InelBanderi^elfeii des gesammten Unterrichts der 
wahre Seiten an der BOdang^ der Jug^end erreicht werden kann ^). 
Und ans diesem Gründe stehe ich nicht an, so weni^ ich den 
gössen Umfang der fttr dieses Fach aufiinwendenden Arbeit in 
Studien und methodischer Durchbildung' yerkenne, dennoch den 
Geschichtsunterricht fttr eine höchst wttnschenswürdige Aufgabe 
des Classenlehrers in erklären. Doch muss hier Ton einer näheren 
Eriiärtungr abgesehen werden , well die Grttnde dafttr nicht sowohl 
In diesem Lehrge^enstande selbst als vielmehr in der Natur und 
dem Gesammtorg'anismus des Gymnasiums g>elegen sind. 

Ich verkenne es durchaus nicht, wie unentbehrlich einem 
Geschichtslehrer in Gjmnaslen die selbstständige DurcharbeitunfT 
seines weiten Feldes und die Anlegung eigener Entwürfe und 
Arbeiten dafttr ist, ich weiss es aus eigener Erfahrung^ nur au 
wohl, wie der Lehrer durch den sammelnden, umgestaltenden, 
Immer mehrenden und bessernden Flelss seiner Hefte sich so recht 
frisch und lebendig in die Sache hineinlebt. Aber so weni^ diess 
fehlen darf, so wenig andrerseits ein entsprechender Geleitsmann 
fttr den Schaler, dem seine eigenen Ausarbeitungen in der Lage 
und dem Alter nie das werden können, was ein lieb und vertraut 
gewordenes Studienbuch ihm zu gewähren im Stande ist. Ick 
kann daher nicht umhin hier einen auch von Andern^) im All- 
gemeinen öifentllch ausgesprochenen Wunsdi etwa in dieser Weise 
zu wiederholen: Mögte doch diesem fttr unsere Schulpraxis so 
ttberaus wichtigen Fache bald ein Reformator zu Theil werden, 
der uns mit einem rechten Katechiamua der Geachichte beschenke! 
Und zwar mtisste diess ebenfalls ein doppelter sein: ein kleinerer 
fttr das jttngere Alter etwa vom lOten bis I5ten , ein grösserer, 
für die Zeit vom löten bis zwanzigsten Lebensjahre berechnet; 
dabei der letztere nothwendig den ersteren Apm Geiste und Wesen 
nach vollkommen in sidi befassend. In dem kleinem mttsste die 



4) Ich habe mich aber diesen Pnnct in einem Aufsätze: \i,her die Ein^ 
%hirwng unserer Jugend in das Mterihum, in ßer MitteUchulef 1846. H. 4. 
i. 481 tu näher ausgesprochen. 

5) Peter in der Versammlang deatscJier Philologen nnd Schalmänner 
:n Dresden (^Verhandlungen S. 101.)- 

Isühher, ges. Schriften. 17 
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Geschlehte der Welt Yor Christo, in dem ^rdssern die der Welt 
nach Christo das Vorwaltende , die gewöhnliche streng'ere Schei- 
dung* aber, wie sie zwischen Welt- und Kircheng'eschlchte g'emacht 
so werden pflegt, für diesen grössern, wo sie besonders in 
Betracht kommt, ganz wegfällig sein. Gern mögte dabei aof 
jeder Sture noch wieder zwischen einer festen , elementaren Grund- 
lage, die sich aber auch in dem zweiten Cursus möglichst g'leich- 
mässlg wiederholte, und einer weiteren Ausführung g'oschleden 
werden — Alles aber In organisdiem Fortgange und stetigem 
Zusammenhange, und in klarer, bündiger, körniger, anziehender 
Form , damit der Schüler stets mit neuer Liebe zu seinem Gegen- 
stande und Buche zurückkehre und so allmählich es zu seinem 
unverlierbaren Schatze mache. Will ein Kenner des Fachs uns 
daneben mit einem methodischen Handbuche für den Lehrer .ver- 
sehen, so wird derselbe sich besonders um jüngere Freunde dieses 
eingreifend wichtigen Unterrlchtszweigs wesentliche Verdienste 
erwerben. Denn hier, wie überall, wo es gilt, einen unermess- 
Hchen Stoff zu bewältigen, ist die Form und Methode, weleke 
der beherrschende Geist gibt, das wahrhaft Segenbring'ende , und 
Ich bin gewiss, dass fernere Versuche auf diesem Felde die Wün- 
schenswürdlgkeit eines Leitfadens pder Lehrbuchs in der Hand 
des Schülers, an das freilich kein Lehrer sciavisch sich zubinden 
hat, bestätigen werden. 

Wäre die Geschichte nichts anderes als, wie Tittmann ^) 
meint, ein durch das ganze Leben des menschlichen Geschlechts 
durchgeführter Beweis von der Unfähigkeit des Menschen zb 
vemunftgemässem öffentlichen Leben , dann wäre von ihr im G^rmna- 
sialunterrichte lieber ganz zu abstrafairen als einen solchen Auf- 
wand von Zeit und Kraft einem ^Gegenstände zuzuwenden, dessen 
Erfolg dennoch Manchem noch zweifelhaft erschienen Ist. Aber 
sie vereinigt so grosse Vorzüge als Bildungsmittel und hat, wenn 
sie vom rechten Mittelpuncte aus gefasst wird, einen so uner- 
setzbaren Werth , dass sie darum unsere ganze Arbeit und Mühe 
auch künftig für Ihre Form wie für Ihren Inhalt zu fordern berech- 
tigt ist. Nicht nur, dass auch sie wesentlich beiträgt, das Ge- 
müth zu beleben und zu erwärmen, den Verstand zu erhellen, 



6) Ueher die Bestimmung des Gelehrten und seine Bildung durch SchuU 
und Univereität S. 201. 
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GedächtDisfl and Phantasie mit edlen, wohlthnenden Bildern zu 
erfüllen, Willen und Math zn kräftigen: sie g'ibt allein dem 
Menschen den Standpnnet , auf dem er sich besinnen und zarecht* 
finden kann in einer sonst für ihn wQsten und unverständlichen 
Welt, auf dem er den Mittelpunct aller eigenen Zwecke , Fähig- 
keiten und Erfahrangen finden and es erkennen kann , dass Alles, 
was Grosses und Ewiges yor unserem Geiste sich bewegt, ein- 
mal im Laufe der Geschichte, als die rechte Zeit da war, In 
die Erfüllung eingetreten ist. 
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XVI. 

Die Aufgabe und gegenwärtige Stellung der ebristliebeo 

Pädagogik. 

Die Päda^og'ik ist ein leuchtender Stern am Firmamente 
der Wlssenscliaften , mit hellem und reinem und doch fast unschein- 
barem Lichte, als wollte er sich in der Menge jener strahlenden 
Körper unbeachtet verlieren. Sie ist beides, Wissenschaft unj 
Kunst; ihr Inhalt und Gegenstand ist die Erziehung des Menschen, 
diese erste und letzte j diese grösste und erhabenste Aufgabe 
des irdischen Berufs« Denn in dem Umfange ihres Wirkens kommt 
der Erziehung keine andere Lebensthätigkeit gleich; sie erstreckt 
sich über die ganze Welt, und' vielleicht kein Mensch ist völlige 
unempfänglich für ihren Binfluss. Sie geht nach ihrer weitesten 
Bedeutung von der Wiege bis zum Grabe, sie wird von der 
schlichtesten Mutter, wie von dem weisesten Denker geübt, ist i 
aber keineswegs auf die Handhabung durch Menschen beschränkt, J 
die vielmehr den Beruf zu ihr mit Schicksalen und Verhältnissen, m 
Fügungen und Erlebungen theilen müssen. Und über dem Allen I 
geht ein Zug von ihr, unsichtbar aber gewaltig, durch die ganxe 
Weltgeschichte hin; ihn leitet der himmlische Steuermann selber. 

Die Pädagogik ist so alt wie die Welt, und dennoch hat 
sie, wie es scheint, in dem Freistaate der Wissenschaften viel- 
leicht noch kein Bürgerrecht bekommen , sie Ist ein ar/^ro^ fura- 
vivifiq geblieben. Die Jugend der Menschheit lös'te die Aufgabe 
derselben durch wunderbaren Instinct an sich selber, aber von 
ihrem inneren Sinne etwas für Andere aufzuschllessen , war nur 
den bevorzugtesten Geistern in ihr vergönnt; in den Sturm- unl 
Drangperioden des gährenden Alters, das zwischen dem Jüng- 
lings- und Mannesalter der Weltgeschichte liegt, war auch die 
Zeit nicht sich der Aufgabe bewusai zu werden; die Gegenwart, 
vielleicht dem Alter des reiferen, reicheren, ringenden Mannes 
vergleichbar, scheint es so zu fordern, wie zuzulassen. Und 
schon heben sich die Hände und Blicke von den verschiedensten 
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Selten, um den werthg'ewordenen Fremdling sich anzueignen, 
und den man lange allenthalben verachmfthte, dem möchte nnn 
abermals Gefahr des Lebens drohen unter dem Streite der Rich- 
tungen und Facultäten. Möge sie sich uns selbst aufweisen über 
ihre Herkunft. 

Die Pftdagogik oder Erziehungswissenschaft will die Gesetze 
dessen zum Bewusstsein bringen, was die Erziehung des Men- 
schen zu erfüllen und zu vollbringen hat. Erziehung des Menschen 
Ist aber seine Erhebung zu dem Ihm vorgesteckten Ziele seiner 
ursprtknglichen Bestimmung ; es ist Im höchsten und letzten Grunde 
seine Zurflckfilhrung zum Ebenbilde Gottes*, nach welchem er 
geschafen Ist Von dem alten Adel seines hohen Berufs, luden 
der Hoehmuth Ihm kein Genüge finden liess, und darum ihn aus 
demselben stürzte, ist ihm durch den Rathschluss der ewigen 
Liebe nicht blos von Anfang an wunderbar Vieles erhalten , son* 
dem auch in der Fülle der Zeit Alles wiedergegeben worden, 
was er verloren hatte. Nur dadurch Ist Erziehung überall Im 
eigentlichsten Sinne erst möglich, und was sonst eine nutzlose 
Arbelt qualvollen Ringens, voll tantalischen Frevels wäre, Ist 
gerade dadurch zu dem segensreichsten und seligsten Geschäfte 
geworden, das Jeder an dem Liebsten üben darf, was Ihm auf 
Erden gegeben ist. Und Ist die Rückkehr zu der verlorenen 
Gotteskindschaft die erste und wichtigste Aufgabe , so geht nach 
göttlichem Willen neben oder hinter* Ihr und mit derselben eng 
verbunden die andere her: dass der Mensch sich allmählich die 
ganze Natur unterwerfen, Ihre Kräfte, Ordnungen und Gesetze 
erkennen und verwenden, alle Richtungen und Gaben der Welt, 
wie seine eigenen Kräfte und Arbeit, dem Herrn derselben zi 
Diensten stellen soll. Solche in wunderbarer Riesenarbeit fort- 
schreitende Lösung der Aufgabe Ist aber der ganzen Menschheit 
vorgesteckt, und der Einzelne nimmt nur In dem Maasse mit um 
so grösserem Erfolge an der Arbeit des Ganzen Theil, als er 
seine Stellung zu dem Ganzen zu würdigen, und seine engste 
Verbindung in gifedlicher Gemeinschaft mit Ihm, und damit des 
Leibes Wachsthum zur göttlichen Grösse, zu befördern weiss, 
gemäss der inhaltsschweren Mahnung, die der Apostel Paulus 
Eph. 4, 15 f. (vgl. Kol. 2, 19) gibt, als hätte er damit die 
oberste Regel aller Erziehungswissenschaft zeichnen wollen: Lasset 
uns reditschalTen sein in der Liebe , und wachsen in allen Stücken 
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an dem, der das Haupt ist, Christas, aus welchem der g'anze 
Leib zosammen^efüget, und ein Glied am andern hänget durch 
alle Gelenke,' dadurch eins dem andern Handreichung thut nach 
dem Werk eines jeglichen Glieds in seiner Maasse, und machet, 
dass der Leib wachset zu seiner selbst Besserung; und das Alles 
In der Liebe. Es kann darum wahrhaft auch nur aus der Erzie- 
hung der Menschheit die Erziehung des Einzelnen gefolgert und 
yerstanden werden, und die Weltgeschichte im Grossen und 
Ganzen, die den Plan und die Wege der göttlichen Erziehung 
selber offenbart, muss auch Regel und Richtschnur für das Er- 
ziehungswerk in allen besonderen Lagen und Richtungen geben. 
In dieser Anerkenntniss sind- alle besseren und sinnigeren For- 
schungen gegenwärtig wohl einig, und während das schon seit 
langer Zeit geschäftig gewesene Treiben eines verheerenden, 
verödenden und verhöhnenden Rationalismus auch hier noch immer, 
und vielleicht nirgends verderblicher als hier, seine tauben Blü- 
then treibt, begegnen sich zwei andere Richtungen einander gerade 
auf diesem Wege einer bestimmteren Anlehnung an die Geschichte, 
wenn auch mit dem Unterschiede , dass die eine die directe Bezie- 
hung zum Christenthume auf das Entschiedenste heraushebt, ohne 
darum das concentrische Verhältniss der Lebensbewegung des 
Einzelnen zur Geschichte der Menschheit irgendwie zu verkennen, 
die andere dagegen, nur gelegentlich und aus einiger Feme 
Anklänge und Erinnerungen christlicher Lehren bietend , ein nähe- 
res Verhältniss zu der von ihr treu gepflegten Philosophie der 
Geschichte einschlägt. Wir wollen beide Richtungen, Jede durck 
einen achtbaren und tüchtigen Vertreter, und zwar so bestiiunt 
md treu als möglich, ihre Sache führen lassen. 

Erziehung, sagt die erste der bezeichneten beiden Richtun- 
gen, ist die Einwirkung auf die Totalität des Wesens eines mensch- 
lichen Individuums zu dem Zwecke, dass es werde, was es werdei 
kann und soll. Wie aber der Mensch nichts durck sich selbst wer- 
den kann, so soll er auch nichts für sich selbst werden; er ist nkU 
absoluter Selbstzweck, er Ist zur Gemeinschaft geboren, lebt in Ver- 
hältnissen — zu Gott, zur Menschheit und zur Natur« Das erste ist 
aber das hervorragende und das Grund verhältniss; steht der Mensck 
nur In der rechten Abhängigkeit von Gott , der über ihm steht , dans 
wird er um so leichter In Liebe der Menschheit neben sich dieaei 
und die Natur unteür sich beherrschen. Diese beMen Verkältnissf 
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bilden seine sitHiche^ jene seine relig'iöse Erziehung; wie jene 
die wahre Quelle diesei' ist, so ist auch die religiöse Erziehung 
die Basis und Quelle aller wahren Sittlichkeit ^). Wahres Ver- 
hältniss zu Gott wird allein gewonnen durch das Chrlstentham, 
das Heidenthum ist ein Leben ohne Gott (JSph.2j 12.); die reli- 
giöse Erziehung muss eine christliche sein, die unreligiöse aber 
zugleich eine unsittliche, nicht, wie jene, sich zum Suchen Gottes 
verklärend, sondern eine Erziehung zur Selbstsucht, sei diese 
nun eine mönchisch -ascetische, oder eine stoisch- apathische, 
wurzele sie in Ehrgeiz oder Herrschsucht, Hab- oder Genuss- 
sttcht* Ohne den Mittelpunct aller Bildung, die Beziehung auf 
Gott, wird die Kraft des Mittelpuncts sich auf die Peripherie 
werfen, und der Betrieb des Gewerbs, der Kunst und der Wis- 
senschaft selbst zur Religion, zum Cultus, aber damit zum Götzen- 
Neuste werden. Ohne diesen Mittelpunct, der das Grundver- 
hältniss der menschlichen Natur ist, wird das Gleichgewicht der 
Seelenkräfte gestört und die Erziehung wird eine einseitige und 
äosserliche, wendet sich an Gedächtniss, Verstand und Routine, 
statt Geist, Herz und Gesinnung zu ergreifen, die Bildung wird 
zur Tünche und Dressur, bei der die grösste Rohheit bestehen 
bleiben kann und — bestehen bleibt. 

Dass das Christenthnm die Religion der Sittlichkeit sei, 
dass es wahrhaft, aber auch, dass es allein zu dem führen könne. 



1) „Es gibt keine Erkenntniss des Guten, keine wahre Moral ohne 
die Erkenntniss Gottes , des absolut Guten ; er Ist die Liebe , d. i. die ab- 
solute Gute , die Tollkommenc , sich selbst mittheilende Lebensfulle csummum 
bonum est communicativum sui) ; Alles , was gut ist , ist es nur durch seine 
Gute , durch Mittheiiung seiner Liebe , durch das Ebenbild seiner selbst, und 
was schlecht ist , ist es nur durch den Gegensatz gegen ihn. Nur das oder 
der absolut und unendlich Gute kann Princip , Maass und Ziel alles relativ 
Guten in der Endlichkeit sein. Jede Moral , die nicht Reli$:ion ist , ist ent- 
weder nur eine bürgerliche Sittenlehre und begnügt sich mit Jener Gerechtig-» 
keit der Werke, die auch der naturliche Mensch, obwohl schwach , doch sich 
selbst durch seinen eigenen Willen geben kann, oder sie bietet nur abs- 
tracta pro concreto, Schatten für Wesen, und versteigt sich bald im 
eigenen Geiste auf die eitlen Höhen der Selbstgerechtigkeit ( Automomie), 
bald versinkt sie wieder in eudämonistische Geniesslichkeit. Das Heilige 
Ist das Ineinandersein des Religiösen und Sittlichen; das Heilige wird nur 
im Alierheiligsten , d. i. in Gott, erkannt/' E, Sartorius von der heU. 
hiebt II , p. IX. 
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dessen denn doch wohl noch kein Erziehung^princip hat entbeh- 
ren wollen y bedarf für die christliche Vorstellung des Beweises 
nicht. In Ihm sind Relig^ion nnd Sittlichkeit als Quelle und Er- 
scheinungsform unzertrennliche Gorrelata; was der Mensch von 
seinem besten Selbst durch sich selbst verloren , er findet in Gott 
es wieder. Nachdem die grosse Thatsaclip der Erlösung allen 
Menschen den yVcg und die Möglichkeit wieder zu Gott zu 
kommen, eben damit aber die Möglichkeit der sittlichen Wieder- 
geburt , der vollsten und wahrsten Lebensbethätigung auf dem 
Grunde seiner ursprünglichen Wesensbestimmung - gezeigt hat; 
seitdem geht die Bedürftigkeit und Fähigkeit der Erlösung mit 
der Bedürftigkeit und Fähigkeit der Erziehung Hand In Hand 
und hält mit jener gleichen Schritt. Aber eine andere Frage 
ist die, ob sie denn wirklich den Menschen nach der Möglichkejt 
seiner von Gott gewollten Entwickelung zu seinem Rechte kom- 
men lasse, alle seine Anlagen und Kräfte zu harmonischer Ent- 
faltung bringe und nicht, während sie ihm Blick und Richtung 
nach oben stärke und befestige, Sinn und Bethätigung um ihn 
her vielleicht mindere und schwäche; ob es denn wirklich za 
Wissenschaft und Kunst, zu practischera und technischem Berufe 
in dem rechten Verhältnisse und in geeigneter Vorbereitung stehe. 
Von einer Uniformirung der Geister — vielleicht einer Gefahr 
und einem Unstern unseres Jahrhunderts — kann hier nicht die 
Rede sein ; wenn aber eine wahrhafte Gemeinschaft der Menschen 
erzielt, wenn alle im Leben sich entfaltenden, so höchst verschie- 
denartigen Richtungen, ^geistige und physische Gaben und Kräfte 
dennoch am Ende wirklich in einander greifen und zu Einem Ziele 
führen sollen, wenn der Wille Gottes, der den Menschen zum 
Herrn der Natur einsetzte, überhaupt zu verwirklichen ist, wo 
anders Ist auch für das einfachste natürliche Bewusstsein dieser 
Halt- und Mittelpunct zu finden als in dem Christenthume ? Wo 
bliebe das Band, das alle Wissenschaften, die ohne dieses nur 
in ihrer Vereinzelung dastehen und aus dem gemeinsamen Mittel- 
puncte herausfallen würden, als Mitarbeiterinnen für die Idee 
des Gottesreichs zusammenhält? wo jenes unentbehrliche Präser- 
vativ, dessen Mangel den edelsten Reichthum der Kunst zu einem 
Mittel des entartetsten Sinnen- und Götzendienstes herabsinken 
Hesse? Erst im Chrlstenthum gelangt der Mensch überhaupt in 
seinem persönlichen Werthe und Wesen , zu dem ihn sein Schöpfer 
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berufen bat, vnd nar durch dasselbe ist die Aosprä^n^ einer 
scharf bestimmten Eig^nfhümlichlteit erst möglich. Die Persön- 
lichkeit') des Menschen aber, von dar die vor- und ausserchrist- 
liehe Welt keine Ahnung, wie denn auch keinen Namen dafllr, 
hat, ist seine absolute Beziehung auf Gott, ist die völlige Hin- 
gabe alier seiner Wünsche und Neigungen, seiner Gedanken und 
Empfindungen an die eine Bewegung seines Innern, die, von 
allem Anderen in der Welt sich geschieden wissend und dem- 
selben sich entgegensetzend, seine ewige, sowohl ursprünglich 
von Gott gegebene, als nie endende Einheit mit Gott in sicher- 
ster Ueberzeugung festhält* Ist der Mensch denn nun aber dieses 
über ihm stehenden unendlichen Geistes inne geworden, dieses 
Gefühl aber in sein Bewusstsein übergegangen, und hat er end- 
lich demselben in Demuth und Liebe sich willig und völlig hin- 
gegeben: so hat er auch eben damit die bei aller Erziehung 
nothwendig vorauszusetzende Fähigkeit zum Glauben an Gott, 
die Empfänglichkeit für die Offenbarungen seines ewigen Wesens 
erlangt. Wir dürfen darum getrost mit dem Origenes ') sprechen : 
die Seele ist eine geborene Christin^ ohne dass wir deshalb 
irgendwie zu besorgen haben, es mögte dem Geiste Gottes da- 
durch etwas von seiner unmittelbaren schöpferischen und bele- 
benden Kraft entzogen und der menschlichen Seele etwas Ursprüng- 
liches und Selbstständiges beigemessen werden; vielmehr zieht 
diese ihre Anlage sie nur um so stärker zu dem Gegenstande 
ihrer Sehnsucht bin. Denn nicht in den angeborenen Ideen , nicht 
im Menschengeiste überhaupt, nicht in der geistigsten Bewegung 
seiner Gedanken können die Offenbarungen Gottes vor sich gehen; 
das Abstractum seines Denkens , das ewig Jenseitige seiner Vor- 
stellnng kann ihn nicht befriedigen:' der /ler^dn&cA« Mensch will 
einen persönlichen Gott haben; er ist durchaus ein historisches 
positives Wesen, darauf angelegt, durch und durch von der 
Objectivität abhängig zu sein, nur durch sie zu sich selbst zu 



2) „Die Person ist nach kircliUcheni Begriff jener einzige Ccnlral- 
pnnct , Jenes Ich eines geistigen Wesens , welclies alle Radien seiner Sphäre 
einigt, indem es sie im Selbstbewusstsein eben so wohl ron einander, als 
von sich unterscheidet , und doch zugleich sie alle unter einander und in 
sidi yerbnnden hält" E. Sartorius von der heil. lAebe II , 15 , Anm. 

3) G. V. httsatO» &d. d. Sind. d. ^. ». rbm. Mtertk. Anm. 22. 
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kommen und etwas zu werden ; nur in einer geschicliilichen , that- 
aächlichen Offenbarung Gottes findet er sein Heil und Genüge. 
In Jesu Christo liat sich Gott dem Menschen geoffenbart, ist 
Ihm blutsverwandt 9 In Allem gleich geworden , ausser der Sünde; 
Christus Ist die einzige Offenbarung Gottes, darum auch der 
einzige Weg zu ihm. Und wie die Verheissung dieses Welt- 
heilands dem ersten Menschen bereits gegeben worden ist, so 
ist von dem ersten Erschaffenen an die Anlage zum Glauben an 
ihn, sich in der Sehnsucht und dem Harren der vor ihm her 
gehenden, der Hingabe und Durchdringung der nach ihm folgen- 
den Jahrhunderte kund gebend, des Menschen seligstes ErbthcU 
geblieben. Da aber weiter die leere Vermlttelung und Allge- 
meinheit nicht des Menschen Wesen und Natur ist, sondern viel- 
mehr Unmittelbarkeit, Bestimmtheit, Begränzung, Eigen thümlich- 
keit und feste Ausprägung, so offenbart er dieselbe in der ihm 
zur Aufgabe gestellten weiteren Bethätigung seines Triebes nach 
Gemeinschaft mit der Menschheit, der In seiner Bestimmung zur 
Liebe wurzelt und In seineu Organen zur sprachlichen Mittheilung 
einen lebendigen Ausgangspunct hat. Mit der Familienliebe be- 
ginnend, entfaltet er sich später einerseits zur politisch - natio- 
nalen, andrerseits zur kirchlich - confessionellen Bestimmtheit, da 
er für die äussern Zwecke des Lebens In Wahrheit keinen gerin- 
geren Yereinigungstrieb besitzt, als für die höheren in kirch- 
licher Gemeinschaft. Hierneben behält seine eigenthümliche Ent- 
wickelung auf der Einen gemeinsamen Grundlage noch einen hin- 
reichenden Raum. 

Aber wie bringt der Mensch sich denn zu solchem Ziele 
hin? Vermag er es selbst durch eigene Kraft? So wenig, dass 
wir vielmehr nach dem göttlichen Vorgange , wornach alle grossen 
flnd wunderbaren Führungen fast immer mittelbar oder unmittelbar 
kl Menschenhand gelegt sind , auch hier in völliger Allgemeinheit 
bestimmt aussprechen müssen: der Mensch kann nur durch Men- 
schen, der Ungebildete nur durch den Gebildeten u. s. w« erzo- 
gen werden, und es erhellt schon hier der ungeheuer wichtige 
Einfluss, den die Persönlichkeit des Erziehers übt. Man könnte 
hierbei es nun für genügend ansehen, dass dem Zöglinge ehi 
Vorbild gegeben werde , damit der rechte Reiz zu freier Selbst- 
bestimmung nach diesem Muster oder Vorgange das weiter Nöthl^ 
In ihm selbst vollziehe; aber damit ist nicht eine ausreidiende 
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Thäügieli enieltj weU die Freiheit seines WUIens niclit bloss 
die Md^idikeit einer entgegren^esetzten Selbsibestlnimung' salftsst, 
sondern anch nach einer nur an sehr beg'rQndeten Erfahrung' sich 
in einctr ffanz anderen, dem erziehenden Vorbilde entgegenge- 
setzten Weise bethätig't. Dies geht nicht aus einer Anlage j am 
wenigsten der ursprünglichen nach göttlicher Ebenbildlichkeit, 
sondern aus der durch die leibliche Abstammung* ihm einwohnenden 
verkehrten Richtung^ der Richtung auf das Böse, hervor; diese 
ist aber in ihrer Abwendung* oder zuletzt völligen Scheidung* von 
Gott der Hang zur Selbstsucht und Selbstvergötterung. Wenn 
derselbe nun aber nach allen Seiten hin sich erstreckt und alle 
nur ersinnlichen Mittel zu seiner Befriedigung ergreift, so g-ilt es hier 
für den Erzieher, seine ganze Sorgfalt und Wachsamkeit anzuwenden, 
dass der Zög'lin^ unvermerkt , aber sicher in seiner ganzen Lebens- 
bethätigung* Von dieser Richtung hinweg und auf die Sehnsucht nach 
der verlorenen Gottesgemeinschaft hingelenkt werde, indem er eben 
so gewiss die fluchwürdige Gestalt der Sünde nicht bloss ausser- 
lieh und g^edächtnissmässig auffassen , noch über die klare Erkennt- 
niss des epgen Zusammenhangs aller seiner Neigungen , Fehltritte, 
Verirrnng'en mit seiner grund verderbten Natur an der Ursprung'- 
lichkelt und Sicherheit seiner Errettungsfähigkeit verzweifeln , als 
andrerseits über dem steten Hinblicke auf alles Aeussere, Irdische, 
Beschränkte den Blick auf das Ewige, Unendliche, Hellige zu 
richten nicht verlernen soll. Der christliche Erzieher ist daher 
wesentlich ein Organ des Erlösers , er kommt in seiner Kraft 
und sieht mit unerschütterlichem Vertrauen das Gelingen seiner 
Bemtlhongen als eine Verheissung seines Geistes an; in ihm sieht 
er die alleinige Quelle, wie das hehre Vorbild seiner ganzen 
Brziehüngsthätigkeit *). Und er stellt damit den Gegenstand der^ 



4) „Wie viel brauchbare, selbst aus christlicher Lebensansicht hervor- 
gegangene firziehungs - und Unter richtsschriften wir auch haben, eine ^cM 
ehristUche Erziehungslehre , die , ganz aus dem Lehr^ und Lebenshilde Christi 
abgeleitet 9 ein treuer Abdruck seiner unergründlichen und allein heilsamen 
Erzieher -Weisheit wäre, yermissen wir noch. Aber wie nur das Wort, 
nur die Lehre, die des eigenen Lebens Kraft und Licht iu sich trägt, in 
Andern Geist und Leben zu erwecken vermag, so kommt auch hier kein 
Lehrer aber die Nothwendigkeit hinweg, sieh selbst zunächst in Christus 
hineinzoleben , hineinzubilden , sich selbst von seines Geistes Zucht erziehen 
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selben nicht etwa on^ebtihrlich herab, vielmehr ausserordentlich 
hoch empor; denn je fester er solche Lehre und Einsicht von 
des Menschen angeerbter Sündhaftigkeit hält, desto lebendiger 
und wirksame^ wird ihm auch die erlösende and zu der nrsprOng- 
liehen Gesundheit zurfickführende Kraft seines Heilands. Einen 
je höheren Grad dejr menschlichen Erziehongsbedürftigkeit er 
annimmt, in einem eben so hohen Maasse ist darnach anch die 
Erziehungsfähigkeit desselben gesteigert. Und während die mate- 
rialistische nnd naturalistische Erziehung auf diesem Wege ihre 
entschiedene Abfertigung empfangen, erscheint die idealistische 
nach dem Maasse ihres Antheils an der lauteren Wahrheit eben 
In dieser, der christlichen, in ihrer tieferen Begründung und Ver- 
klärung,' und allerdings werden, wie Einer gesagt hat, die be- 
kannten Principien der Humanität und DivinUät sich in einer 
dritten, dem Namen nach noch unbekannten Grösse, der Chri- 
stianität^ vereinigen lassen. Dieses ist aber nach biblischem 
Ausdrucke nichts Anderes als die Kindschaft Gottes, das neue 
Leben durch Christum in Gott, damit aber das ewi^e Heilsgul 
selber bezeichnet, dessen Erkenntniss, Aneignung und Bewahrung 
die Summa christlicher Ethik ausmacht; aber wir erkennen und 
bedenken die ungeheure Mannigfaltigkeit menschlicher Individua- 
litäten, und fügen zur Beschränkung des Gesagten sofort das 
bei , dass von einem Streben nach Einerleiheit oder Identität mit 
Christo, oder von einem färb- und leblosen, aller Unterschiede 
und bestimmten Markirung völlig entbehrenden Zurichten der 
menschlichen Seelen , von einem Niveliiren der Geister nnd Phjr- 
siognomien in einem abstracten, Inhalts- und gegensatzlosen 
Christenthum hier gar nicht die Rede sein kann^). Grade ii 
dieser besonderen Vorbereitung und Einführung der in der eigea- 



ZQ lassen'' n. s. w. K, J, Blochmann: Heinrich Pestalozzi. Lpz. 1846. 
S. 179. 

6) „Wie das allgemeine Leben der Pflanzenwelt in Jeder der tausead 
nnd aber tausend Pflanzenarten sich wieder in besonderer, eigenthamliciier 
Welse, übrigens doch in yollkommenem Typus, ausprägt, so geht aach 
das Leben ans Gott in jede menschliche Persönlichkeit naeh dem Maast 
ihrer schöpferisch gegebenen Anlage ein, nnd gestaltet sie innerhalb der 
Schranken dieses Maasses zn einem vollkommenen Reflex der Gottheit*" 
L. VöUer, Beiträge zu einer ckrisiUcken Pädagogik, S« 44 f. 
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thiimlicheii Mischon^ von Kräften nnd Gahen ihre persönliche Be- 
rechti^n^ Qbenden einzelnen Seele in ihr uranfkngliches Erbtheil 
hat die christliche Pädagogik ihr Walten, nnd lässt somit den 
rothen Faden dieser Wissenschaft, den ihre verknapfende Hand 
hält , von der Sitten - bis zur Seelenlehre hinüber - oder richtiger 
Ton dieser zu jener vorwärtsgehen, für die sie in derselben 
Verkündigung, die sie in den Besitz jenes Heilsgutes hineinführt) 
d. i. in den Worte Gottes, die entscheidenden Grundzüge nieder- 
gelegt findet®}. Mit diesem letzten ist denn auch genannt, was 
als der eigentliche Kern und Mittelpunct, die Richtschnur nnd 
Lebenslgraft aller Erziehung angesehen werden muss; das Wmrt 
und der Geist Christi sind die wahrhaften und einzigen Erzie- 
hungsmittel, alle anderen aber, so viele. ihrer auch sein mögen, 
die bei der Abwendung unzähliger Zöglinge auf früherer und 
späterer Lebensstufe von dem göttlichen Leben nicht entbehrt 



6) Schönes Bekenntnigg darüber bietet auch Ä. F. C. Tümar, ßclmU 
rede» 9!ber Fragen der Zeit, Marburg 1846, in denen man mit wahrhafter 
Freade ein köstliches Zengniss christlich - kirchlichen Geistes ans dem Leben 
der Gelehrtenschnle begrfisst ; z. B. S. 161 if. , wo er „ ans den drei verschie- 
denen, den .theologischen Gebieten entsprechenden Gebieten der Pädagogik: 
dem des Wissens, der Gesinnung nnd der Handlung, nur je einen Punct her- 
anshdit, nm an diesen Stücken das untergeordnete , aber kindlich innige nnd 
kindlich freie Verh&ltniss der Pädagogik zar Theologie darznthnn. So wird 
Ton allen Seiten mit vollkommener Binstimmigkeit die Psychologie als einer der 
ersten und hauptsächlichsten Bestandtheile der pädagogischen Wissei^chaft 
bczeiolinet. Wo aber findet sich eine wahre nnd wirkliche Psychologie als im 
Bereiche der Theologie ? Wo findet die Kunde von der Seele ihren Boden, 
in dem sie Warzeln schlagen .nnd ans dem sie ihr Wachsthnm nnd Gedeihen 
ziehen kann, wenn nicht in der kirchlichen Wissenschaft? Wer hat eine 
Antwort auf die Frage : woher die Seele ihre Nahrung ziehe , durch welche 
sie wächst nnd gedeiht an innerem Wohlgefuhl, an dem Bewnsstsein des 
innern Gleichgewichts, der Sicherheit nnd Festigkeit, an Frieden und Ruhe?" 
n. s. w. , nnd etwas weiter: „Und wo liegt der Schlüssel für die alte, 
einfache nnd doch tiefsinnige Lehre Von den Temperamenten, wenn nicht 
in dem Worte nnd der Geschichte des Reiches Gottes ? Wodurch wird uns 
das innerste Wesen und die Bestimmung dieser Natnrarten aufgeschlossen, 
wenn nicht durch die genauere Betrachtung nnd Kenntniss der Propheten-, 
EYangellsten - und Apostelämter, durch die Lehre vom Säemann, durch 
die ansgetheilten Talente nnd durch die Lampen in den Händen der Jung- 
frauen ?'* n. s. f. Ich stelle dazu noch die Verweisung auf das Urtheil 
eines eben so erfahrenen Meisters , Blochmann in Dresden : „ Ueber das 
Herz und seme Pfege bei der Erziehung,'^ S. 7, 15 f. 
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werden können, müssen, weil sie dem äosserlichen Leben and 
gesetzlichen Standpuncte angehören, von jenem ersten, einzigen 
nnd höchsten geheiligt und durchdrungen werden, bis der Zög- 
ling mit dem evangelischen Standpuncte auch die gleicharUge 
Einwirkung erfährt. Auf diesem Grunde sieht der Erzieher der 
reichsten Belehrung und kräftigsten Unterstützung für alle ein- 
zelnen , noch so mannichfaltigen , noch so schwierigen Fälle ent- 
gegen, mögen dieselben auch alle Stadien, von dem tiefsten 
Anfange gesetzlicher Gebundenheit bis zur schönsten Höbo eiran- 
gelischer Freiheit, durchlaufen. Und so steigen denn in seinem 
innersten Gemüthe für sein ganzes Sinnen und Thun, sein Ddden 
und Hoffen in den reichgesegneten Stunden stiller Feier nnd Er- 
hebung die Kräfte dieser höhern Welt wie segnende Engel auf 
und nieder« 

Nach diesen Erwägungen wird die Pädagogik von der 
Geschichte in ihrem ganzen Umfange, der Geschichte der Völker 
im Allgemeinen und der heiligen Geschichte insbesondere, der 
Geschichte der grossen Weltbewegungen, wie der stillen Züge 
des Innern Seelenlebens, in keiner Weise zu trennen sein, nnd 
mit einem überraschend glücklichem Tacte ist die beste Thätigkelt 
in der Litteratur dieses Gebiets auch wirklich nach dieser Seite 
hin besonders rege gewesen, und mit dem schönsten Erfolge 
gekrönt worden. Es bedarf nur ein^r flüchtigen Erinnerung an 
die meisterhaften Arbeiten von Fr. Cramer und JT. v, Raumsr^ 
um 4ißr ungetheilten Zustimmung der Sachverständigen gewiss in 
sein. Die eigentlich systematische Behandlung dagegen bat die 
verschiedensten Wege eingeschlagen und in einer zahlreichen 
Menge von Erzeugnissen, die schon um der grossen Verschie- 
denheit der Auffassung und des Ausgangspunctes willen sich nidit 
leicht noch kurz in einen Ueberblick zusammenfassen lassen, mit 
erfinderischer Schärfe und Genauigkeit sich erschöpft. Auf christ- 
licher Basis ruhen die Grundzüge der Erziehungslehre von Dr. 
Cr. BauTy Giesscn 1844, ein für den Ueberblick aller auf diesem 
Felde liegenden und von dem Einen rechten Mittelpuncte ans 
erwogenen Fragen treffliches Büchlein; von dem nämlichen Geiste 
durchdrungen ist eine andere kleine Schrift voll goldener Köm- 
lein, die reiche Frucht verheissen: Beiträge zu einer ehrietUchm 
Pädagogik j von L. Folter^ Heilbronn 1846, noch um so schäti- 
barer, weil die allgemeine Grundlegung der Wissenschaft mK 
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einer besonderen Aosführun^ der Gmndidee nach einigen der 
wichtigsten Seiten hin verbanden worden ist 9 namentlich In Re- 
Ziehung auf das Verhältniss der Erziehung zu den Sacramenten ^), 
wie an einem Paar der bedeutendsten Erziehungsmittel , der Er- 
thellung von Lob und Strafe. Einige der Grundideen sind In 
Obigem mltgethellt worden, so jedoch, dass das Meiste theils 
in einer abweichenden Fassung, theils In einer etwas weiteren 
Ausführung und Anwendung zu geben versucht worden Ist. Jeden- 
falls smi damit der reiche Inhalt der köstlichen kleinen Schrift 
in keiner Weise erschöpft, vielmehr der sorgsamsten Erwftgung 
und Behendgung dringend empfohlen sein. 

Wh wenden uns nach diesem Vorgange zu einer Prüfung 
der sBweiten Richtung, von der im Eingange die Rede war, Indem 
wir bei dem bestimmten Bewusstsein, dass das Christenthnm die 
Alles beherrschende, durchdringende, regelnde und lielebende 
Macht Ist, jedenfalls die feste Erwartung aussprechen dflrfen, dass 
jedes, wenn auch auf einem noch so verschiedenen oder eigen- 
thflmllchen Wege gewonnene Resultat doch im letzten Grunde 
eine dem christlichen Geiste nicht widersprechende, sondern viel- 
mehr versöhnte und zugeneigte Richtung haben müsse. Wir 
wissen es wohl, es führen viele Wege nach dem schönen Ziele 
hin, und wir ehren gar sehr den Versuch, aus der Betrachtung 
der erhabenen Welterziehung Gottes, aus der Philosophie der 
Geschichte die Grundlage der allgemeinen Erziehungswissenschaft 
zu schöpfen. Wenn nun aber für die Pädagogik der philosophische 
Weg eingeschlagen wird, so erscheint es als ein Erfordemiss, 
den einer bestimmten Philosophie zu wählen, und mit richtigem 



7} 1) Die Kindertauf« und ilire Bedeutung für die Erziehung, worin 
naneutlich for den Erzieher hervorgclioben wird : sie ruft ilini zu , erziehe 
deine Zöglinge kirchlich, mithin für Christum; sie weis't ihm die Mittel 
der Erziehung an , verbärgt ihm den sichersten Erfolg und belebt und stärkt 
seine Liebe zu ihnen ; aber auch für die Kinder : sie erleichtert ihnen den 
Glauben an ihren Heiland, stellt ihnen denselben als eine Nothwendigkeit 
dar, breitet über ihre Seelen einen milden Hauch des Friedens, bildet in 
ihnen eine Macht gegen die Sunde und stärkt in Ihnen den Sinn der kirok- 
liehen Gemeinschaft. 2) Die Gonfirmation in ihrem Yeriiiitniss zur Kinder- 
taofe und ihrem Einfluss auf Erziehung, wobei heryorgehoben wird: die 
Gonfirmation ist nicht vorzugsweise ein Yerpflichtungsact , auch keine Er- 
gänzung der Rindertaufe, und dann die subjectiyen und objestiven Erfor- 
dernisse für dieselbe besprochen werden* 
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Gefühle hat daher die Leistung, asf die wir uns hier zumeist 
beliehen, und die als eine vaterländische be^rttssen zu können 
uns doppelte Freude ist, den Anschluss an die Hegeische Philo- 
sophie gewählt 9 die wohl gerade auch um die Philosophie der 
Geschichte die grössten Verdienste haben dürfte. Wir meinen 
Dr. Cr. Thaulot0*8 Erhebung der Pädagogik zur phüosopkUchen 
Hhaenschaftj oder Einleitung in die Philosophie der Pädagogik^ 
Berlin 1S459 ^^^ wollen die Erwägung der Sache an der Hand 
dieser für jeden Gebildeten anziehenden Schrift vomehdlli) der 
zugleich das unleugbare Verdienst gebührt, das Interesse der 
pädagogischen Wissenschaft in tinserm Vaterlande angeregt und 
mit warmem Elfer vertreten zu haben. Es ist zunächst daran 
zu erinnern, dass auch diese Darstellung das Christenthum als 
die vollendete Offenbarung des Geistes, die absolute Religion 
auffasst, die in ihrem Begriffe solche Allherrschaft und Alldurch- 
dringung als Potenz in sich tragen muss, dass sie die Gemüther 
mit ihrem religiösen Inhalt erfüllt und darnach aus dem christlich«- 
religiösen Gemüthe alle andern Formen des Geistes entspringen 
lässt, bis der ganze Erdkreis die christliche Religion bekennt 
und in Allem die christliche Sittlichkeit darstellt; dass sie, wein 
auch nicht von ihr ausgehend, doch auf sie hinzuleiten und ndt 
Ihr Alles auszugleichen bedacht ist Nicht durch sie selbst wird 
die Pädagogik hervorgerufen und in ihrer Nothwendigkeit erkannt, 
sondern durch die philosophisch -geschichtliche Methode, die sidi 
nicht so sehr darum bekümmert, wie der jedesmalige Standpunct 
einer Zeltperiode beschaffen war, diese Kenntniss vielmelir vor- 
aussetzt und darin allein ihre Aufgabe findet nachzuweiseB, 
warum dieser Standpunct einer Zeit nicht anders sein konnte, 
als er gerade war. Solche Auffassung setzt voraus, dass es eine 
Vernunft gibt und dass diese in dem Menschengeschlechte ihre 
Verwirklichung finden muss. Diesen Fund, den der allmähllck 
sich besinnende menschliche Geist erst auf dem Wege der Erfah- 
rung und Geschichte selbst gemacht hat, nennt der Verfasser 
die köstlichste Entdeckung, die der Mensch je gemacht habe; 
seitdem sei, ausser dcJh unberechenbaren Folgen, welche aus Ihr 
für alle Wissenschaften und die Zukunft selbst erwachsen, die 
Versöhnung des menschlichen Geistes mit der göttlichen Welt- 
regierung eingetreten; dadurch erhelle es auch, weshalb die Ethik 



< 
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bis auf die neoeste Zeit eine so dürftige BeliaDdlung gefonden 
liabe, und warum erst seit einiger Zeit ilire eigentliche Ent- 
stehung als Wissenschaft, damit also auch jetat erst die der 
Pädagogik (denn ohne die Ethik ist die Pädagogik nicht denkbar, 
S. 2U. 33), in der christlichen Welt möglich geworden sei. Es 
wird an den drei Epochen, die In der Entwickelnng des Christen- 
ihums angenommen werden, nachgewiesen, dass erst im Laufe 
der dritten, seit der Reformation, eine Ethik möglich sei, weil 
erst da> die Versöhnung der beiden absoluten Extreme , des Dies- 
seits «nd des Jenseits, unter deren Spannung die Menschheit im 
HHliitelaller gehalten wurd^ , zu Stande gekommen , und das Prin- 
cip aoi^gesprochen sei, dass im Bewuasisem allein die Stätte des 
Himmels ist, und dass das Bewusstsein in dieser Welt sich au 
bethätigen habe. Icli fürchte, dass hierbei die erste Periode 
in bestimmter und scharfer Zeichnung (es wird nur gesagt: es 
könne in ihr sicherlich von keiner Wissenschaft die Rede sein) 
zu kurz gekommen, die zweite zu hart beurtheilt und die drUte 
ttberschitzt worden ist. Von jener helsst es nämlich : Wir sehen 
die Menschheit im Mittelalter das reUgiöse Bewusstsein auf eine 
aufrichtige, aber höchst traurige Weise in sich verarbeiten; das 
Mittelalter war Entgeistigung des Weltlichen, und daher freilich 
auch Entgeistigung des Geistes. Keine Zeit war eigentlich un- 
christlicher als die des Mittelalters. Von dieser: Damit Ist das 
letste und vollendetste Princip der Weltgeschichte gewonnen, 
etwas eigentlich Neues kann von der Zukunft nicht mehr erwartet 
werden u. s. w. Ja, wir finden auch die Stellung des Christen- 
thums selber und ihr Verhältnlss zu den verschiedenen Religionen 
nicht genügend, noch richtig bezeichnet. Denn wenn behauptet 
wird, dass die Abhängigkeit der Sittlichkeit von der Religiosität 
In der christlichen Religion in demselben Verhältniss bleiben 
müsste, wie in jeder andern Religion; dass die Religion einem 
Volke etwas Vorzeitliches ist, und dass ein Volk dann über- 
haupt erst Volk ist, wenn eine gemeinschaftliche Gesammthelt 
dieselbe Religion bekannte, so vermag ich dafür die ausreichen- 
den Beweise nicht zu erkennen. In der griechischen und römischen 
Religion ist entweder gar keine oder nur eine sehr geringe Ver- 
bindung mit der Sittlichkeit, oder wo sie mit ihr in einer gewis- 
sen Verbindung stand, war doch weder Lehre noch Cultusfonui 
solidem das natürliche Bewusstsein vom Göttlichen die maass- 

hühker, ge$, Schriften, 18 
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gebende Norm fttr das Sittliche; die chrislliche Heilslehre da^- 
gen ist die Innigste Durchdringung beider; sie ist That und Lehrf^ 
Glauben und Leben, beides aber in, durch und mit einander. 
Das hellenische Volk war längst nnd Tühlte sich als ein trotx aller 
Verschiedenheit In Verfassung, Gultus, Sprache n. s. w. stammver- 
wandtes and ausammengehöriges Volk, ehe seine Rellgleo aach 
nnr bis au Ihrer Hauptentwlckelung fortgeschritten war, Ja, es 
ist eben dieses rielleicht eine der wesentlichsten Eigenthümlich- 
kelten In dem Unterschiede aller Religionen vom ChrisCenihume, 
dass der Inhalt ihrer religiösen Vorstellungen eben mit dem fort- 
schreitenden nationalen Leben und Chavacter sich entwIiAelt nnd 
historisch ausgebildet, daher selbst feindselig einander entgegen 
wirkende oder in ihrer Herrschaft einander verdrängende nnd aof 
einander folgende Gottheiten aufzuweisen hat, während dasChri- 
stenthum wesentlich That ist, die es, von Ewigkeit her beschlossei 
nnd vorbereitet, in der kürzesten Spanne der Zeit, ja in im 
Räume von Stunden vollendete. Alles dieses^ Ist aber fftr die 
tiefere Auffassung des Christenthunis In seinem Grunde nnd Wesei 
in derselben Welse wichtig, wie das Verhältniss desselben la 
der voraufgegangenen Weltperiode, das entweder f^ar wkki l 
hinreichend anr Sprache gekommen ist, oder, wo es einmal ror- 
ilbergehend besprochen wird, sowohl dem Heiden- ^), als des 
Judenthume^) gegenüber eine positive Abgrenzung yermisiei 
lässt« Eine solche aber nach allen Seiten hin möglichst sdurf 
nnd bestimmt au fordern scheint uneriässlich, wenn der Sats: 
dass kein gegenwärtiger Mensch mit Sicherheit begrlifen nad 
erzogen werden kann , wenn nicht die Kenntniss der BntwickeluBfr 
der ganzen Menschheit und der Erziehung des Menschengeschledits 
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8) „ Empören müssen aber die Urtheilc so vieler FrOBimler , die über 
die Heiden herfahren, als wären sie qaa Heiden dem ewigen Verderbe! 
gewidmet , vergessend , dass die alten Volker gerade so viel geleistet habei. 
wie die onsrigen; denn alles nach seiner Art nnd seiner GercohtigfceH. 
d. h. naeh seiner Voraussetzung." S. 75 ff* 

9) „Ein ganz rohes Volk, ohne alle Bildung, zum Träger nnd Orgu 
der geoffenbarten Religion anscrwähit. '' S. 27: „Der erste yeriMiatlkii 
absolut monotheistische Gott wurde selbst der Anfang des successiToa Pofj- 
theismns , als monotheistischer nnr festgehalten von Einem Volk , bis aicl 
dieses endlich erfahren mnsste, dass es sich geirrt: denn der Gott der 
Jaden war doch noch inner nicht der wahrt Gott." 8. 74. 
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vammgegungem ist, in seiner Wahrkeit bekaiiptet werde« soll. 
Denn es hän^ Ja Uervon onifbiablich Vieles ab , was bis in die 
BetracbtaniT i^ Gegenwart und Ibres elgentbOnilielien Cbaracters 
blneinreicht , so dass es fast scheint , als ob damadi die Weit 
vor Cbristo In einen bestAndlgen and immer rollkommneren Fort-» 
schreiten begrifen gewesen, bis denn eben mit der Pflansong 
des Christentbnms ein gans neaes Geistesleben wie von rome 
angefangen habe, worin die Samme des bisher in dem Bewnsst* 
sein der Menschheit Errdditen vollkommen begrifen und aof eine 
völlig nene Stnfe eriioben worden seL Anf diese Welse wird 
es nicht klar, in wie fem das Chrbienthom auch eine norick«- 
prellende Wirkung auf die geschichtlkh vor ihm liegenden Stnfen 
gehabt habe, dergestalt, dass der ganse geistige Gehalt der^ 
selben, in die Bildung der ferneren Jahrhunderte nnfgenommen. 
In einer christlich durchdrungenen und verklärten Gestalt in die«- 
selbe eingegangen sei, ohne mit ihrem, dem Christenthume sonst 
dinmetral entgegengesetzten, Wesen einen unversöhnlichen Coa«- 
trast und Widerspruch Im Leben eines Volks ss bilden« Dafür 
hat das Alterthum wahrlich Anfcnfipfnngspuncte und Handhaben, 
Sjnpathieen und leere lUume genug geofenbart; aber bei aller 
AmUherung und Sehnsudit Ist es nidit in graduellem , sondern 
in wesentlichem Abstände geblieben, und wir vermögen nicht 
dem Verfasser nachzusprechen: Da erst das Christenthum das 
abaolnte Bewusstsein erreichte, die vorhergehenden Bellglonen 
aber nur stufenweise sich diesem näherten, so war es natürlich, 
dass die früheren versdiwinden mussten* Wir mdnen vielmehr: 
in dem Keime neuen Lebens , das einst in dem Tode unsers Hei* 
lands gepflanzt ward , lag wahrhafterer vollkommene Embrjo der 
ganzen Menschheit, aber nicht der werdenden blos, sondern der 
schon gewordenen auch, die ihre irdische Entwickelung zwar 
sdion durchlebt hat, damit aber gewiss nicht nach göttlichem 
Rathschlusse von dem Geiste und der Kraft des JUaischensohna 
hl Ewigkeit fem gehalten werden wird , so wie schon jetzt das 
dem evangelischen Geiste verwandte und versöhnte Element der 
vorchristlichen Welt, un verloren und unveraditet, ein Segen der 
lahrhunderte und ein Besitz der gebildeten christlichen Völker 
gcMieben ist. Wie nun aber im Keime die ganze werdende Grösse 
des Baums schon vidlkommen i>eschlosaen liegt und , so sehr der- 
selbe anch mmimmi In seiner äusserlichen Entfattnng , Wachsthum, 

18* 
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liiiMur« IllMthe u. s. w., doch innerlich nichts wahrhaft Neues 
Iry^ndwle xn dem ursprünglich darin Enthaltenen hinzukommen 
kann: so Ist, was das Reich Gottes auf Erden werden kann und 
wird, im Keime schon enthalten und gepflanzt worden mit dein. 
Evangelium Jesu Christi selber, das nach seiner 'ganzen Breite 
und Länge, Tiefe und Höhe alle seine Gaben unid Kräfte, Er- 
scheinungen und Thaten, so viel ihrer möglich sein werden ioi 
Laufe der Geschichte der christlichen Kirche bis zum jüngsten 
Tage hin: dem Keime und Wesen nach, d, h. an uni für sich, 
wenn auch nicht für uns^ umschlossen hält. In solchem Sinne 
wird wohl schwerlich irgend Jemand die Entwickelungnidee ver- 
werfen , wohl aber in der Weise , wie dieselbe hier gefasst und 
namentlich auf die letzte Stufe, auf der wir gegenwärtig seit 
der Reformation stehen, so angewendet ist, dass darin erst das 
Christenthum zu seinem Rechte, zu seiner mangellosen Vollkom- 
menheit gekommen zu sein scheint. Der Volksgelst, helsst es 
hier, ist der Begrfif des Volkes, der sich in seine JMomente zer- 
legt und Allem, was innerhalb dieses Volkes vor sich geht, seinen 
Stempel aufdrückt; die Thätigkeit desselben ist die der Poteu, 
des fortwährenden fintlassens aus sich und der unaufhörlichei 
Rflckkehr in sich. Auf dieser Thätigkeit beruht das Glück, der 
Selbstgenuss und der Frühling eines Volks ; seine Krankheit daraif, 
dass die Potenz nicht alle ihre Momente aus sich entläast uri 
gehörig aus sich entwickelt; sein Tod endlich darauf , dass das, 
was wir die Rückkehr der Potenz in sich nannten, nicht mehr 
stattfindet. Bei weltgeschichtlichen Völkern ist aber dieser Tel 
der Uebergang zu einer hohem Stufe des Weltgeistes. So wie 
aber der Volksgeist ist, so ist jeder Einzelne in dem Volke, der 
kein anderes Verdienst hat als dieses, seine Voraussetzung, d. 
h. die Errungenschaft der vorangehenden Stufen, erkannt ind 
sich dieser adäquat gemacht zu haben. Darum , wie jedes Zeit- 
alter alle vorhergehenden idealiter in sich und die letzte State 
des Menschengeschlechts die gesammte bisherige Voraussetii^f 
in sich tragen muss, so schliesst der Mensch, heute geboren, 
die frühere gesammte Entwickelung der Menschheit in sich etai 
Ich gebe gern „ das unbeschreiblich grosse Resultat der neuen 
IMiiloBophie, die Hinsicht, welche die Wissenschaften förnlick 
■inigcHtaltet hat,^' in diesen letzten Sätzen zu, aber ich glauhe 
mit Hecht mich gegen Anwendungen verwahren in mflssen, wie 
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, dass jedes Volk eine Stufe des Gottesbewiisstseins darstellen 
Ite , bis durch deii Process des Polytheismus endlich der wirk- 
te MonothekmuB Im Christenthume errungen wurde. Hier ist 
Imehr eine absolute Scheidung* des^ Göttlichen und des Mensch- 
len : das Christenthum , aller schöpferischen Kraft und Geistes- 
cht von Seiten der Menschen entnommen, Ist eine absointe, 
le Gottesthat, ein unmittelbar göttliches Wirken und Schaffen, 
l in diesem seinem ewigen Ursprünge und unendlich reichen 
»en aller Entwickelung tiberhoben. Es ist daher auch nicht 
e Macht, ein Leben, das erst allmählich vollständig habe heraus- 
i>oren werden können, das in dem empfänglichen, umgestal- 
den, ausbildenden Mutterschoosse des nationalen,' insonderheit 

g'ermanischen Volksbewusstseins erst seine rolle Reife erlangt 
e; vielmehr ist zu allen Zeiten in der christlichen Kirche der 
126, volle Christus, der nach seiner eigenen Verheissung Immeir- 

in derselben gegenwärtige, vorhanden, aber freilich gar sehr 
ch das Medium getrübt und verschieden dargestellt, durch 
ches dieses reine Licht in der sichtbaren Kirche auf Erden 
inrchfällt Es muss aber die Integrität und Vollkommenheit 

christlichen Lebens in einem Zeitalter nicht nach der Man- 
ifadtlg'keit der in demselben sich darlegenden Gegensätze in 
ire und Leben oder nach der durch diese erschöpften oder 
nojbtändig gelassenen Fülle desselben , sondern nach der höhe- 

Eini^ng und Innigeren Zusammenschliessung derselben beur- 
lU werden. Ich erwarte den Einwand, dass das auch gar 
it habe geleugnet werden sollen, dass es darauf aber hier 
^og'sweise nicht ankomme, weil für die Erziehung des Men- 
en nicht sowohl die Natur des Ihn bildenden Objects, als 
Imehr In höherem Grade die Hineinbildung desselben In die 
ischliche Natur oder dieser in jenes zu erforschen und zu 
Ing'en sei« Ich erwiedere jedoch, dass gerade jenes Object, 
Iches der in Christo offenbar gewordene Geist Gottes Ist, 

vorzüglichste, wenn nicht die alleinige Quelle Ist, aus wel- 
r Alles für die VermIttelung an den einzelnen Seelen ent- 
imen werden muss, diese dagegen mit ihrem individuellen, 

wie mit Ihrem nationalen Bewusstsein, nichts als die von 
tt gegebene vollste Empfänglichkeit und reichste Anlage 
ten. Weil wir nun aber alle noch so feinsinnigen und 
tbaren Bestrebungen zur Verständigung auf diesem Gebiete 
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nach Christo ond seinem Worte so messen berechtigt sind: so 
mnss anch , aamal in einer Zeit g&hrender Spaltungen «nd schreien- 
der Gegensäts&e, wo Vermittelang und Zorikkhaltsng gleich ge- 
fidurlich scheint y gerade über diesen Blittelpiinot eine Binignng 
stattfinden. Sonst werden anch manche Differennen, die bei der 
sp&teren speciellen Anwendung unvermeidlich sind, nicht aüu- 
gleichen sein^ weil sie immer wieder auf diesen letiten Grand 
MrUckkommen. Dass aber mit dieser noch andere widitige 
Abweichungen «In der inneren Lehre des Christenthams innam- 
menhängen, die gleichfalls für uns hier nicht zn übergehen rind, 
wird sich uns zun&chst nun ergebep. 

Wir glauben zu dem Ende dasjenige hervorheben zn missen, 
was hl dieser Darstellung über das Verhältniss Gottes aar Welt 
nnd über des Menschen orsprOnglldie Stellung und Natur gelehrt 
wird) weil insbesondere hierum, und namentlich um die AafTassnng 
der Sünde nnd ihrer Einwirkung auf den Menschen, alle Brsie- 
hang in ihrer ersten Quelle wie fai ihrer letzten Anwendung sidi 
bewegt; Wir hören nun zwar wiederholt schon, dass der Sin- 
denfall ab&rolute Wahrheit habe , dass die Erbsünde auch eine der 
bedeutendsten und wichtigsten Lehren der Philosophie sei^ dasi 
das Böse nicht von Gott stammen könne; aber indem die Philo* 
Sophie uns über den Standpnnct der gewöhnlichen AuffasBOOg 
hinausführen zu müssen glaubt, so dass sie z. B« dafür sorgen 
will, dass, wenn wir die Erschaffung des Menschen durch Gott 
der Liebe Gottes zuschreiben, dieser Ausdruck begriffen werde 
n. dgL m.: so müssen wir der eigenthümlichen Fassung dieser 
Lehre doch noch erst genauer nachgehen, ehe ein bestimmtes 
Resultat über unsere Uebereinstimmung oder Abweichang na ge- 
winnen ist. Die ganze schöpferische Thätigkeit Gottes erscheht 
hier nun aber als seine Selbstanschauung; als absoluter Geist ist 
er ein in jedem Augenblick sich wissender und anschauender oder, 
mit andern Worten , ein sich selbst zum Objecto machender« Diese 
Sidi- Selbst -Ansdiauung Gottes in ihrer Totalität werde mit 
Recht der Sohn genannt nnd die Rückkehr aus diesem Andern 
seiner selbst zu sich der Geist ^ weshalb denn auch der Sda 
gleich dem Vater und der Geist gleich beiden sei. Weiter heisst 
es nun, dass nichts sein könne, was nicht innerhalb dieser 
Sdbstanschauung Gottes wäre, wenn auch nicht Alles, was Ist, 
dieselbe als totale darzostellen brauche. Liebe ist nm aker Qbsr* 
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haiipiy bei Gott wie beim MenscheD, nichts Anderes, als Selbst- 
aiiscbaiifiBg ; Gott, sich selber anschauend, muM sich daher liebesi 
weil er das absolute Gute ist Sich aber anschauend, ist er schaf- 
fend, and nur als sich anschauend ist er schaffend, oder wie an 
einer andern Stelle mit Wiederholung^ des Früheren gesagt 
wird: Gott als absoluter Geist ist sich ewig in den Unter- 
schied setzend und aus dem Unterschiede in sich «urttckkehrend* 
Aber weder Gott als die erste Thätigkelt, noch als die zweite 
ist der gmttae Gott , sondern wird es erst durch die drkie .* durch 
jene Rüdckekr %u «teA aus dem Unterschiede ist er absoluter 
Geist and absolute Freiheit — Wir finden in dieser wesent- 
lich Jfe^elBchen Auffassung nur eine entfernte metaphysische 
Parallele, die weder den tiefen Lehrgehalt oder die lebensvolle 
ThatsAchlichkeit der christlichen Trinität jemals zu erschöpfen, 
B6<A der umfassenden ethischen Bedeutung derselben zu genügen 
in Stande sein wird ''^). Und wenn an einer Stelle (an einer 
andern etwas welter ausgeführt) mit dem Gedanken, dass Gott 
ans NidUs geschaffen habe, in der Art gespielt wird, als sei 
dies der ebenso allein richtige Gedanke von Gottes Schaffen, wie 
der durchaus verkehrte: jenes, insofern Gott keines Stoffes ausser-- 
hott seiner bedurfte, um zu schaffen, dieses, indem Gott in der 
That nichts aus Nichts schaffe, sondern aus dem Reichsten, 
was es gebe, nämlich aus sich selber: so liegt die Besorgniss 
nahe, dass damit ein Weg der Auffassung eingeschlagen sei, 
der zwischen der Erschaffnng der Welt und der Erzeugung des 
Sohnes kaum einen wescnhaften Unterschied mehr lasse, so dass 
jedenfalls die Lehre der Schrift und der Kirche einer Fassung 
wird entgegentreten müssen, die offenbar auf ihrem Boden nicht 
gewachsen ist. Es geht uns der Gott verloren , bei dem, ehe 
denn die Welt war, der Sohn Klarheit und Herrlichkeit hatte 
{Joh. 17, 5. 24), der da rufet dem, das nicht ist, dass es sei 



10) „Hiernach ist immer nur Gott in nnd mit der Welt nnd dnrch 
sie der lebendige Gott, so dass er ohne die Welt eben so wenig Gotl, 
als ohne Solin Vater sein kann; die Weit hat als das göttliche Objecl 
dieselbe ewige Nothwendigkeit , wie das göttliche Subject, und so werden 
Gott nnd Welt, wie Vater und Sohn in der Trinität, wenn auch unter- 
schieden, doch zugleich als wesentlich Terbunden und identisch gesetzt" 
Aninriiit ti. 4. heU. IMe t 19 ff* 
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(JtSmer 4j 17), der in dieser seiner Gemeinschaft mit dem Sohne 
und dem Geiste die volikommenste Selig'kelt ^noss nnd nicht, 
weil er dazu ihrer bedurfte, die Welt schuf, noch weil es ein 
nothwcndi^res Erzeu^iss seiner allmächtigen Schöpfun^kraft oder 
ein Ausfluss des aus ihm herTorquellenden Lebensstromes war, 
sondern einzig und allein zufolg'e seiner unendlichen Barmherzig- 
keit und herablassenden Liebe. Eben weil aber von der Aner- 
kennun(p der wahrhaften Persönlichkeit des dreieinigen Gottes 
die Summa der christlichen Heilslehre abhängig ist, ohne welche 
wiederum eine christliche Erziehung, so wie eine Wissenschaft 
dieser nicht möglich ist, mtlssen wir eine Entscheidung über 
diese Puncto fordern, ehe eine Verständigung über das Funda- 
ment der Pädagogik erfolgen kann, und wenn die Philosophie 
diesen Punct nicht genügend erledigen kann, läuft sie Gefahr, 
eine Dinriplln ganz aus ihrem Bereiche zu verlieren, die mit der 
clirlsl liehen Lehre und Wissenschaft In so offenbarer and enger 
Verbindung steht 

Wlo oben gezeigt worden Ist, bildet die Lehre von der 

Sllndo den Angelpunct, um welchen eine Verständigung üher 

die Quelle und das Ziel alier Erziehung sich bewegt Wir mttssei 

demnächst auch hier also nach der Auffassung dieses Begrift 

fragen. Wie er aber im Ganzen , ausser Avn schon angedeuteten, 

gelegentlichen Winken, nicht in entschiedener Wichtigkeit oder 

Bestimmtheit hervortritt : so scheint er ganz besonders an einigei 

Stellen fast verwischt oder wesentlich alterirt worden zu sehi 

Die Wesenheit des Menschen , heisst es hier nämlich , ist sehe 

Gottähnlichkeitj seine Göttlichkeit, seine Einlieit mit Gott; m 

musste also das Wesen der er^^en Menschheit sein, eine Wesea- 

helt, welche aber nicht im letzten Sinne das von Gott gewoUlB 

Ziel ist. Die erste Menschheit muss also sowohl eine homogeae 

gewesen sein , als eine in Ihrem Bewusstseln vollends befangenß^ j 

deshalb aber gerade vollends unbefangene, deshalb gerade unvoB- 

kommene. Denn wie die Unschuld das Unbefangenste Ist, so ist 

sie Im Begriff des Geistes das Unvollkommenste, nicht als wen 

der Geist Schuld wollte Im Gegensatze zur Unschuld, sondeti 

weil er nur anfangt zu sein, wenn er in den Untereckied iM 

und sich in den Bruch begiebt. Die erste Menschheit war wü 

Gott verbunden, ganz in die Wesenheit befangen, lÜGht als elae 

Mich IVol wüuend^^ sondern ganz von Uih, so u sagen, InBescUaf 
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genommen — ; sie stand sn ihm in dem Verhältniss eines scheinbar 
absoluten Monotheismns , in der That aber war ihr Gott nnr ein 
relativ monotheistischer nnd weder konnte noch sollte bei ihm 
stehen geblieben werden. — In der Potens des Andersseinkön- 
nens y die der Mensch hat , insofern er nicht Natar , sondern Geist 
and Freiheit ist, liegt die Möglichkeit des Bösen; dass aber 
anch nicht die Nothwendigkeit des AndersseinmOssens darin liegt, 
bat Gott gezeigt , und ausserdem ist die Potenz des Andersscln* 
könnens In dem Begriffe der Freiheit Ja selbst nur ein Moment^ 
welches so fa^ig^ Existenz hat, als es eben darch fortwährenden 
Selbstact des Geistes überwunden wird , die formale Freiheit sich 
in rtftf/(9 verwandelt, die — ursprünglich nicht Natmr war, son- 
dern erst durch Act des Geistes so geworden ist. — Wie bei 
solcher Anschannngsweise die Sünde noch ihre reale Macht behatte 
mid Im Gebiete des sittlichen Lebens wahrhaft ausübe, ohne sich 
blos in eine mangelhafte Gestalt des religiösen Bewusstseins 
umzukleiden , muss vor aller weiteren Erwägung dieses wichtigen 
Puncts mit grösster und entschiedenster Klarheit nachgewiesen 
werden. So erscheint sie nur als etwas rein Negatives j als ein 
zwar Immer fortgesetztes, aber auch eben so rasch wieder auf- 
gehobenes Moment , als ein nothwendiger Dnrchgangspunct unserer 
geistigen Entwickelung, was wir auf keine Weise zugeben kön- 
nen. Zu dem Ende ist aber gerade dieser Punct in der ersten 
Hälfte des gegenwärtigen Aufsatzes weiter ausgeführt worden, 
damit uns die „der gegenwärtigen Stellung der Theologie^ 
geg'enüber mit Sicherheit gemachte Voraussetzung, „dass, blos 
weil die Erziehung vom menschlichen Bewusstsein abhängt und 
Ton Menschen zu vollziehen ist, eine wissenschaftliche Pädagogik 
filr pelagianisch gehalten wird ^^, nicht ohne Weiteres zur Last 
gelegt werden möge. Je mehr aber die Beziehung zur Theologie 
unmittelbar festgehalten und die Erwartung ausgesprochen wor- 
den ist, dass durch die Pädagogik die beste Brücke des Ver- 
ständnisses zwischen Philosophie und Theologie in unserer Zeit 
geschlagen werden mögte , und dass jedenfalls die Helligkeit des 
Geg'enstandes auch ein ernstes Entgegenkommen von Seiten der 
tiieolö^e -voraussetzen lasse: um so grösser war die Berech- 
tigung, gerade von dieser Seite her, und im Eindringen auf 'die 
tiefste Wurzel und Quelle, eine Aufweisung der wesentlichsten 
Oifferens nnd dadurch wiederum, wo möglich, eine verständigende 
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Eini^B^ kerbeiauftthren , ohne die alle Anwendung auf die Praxte 
■nd weitere Besprechung pädagogischer Probleme der höherei 
Grundlage und des festen Anhalts g&nstlich entbehrt. 

Sonst fände sich hiesu allerdings schon in der gegenwär- 
tigen Schrift vielfacher Anlass, noch mehr aber, wenn ans euie 
Besprechung der beiden andern vergönnt sein wird , die der Ver- 
fasser dieser ersten angereiht hat Wir würden die sogenannte 
Menschenkenntnisse die, wenn sie über dem Vereinxelten nie das 
Allgemeine finden und erkennen lässt, allerdings von keinem 
Werthe ist, mit der deshalb Hegel nur beinahe su sehr sein 
Gespött trieb, als Erfahrung, als Wahrnehmungsgabe und Beoback- 
tungstact gern wieder etwas zu Ehren gebracht sehen, da sie 
dem Erzieher ebenso unerlässllch ist, wie dem Arzte die Dia- 
gnose» Wnr würden aus gleichem Grunde bezweifeln, ob die 
Erziehung als Kunst, wenn auch dieser Begriff in der Constra- 
cUoB des Ganzen bereits befasst sein möchte , doch ihrem Wertk 
und ihrer Anwendung nach zu ihrem Rechte gekommei sei. Zi 
ikr als solcker gehört wesentlich der Character der Vennitteluai^, 
und zwar derjenigen, die auf allgemeinen und besonderen Anla- 
gen auf Seiten des Erziehers wie des Zöglings beruht, und zwar 
hl bei weitem höherem Maasse auf Seiten des Erziehers, so daw 
hier jedenfalls Erfordernisse vorhanden sind, die eine Wissea- 
Schaft der Erziehung wohl vorzeichnen, aber nicht geben kaai* 
Wir würden weiter es als einen Mangel betrachten, dass der 
Begriff des Erziehens nach einer Seite so wenig scharf festge- 
halten Ist, dass ein völliges Ineinandergehen und Verschwimmei 
der Begriffe Lehren und Erziehen unverkennbar ist, was minde- 
stens auf dem gewählten Standpuncte der VoraussetzungslosigkeM 
■m so mekr zu beklagen ist, als im gewöhnlichen Leben nur rt 
aft beides völlig unterschiedslos zusammengeworfen oder wieder 
80 gänzlich geschieden wird, dass in beiden Fällen gleich sehr 
die erziehliche Kraft und Natur alles Lehrens verloren au gehen 
in Gefahr Ist. Wir würden endlich zwar mit dem Verfasser nickt 
weiter über die Eintheilung seines Systems rechten , wenn er ab 
ersten Theil die Philosophie der Geschichte der Erziehung, aal L 
zwar: a) in der orientadischen , b) in der griechtodi-römfaidMa, |i^ 
c) in der germanischen Welt, als %fteUen die Lehre rom Hea- 
sehen: a) in seiner anthropologisch -psjchdogischen EntwickeluBfy 
b) seiner ethisdieB Grundlage, c) seiner sittUdten Bntwtekcinf 



der chrbtlichen Pidagofik. 283 

and als dritten die Eniehong des Menscheii nach den Epochen: 
a) der SabsUnUaliUt, b) der Moralltät and c) der Sittlichkeit 
hinstellt; aber wir würden dieselben Theile insgesanimty und, wie 
wir nach dem Angedeuteten (planben dürfen, mit dem vollkom- 
mensten Rechte, der Philosophie streitig machen und in das Gebiet 
der Theologie hinübenichen. Denn nm knn die Grttnde ansam- 
mennnfassen, ohne das ChrUtenthum Ist die OeseUekte in allen 
ihren Theiien nicht verständlich and die Philosophie kann darum 
weder aas sich , noch sonst woher den Schlosse! za Ihrer Deutung 
und Erklärung nehmen; durch das Christenthum ist der Mensch 
eine gami neue Creatur geworden, und die Kräfte und Gaben, 
ZuatäBäe und Erlebangen, die durch den heiligen Geist In ihn 
sieben oder ans ihm reden, kann die Philosophie, wie nicht aus 
steh eraeugen, so auch nicht aus sich benrtheilen und erkennen; 
der Sede Wesen und Leben spiegelt sich am hellsten im Lichte 
der Oifenbarung und gibt sich darin am reinsten und wahrsten 
an erkennen, und zwar nicht Mos in ihrem erleuchteten und ge- 
heiligten, sondern auch in ihrem natttriichen Zustande, well es 
ja eben des Lichts Natur ist, in die Dunkelheit hineinzuschauen 
und sie zu erhellen ; aber so muss denn auch durch das Christen- 
Uutm einzig und allein die wahrhafte Erziehung des Menschen 
benduifft werden, und so gewiss seine Bestimmung nicht mit 
dieser Vorbereitungswallfahrt des irdischen Pilgers beschlossen, 
vielmehr sein Beruf zum Bürger des Himmelreichs das letzte, 
anendlich erhabene Ziel bleibt: so sicher muss auch hier die 
Philosophie wiederum sich an diejenige Wissenschaft wenden, 
die die Verwalterin der christlichen Lehre selber ist Ich liebe 
nd ehre die Philosophie, aber es ist nöthig, ihre schwersten 
Aehren und reichsten Saaten auf die Tenne der himmlischen Weis- 
heit zo werfen; ich weiss ihren Werth für die vollendete Form 
wissenschaftlicher Methodik wohl zu würdigen, aber ich mustf 
avf einem Gebiete, das sie sich als ihr wahres und ausschliess- 
Hrhes Besitzthum auf keinen Fall vlndichren kann , so lange ihrer 
Berechtigung misstrauen , als sie nicht lauter und offen die Grund- 
Xmgen gelegt oder die Resultate gewonnen hat, die mit dem 
ttotrügtichen Gottesworte selber übereinstimmen. 



284 



XVII. 

Der christlich -natiouale Ciiarakler der Schule. ') 

Id einer Zeit, wo ein neuer Lebensodeui in allen Ländern 
deutscher Zun^e erwacht und das Gefühl der lang entbehrten 
Einheit und die Sehnsucht nach der angestammten Kraft wieder 
rege geworden ist, und unter dem Beistande des treuen Gottes, 
der sich im Leben dieses Volkes so mannichfach und klar geof- 
fenbaret hat, einer schöneren Erfüllung entgegen gehen wird, 
da niuss auch von der Erziehung deutscher Jugend, mnss von 
der deutschen Schule die Rede sein. Die Schule ist eine Zierde 
deutschen Lebens gewesen von Anbeginn an; in Bezug auf ihr 
Wirken gesteht man willig Deutschland einen Vorzug vor andern 
Ländern zu, darum muss es auch suchen, diesen Schmuck sich zu 
bewahren nicht allein, sondern auch den Segen und das Gedeihen 
der Schule aus allen Kräften in jeglicher Weise zu fördern. Und 
schon ist sie eine der bewegtesten und besprochensten Fragen 
der Gegenwart geworden, ihre Zukunft schwebt auf der Waage 
der Entscheidung; davon, wie die Würfel fallen, hängt viel für 
die kommenden Geschlechter ab. 

Fast könnte es freilich scheinen, als sei dieses ihr Schicksal 
bereits entschieden , nachdem durch die Grundrechte des deutschen 
Volkes die Hauptpuncte festgestellt worden sind. Allein, theils 
sind es ja nur die allgemeinsten Züge, die einer weiteren Erfüllung 
und Entwickelung gerade um so nothwendiger bedürfen , oder so 
unbestimmt und in ihrem Verhältnisse zu den nächstverwandten 
Gebieten so wenig geordnet, dass eben durch diese gemeinsame 
Feststellung Manches in einem andern Lichte auftreten muss , theils 
sind doch wohl gerade solche Gebiete, wie Kirche und Schule, 
diejenigen, auf welchen am ehesten und natürlichsten überhaupt 
eine Modification oder Abänderung zulässig, insbesondere aber 
die Eigenthümlichkeit selbstständiger, provincieller Entwickelung 



1) Geschrieben im März 1849. 
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denkbar ist« Daram ma^ es auch jetat noch an der Zeit aeii, 
die Frage von einem festen Gesfchtspuncte aus an beleuchten. 

Die Schule, wie sie allmählich geworden Ist im Laufe der 
Jahrhunderte durch die mütterliche Pflege des deutschen Volkes, 
ist nach den verschiedenen Richtungen ihres Hauptwesens ein 
besonderes Eigenthum des deutschen Volkes. Sie geht einmal 
nicht auf das Irdische und Endliche, sondern auf das Höhere und 
Unvergängliche, sie will das Heil der unsterblichen Seele; sie 
ruft zum andern eine Gemeinschaft hervor awlschen denen, die 
durch sie dieses höheren Guts theilhaftlg gemacht werden; ver- 
bindet die isolirten Glieder der Familien und Häuser su Einea 
Ganzen und bereitet sie für eine höhere Gemeinschaft vor; sie 
bildet »um dritten ein fortwährendes Band Innerer Gemeinschaft zwi- 
schen dem Erzieher und seinem Zögling, das, wenn Irgend wahr* 
haftiges Leben in solchem Verhältnisse ist, in der Macht einer starken 
Liebe wurzelt, wie sie nur die schöne und lautere Frucht eines inner- 
lichen geistigen Verkehrs sein kann. In diesem Sinne, weiss nur das 
.Christenthum, weiss nur die christlich -germanische Welt von einer 
Sdkule ; das Alterthum hat sie auch in seinen gebildetsten Völkern 
und civiiisirtesten Epochen nicht gekannt, alle ihre öffentliche 
Erziehung war auf bestimmte Zwecke bürgerlicher und staatlicher 
Existenz gerichtet; es fehlte ihnen dazu das fr.eie Recht sittlicher 
Persönlichkeit, es fehlte ihrem Streben nach einer über das Sichte 
bare hinausreichenden Erhebung der Charakter der Gemeinschaft, 
es fehlte ihrem ganzen Leben die Richtung auf das Gemüthy als 
die innerste Wurzel alles Menschenlebens. Das Ist aber gerade 
das Wesen des deutschen Volkscharakters; mit diesem Sinne und 
Geiste hat die deutsche Nation das Christenthum in sich aufge- 
BOBimen, mit diesem Sinne ist sie vor allen Völkern eine Pfle- 
C^rin wahrer Erziehung geworden. Ist dem aber also, so hat 
aaeh die Schule des christlichen Volkes der Deutschen vom 
Ursprung her einen volksthümlichen Charakter^ sie wird nach 
"^6 vor ihre schönsten und sichersten Wege gehen, wenn sie 
das Grundwesen ihres Volkes rein und treu auszuprägen sucht; 
4ie Zelt der Erhebung ihres Volks niuss also auch eine Zelt ihrer 
Kirhebung sein. 

Die Schule im deutschen Vaterlande ruht zufolge solcher 
Erwägungen auf der Basis volksthümlicher Erziehung; sie hat 
^ich eben dadurch in dem allgemeinen Bewusstsein und Sprach- 
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g^ebranche von Jeder LehraMtalt, aach der am^bildetsten , latt 
allen Mitteln g^rilstetsten, nach Grund and Wesen ^scbiedei. 
Handelte es sich blos In ihr om allerlei elementare Fertl^keiteo 
nnd Kenntnisse, dann würde das deutsche Volk sie niemals m 
einem Geg^enstande seiner eifrigsten FOrs^orge gemacht habei; 
dergleichen konnte das christliche Hans jederzeit, wie so viele 
andere Bedfirfnisse der äusserllchen Existens, von der Welt her 
entnehmen, wie denn auch die ersten Christen das thaten, ab 
die Formen Ihres Jungen nnd »arten kirchlichen Lebens sich wen/g*- 
stens noch nicht nach aussen hin genOgend ausgebildet hallen. 
Damals hatte das Haus die Sorge fOr Jede -gedeihliche Pkege 
der jungen Seele, und wer will leugnen, dass sie demselben 
auch jetst noch und voniugsweise obliegt, aber bei der Mannid- 
faltigkeit des gegenwärtigen Lebens und bei dem Umfange seÜMf 
Forderungen kann es dieselbe nicht allein auf sich nehmen'). 
Die Seele will ihr Recht, die Befriedigung des in ihrer Tiefe 
wohnenden Triebes; ist sie nach dem uralten Worte eine g^borae 
Christin, so will sie auch wissen, sobald sie wach geworden iel, 
von dem gdttlidien Wesen, das ihres Lebens Mittelpnnct M. 
In einfacher mütterlicher oder väterlicher Erzählung^ nimmt 4e 
Jugend dieses auf, sie bewegt es in sich und bringt es mit dei 
verschiedenen Gegenständen ihrer anderweitigen Ansdiauung uri 
Beobachtung* in Zusammenhang, es bildet sich eine Reflie m 
Fragen , deren Beantwortung neue Gedanken und Fraf^en erwecU, 
deren L^ung schon über den einfachen Kreis des Hauses lilsiii 
geht. Je einfacher aber und naturgemässer das Leben war. Je 
patriarchalischer seine Fassung*, desto leichter erfüllte dieser 
Beruf des Hauses sich und trat die erziehende und unterweiseBde 
Beihülfe «u demselben hinzu, bis es in die Kirche, mit der du 
Haus sich eng verwachsen fühlte, hinüberlief. So ginf^en gm 



2) Wenn in den Colleges und Universities der nordamerikanisdiei 
Freistaaten die Religion niclit als besondere Wissenschaft gelehrt wiri 
80 ersciieiut es als eine conseqnente Folge, wenn in fast ganz Neu -Elf- 
land die Prediger der Terschiedenen Kircben keinen ConfirnationannterritW . 
geben , weil der Religionsunterricht in den Familien , meist Ton den Mü* L 
tern, ertheilt wird (^Pädag. Herne, 1847, 2te Abth., S. 127 f., 3te, S. 117.); 
aber wir dürfen das gewiss weniger als Resultat einer freieren und eil- ^ 
fächeren Bewegung des Lebens, denn als einen Mangel an Ordnung f* ^ 
der ganzen Offentllclien Lebensentwiokelnng ansehen. V 



\ 
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«atiirlich die ThäUi^heitea aller drei Sphärea, der Fa»iUe, der 
Schale 9 der Kirche, in einander Aber, sie flössen aasaniMen oad 
ein Zwiespalt war nicht vorhanden. Aber ab das Leben bunter 
ward und die Bande des Hauses lockerer, da fielen alle drei 
Abchte auseinander und der Riss ward innier (grösser. 

Die Sckuie ist also nunächst eine Dienerin des Hqu»99 und 
hat eben damit eine eniekende WhAsamkeit Wosn aber soll 
die Jnn^ Seele denn anders eraog^n werden , als an de« ffMt* 
lldien Bbenbilde, nach dem sie geschafen ist? Ist eine Braie- 
hnnp denkbar, die nicht anf diesem reBgiöten Gmnde ruhte und 
von da aus alle Kräfte und Triebe sittlidien Wesens entwickelte ? 
Aber die religiöse Befruchtung des Karten Keims , der im Menschen 
liegiy kann so niannichfaltig sein, als die religiöse Aoffassungs* 
Weise Aberhaupt. Hierbei wird nun ein Jeder, auch ohne anf 
dem christlichen Standpnncte au stehen , so viel zugeben missen, 
dass unter allen eine die relativ vollkommenste und wahrste sein 
werde, diejenige nemllch, die der Natur und dem Charakter des 
menschlichen Wesens und seiner ihm möglichen Auffassung der 
göttlichen Natur am entsprechendsten ist. Dass das Christen- 
thnm diese Bedingung, und nicht etwa relativ nur, sondern in 
abnolnter Weise , vollkommen erffliit, bedarf unter Christen einer 
Bfhäriung nicht. Die religiöse Eraiehnng muss daher nothwendig 
eine ekrUiliche sein ; sie ist es bereits historisch , weil sie eben 
dm nur vorbanden Ist, wohin das Chrlstenthum die Strahlen seines 
Lichts ausgebreitet hat. Aber das Chrlstenthum ist nicht blos 
Lebre und Erkenntniss, es ist auch göttliche Kraft und göttliches 
Leben, ein Geist, der die Zeitalter und Nationen durchdrungen, 
der alle Verhältnisse des Lebens ergrMTen und bewegt hat, ein 
Hauch, der alle Kräfte der Seele durchweht, alle BIttthen Ihres 
Wnchsthoms zur schönen Frucht zeitigt, der den verschiedensten 
Richtungen der Seele die sichere und unentbehrliche Einheit gibt. 
So wie daher alle Erziehung, häusliche wie öf entliche, auf der 
In der Tanfe gegebenen Gnadenwirkong des heiligen Geistes 
fort zu bauen hat, so steht sie auch fortwährend unter dem Bin- 
lasse seiner Gaben und arbeitet auf die Gemefawchaft und den 
Beruf, auf das' Ziel des friesterUehen Volks hin. Mithin gewin- 
nen wir auf dem Boden dieser Gmndzüge und Erfahrungen die 
Gewbsheit, dass alle religiöse Ersiehung eine christliche y die 
christliche aber nothwendig eine kirchliche sein muss. 
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Aber noch steht eine andere Fra^e zur Entscheidung da: 
ob nenilich, wie die Schule von der Kirche ihrem Wesen und 
firundcharakter nach unzertrennlich, so auch wirklich dem Hause 
und der Kirche, zwischen denen ihre Arbeit vermittelnd dasteht, 
unenlbehriich sei? oder ob jetzt nicht vielmehr ihr Werk, näher 
diejenige Thätlg^keit, welche der reiig'iösen Erziehung gewidmet 
iHt, einerseits von dem gerade, dadurch zu seiner Pflicht unl 
Uestlmuiung zurückkehrenden Hause, andrerseits von der jetzt allen 
Annchelno nach der Dienstbarkeit an den Staat ledig werdenJea 
Kirche vollkomme» erfüllt werden könne? Die erste Fra^e 
erledigt sich leichter, wie es scheint, als die letzte. Das Haus 
kann nun einmal gegenwärtig solchen Ansprüchen nicht genflgen, 
es muHH Hülfe haben; kaum dass es die ersten Lebensjahre nock 
unter seiner Pflege und Obhut behält, und wo wäre vollends iet 
geeignete Hoden für alle diejenigen, die, frühzeitig der elter- 
lichen Fürsorge und Pflege beraubt, einer starken Liebe bedflrfe% 
die sie in das Leben hineinführen soll ? Oder sind diese vielleidit 
ohne Weiteres an die Kirche zu weisen? Wir glauben allerdhigs, 
dass die Liebe wahrhaft gläubiger Glieder der Kirche dazu ge^ 
liürt, um sich der nackten und verwais'ten Jugend gcwisseakaß 
und erfolgreich anzunehmen; aber dass die Kirche als solche, 
wie sie, auf dem Felsen des göttlichen Wortes gebaut durch die 
Kraft des heiligen Geistes, sich in der Welt seit bald awei Jak^ 
tausenden geslaltet hat, diese Arbelt des Erziehens and Unter- 
rltihtens übernehmen und durch ihre bis dahin allein uns vor Aa^ 
getretenen Institutionen befriedigen könne, dürfen wir wohl getrorf 
In Abrede sti'llen. Der Cultus hat. keine Form und Gelegenhett, 
die dnfür »o recht eigentlich gehörte, er setzt die Befriedigaf 
solcher Itedürfulsse schon voraus, und wer mit' allen den Fra^ 
In ihn hineinkäme, würde eben so leer wieder hinausgehen» Jedes* 
falU bedürfte die Kirche also wieder besonderer Geholfen, ii 
das Werk des Erziehens und Unterweisens in ihrem Sinae wd' 
Uelsle an der Jugend vollzögen, und wir ständen wieder trf^c^ 
dem ursprünglichen Standpuncte. 

Aber vielleicht Hesse sich hier eine Scheidung machen nri'fcci 
Hellen der rvliffiöse» und der intellectueUen Bildung des Kiifcif 
Jene knnn, wie wir zugestehen müssen, nur von der Kbctl^ 
geiHlegt und wahrgenommen werden, diese gehört aber nicht 

ihtf' 
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Ihrer Aufgrabe, kano ihr vielniehr g'anz gleichg'ttitig' sein, zumal 
da das Evangelium fär die geistlich Armen ist und den Klugen 
dieser Welt sich vielfach entzieht, was den Thörichten geoffen- 
baret ist. Im Ernste wird indessen diese Erinnerung' schwerlich 
g'emacht werden; dass Demuth und Einfalt, diese Grundbedin- 
g'ung'en für die Aufnahme des Evangeliums, nicht unvereinbar 
sind mit einer wohlgeleiteten Bildung des Geistes, braucht nicht 
erst bewiesen zu werden. Wenn aber so leicht gerade das Herz 
mit dem Kopfe in Zwiespalt ger&th, wenn es eine Geistesbildung 
geben kann, die der wahren Bildung des Herzens und seiner reli- 
giösen Entwickeiung widerstrebt, dann ist natürlich gerade um 
deswillen schon eine Theilung zu vermeiden , die dieses nur beför- 
dern kann, und vielmdir eine Thätigkeit zu suchen, die, Ton 
dem rechten MIttelpuncte alles Seelenlebens ausgehend, eine 
harmonische Entwickelung aller Kräfte desselben sucht, in der 
alles Wissen und Können ron reiner Gottesfurcht und wahrer 
Demuth durchdrungen ist. Dies ist ein Punct von tief eingrei- 
fender Bedeutung. Wenn aller Schulunterricht erziehender Natur 
sein soll, und darum auch einen religiösen, näher einen christlich - 
kirchlichen Charakter, wie wir gesehen haben, tragen muss, so darf 
auch kein Unterrichtsgegenstand davon ausgenommen sein, mag nun 
in ihm selbstStoff und Anlass zu religiöser Anregung und christlicher 
Auffassung vorhanden sein, oder mag er nur bei allem Unterrichte 
das unentbehrliche Medium eines für die Erziehung wahrhaft ge^ 
delhlichen persönlichen Verkehrs sein. Das Technisch - Mechanische 
steht an sich dem Religiösen am fernsten, das Mathematisch - 
Phjsikalische rückt in seinen letzten Enden und höchsten Gesetzen 
demselben näher, alles geschichtlich - geographische Wissen führt 
in seinen vornemlichsten Höhepuncten, oft sogar Schritt ror 
Schritt, dazu hin. Kein christlicher Lehrer vermag dies ohne 
Beziehung zu dem, was seines Lebens theuerstes Gut ist, zum 
Chrlstenthume, vorzutragen; dadurch wird auch dem Kinde Alles 
mit doppeltem Interesse erfüllt; kein Erzieher vermag, endlich , in 
einem wirklich Innerlichen Verkehre mit dem zu erziehenden Kinde 
zn stehen, wenn es'nicht eben der gemeinsame religiöse Boden ist. 
Man könnte hiemach nun glauben, v dass auch alle Wissen- 
schaft und Bildung an sich einen religiösen Charakter tragen^ 
daher auch die höchste Stufe wissenschaftlicher Unterweisung 
demgemäss auf dem nemlichen Boden sieben und gleichen Ursprung 

Jtjübher, ges. Schrifien. 19 
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haben müsse. Dies wird Indessen gleich durch die Erfahmni^ 
widerleg^t. Zwar haben wir vielfach in der Geschichte der Wis- 
senschaften die giftige Blöthe des Atheismus ans dem angestreng- 
testen Stadium berYorgeben sehen, zwar konnte ein Lalande 
sagen: er habe lauge genug am Himmel gesucht, aber die 
Gottheit nicht gefunden; aber wir sehen auch manchen Meister 
der Wissenschaft durch alles Wissen und Denken mit den frucht- 
barsten Resultaten in seinem Herzen unbefriedigt, einen PaaeaLf 
Newton j Euler nach Frömmigkeit und Gotteserkenntniss ringen, 
und hören im Gegensatze gegen jenen Franzosen von Keplnr am 
Schlüsse eines seiner inhaltschweren astronomischen Werke ein 
schönes Gebet voll wahrer Demuth und christlichen Sinnes. Aber 
das ist auch an sich, dem Wesen der Wissenschaften nach, nicht 
nothwendig. Wie jede Wissenschaft nach dem schönen Ausdrui^f 
eines Naturforschers zwei Hände hat, eine nach dem Himmel 
zeigend, die andere Irdische Gaben spendend, so führt sie den 
auch mit Entechiedenheit zu Gott hin, und nur dann von ihm ab, 
wenn Sinn und Richtung des Geistes , mit dem sie betrieben wird, 
an sich schon Gott entfremdet sind ; denn alles wahre Wissen, wie 
Wilhelm v. Humboldt sagte, fuhrt zu Gott. Und wenn wir aaf 
den Höben der Wissenschaft ein wunderbares Zusammentreffei 
mit den im Christenthume befriedigten tiefsten Bedürfnissen der 
menschlichen Natur gewahren, werden wir wohl um so melur der 
getrosten Zuversicht sein, dass In keiner Wissenschaft an sldi 
ein dem religiösen Bewusstscin feindseliges Element Hegt, uui 
um vollends dieses Gebiet von solcher Gefahr zu reinigen , haliea 
wir ja das erziehende Element aller Wissenschaft von ihrer ob- 
jectiven, Grund und Ziel in sich selber tragenden Bearbeitung 
zu scheiden, mit der es die Schule nach Begriff und Sprachge- 
brauch nicht zu thun hat. 

Dass die Kirche nicht die absolute Trägerin und Bearbei- 
terin der Wissenschaften sein solle, versteht sich von selber; 
aber sie hat ein Interesse für jede wissenschaftliche Bildung, die 
den humanen, d. h. des Menschen einzig würdigen, durch das 
Christenthum allein erreichbaren, Beruf des Menschen zu beför- 
dern im Stande ist. Die einst von Ihr ausschliesslich gehaad- 
habte ars clericalis wird , so wenig sie auch irgendwie eine Ge- 
ringschätzung verdient, doch von Ihr selbst nicht mehr über- f 
nommen werden können , da sie bei dem Umfange der Arbeit und i 
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dem Stande des methodisch -technischen Fortschritts besondere 
Gehttifen rerlang^t; aber sie sacht die RrBlehnng* zum letzten and 
höchsten Ziele, dem Christenthame , hin nicht aosschliesslich etwa 
nur in dem ihr eigenthttmlichen Gebiete von Lehre und Geschichte, 
sondern strebt, alle Bildung und alles Wissen mit diesem Geiste 
zu erf Allen. Sie weiss, dass nar, wenn sie ein davon getra- 
genes und darchdrangenes ist, ein wahrer Werth ihr beigelegt 
werden darf, dass aber Im entgegengesetzten Falle, wenn die 
christliche and die wissenschaftliche Bildang aaseinanderlaufen, 
die Arbeit der einen durch die der andern Tollkommen zerstört and 
aafgehöben werden kann. Aas diesem Grande erscheint es als 
ein grosser und yerderblicher Missgriff, wenn die Kirche ihre 
Aufeicht über die Schale aaf den Religionsunterricht beschränken 
oder die Erthetlung desselben einem Geistlichen übertragen will; 
kaum weniger verderblich, als wenn sie alle Unterweisung Im 
Chrfstenthume der Arbeit der öffentlichen Schale gänzlich entzieht; 
denn niemals wird das christliche Element im Leben der Schale 
schöner sich entfalten and tiefere Wurzeln schlagen, als wenn 
es In der Persönlichkeit des Lehrers die Perle alles Wissens und 
das Herz alles Lehrens ist, so dass es mit seinem reinen Glänze 
unter den heterogensten Gegenständen aufleuchtet An der Mög- 
lichkeit eines solchen Lehrstandes verzweifeln, der den mit dem 
Dienst am Worte und den Sacramenten betrauten Geistlidhen 
za nächster Hülfe in der Arbeit an der Seite stände , hiesse 
an der entwickeinngsrelchen Macht der Kirche Christi selbst 
verzweifeln. 

Es ist jedoch nötbig, gerade diese Seite noch weiter zu 
verfolgen, da in den uns benachbarten Ländern, insbesondere in 
Frankreich, Belgien und Holland, gerade dieser Ponct der Aus- 
scheidung des Religionsunterrichts ans der allgemeinen Volksschule 
eine ganz besondere geschichtliche Bedeutung schon erlangt hat. 
Es «sind hier ausnehmend starke Forderungen, wenn auch in ge- 
ringerem oder grösserem Maasse geltend gemacht worden, die 
sieb im Wesentlichen auf folgende Puncto zurückführen lassen. 
JSniweder: man verlangt eine völlige Ansscbeidung des christli- 
dien Religionsunterrichts aus der öffentlichen Schute, und zwar 
sms doppelt verschiedenem Grunde, nämlich einmal, weil man 
Didit nur das bestimmte Bekemitniss, sondern auch selbst den 
festen Glaubensgehalt aus der Schule und ans dem Leben ent- 
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fernen will, oder für's andere, weil man die Gebiete der Schule 
und der Kirche von einander trennen und die Lehraafgabe der 
einen nicht der andern überwiesen sehen will, nnd das um so 
mehr, als bei der Trennung* von Staat und Kirche nnd der bör- 
g'erlichen Gleichstellung' aller Bekenntnisse und Religionspartheieo 
die der Leitung des Staats anheim gegebene Schule consequen- 
terweise nicht in ein anderes, ihr fremdartiges und bei Ihrer 
eigenen religiösen Zersplitterung unvereinbares Gebiet mehr hin- 
übergreifen darf. Oder: man will zwar den Reli^ionsuDterrJciit 
auch In der allgemeinen Volksschule bewahrt sehen, aber wäh- 
rend man alle übrigen Unterrichtsfächer willig der Leitung und 
Fürsorge des Staats zu überlassen gedenkt , will man. diesen der 
Aufsicht der Kirche und selbst der Ertheilung* von ihr aus vor- 
behalten. So wenig wir den ersten Standpunct zu billlg'en ge- 
neigt sind, so müssen wir doch bekennen, dass ein reines Ver- 
hältniss damit erzielt ist; auf dem zweiten wird g'erade durck 
die beabsichtigte Theilung und Vermischung Alles auf das Spiel 
gesetzt, und wir können demselben daher, so ernst und achtbar 
auch die zum Grunde liegende Gesinnung* ist, am wenigisten bei- 
pflichten. Am letzten Ende werden sich alle diese Ricbtungei 
begegnen und werden, wie wir leider mit Ueberzeug'ung^ aus- 
sprechen müssen, auf eine völlige Vernichtung' des cliristllchei 
Elements in der Jugend hinauslaufen. Wir haben es hier nemlkk 
zunächst mit solchen zu thun , die dem Ghristenthume abhold siil 
und dasselbe aus dem Bewusstseln des Volkes ^em ansroitfi 
möchten; sie w^ollen zum Theil auch das Religiöse Qberhaapi 
verbannen und beschränken sich nach dieser Seite auf eine selbst- 
gemachte Moral mit praktischen Nutzanwendungen. Wenn die- 
selben von nationaler Erziehung sprechen, so ist nicht abzuseheii 
wie ihnen auch nur einige Kunde von der Geschichte ihres Volks If 
beizumessen sei , oder sie müssen eine neue Nationalität erst mit 
ihrer eigenen Geburt beginnen lassen. Sonst würden sie iit 
Frömmigkeit nicht aus dem deutschen Volke streichen, nochseiif 
Kraft verkennen wollen, mit der es nach muthlgem Kampfe de* 
Chrlstenthume auf seinem Boden zum Siege verhelfen hat DieK 
innerliche Lossagung* vom ührlstenthume Ist es aber allein , die dt 
dem Namen einer Emancipation der Schule von der Kirche belegt 
werden darf und die denn auch Ihren Fluch und Tod schnell geni^ 
in sich selber trägt. 
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Von einer wesentlich verschiedenen Bedeutung und von 
tieferem Gehalte ist die andere Seite, die den Religionsunterricht 
ans der Schule In die Kirche hinQberweis't« Es ist das ein ge- 
schichtlicher Kampf, der mit der Frage nach der Trennung des 
Staats und der Kirche zusammenhängt und in den Nachbarstaaten 
Deutschlands schon seine vollen Früchte getragen hat , von denen 
wir kosten können und von denen wir lernen sollen« Es ist dieses 
bekanntlich in seiner höchsten Spitze schon vor 20 Jahren in 
England zur Sprache gekommen, wo die beiden alten Landes- 
nniversitftten mit ihrer Beschränkung auf Mitglieder der Staats- 
kirche lidit mehr dem evangelisch - christlichen Charakter, wie 
dem fieiste der neuen Zeit zu entsprechen scheinen, und deshalb 
eine grossartige Lehracadeniie für alle Facultäten und Confessio- 
nen mit Ausschluss der Theologie und jedes bestimmten Bekennt- 
nisses, wenn auch unter einer. Immer leeren, Voraussetzung 
des christlichen Princlps, In der London- Uni versitj errichtet 
ward. Im Uebrigen aber hat gerade England bis jetzt mit seiner 
überaus tüchtigen , national - geschichtlichen Kraft die Unterweisung 
in den positiven Lehren des Christenthums, wenn auch mit dem 
Dl^terschiede formaler Beschränktheit und freier Bewegung bei 
den Episkopalen und Dissenters, als sichere Grundlage aller 
Jagendbildung festgehalten. Und in gleicher Weise gibt es auch 
unter den sehr vielen Privatanstalten, sie mögen nun von der 
einen oder der andern kirchlichen Parthei geleitet sein , keine ein- 
sfge, bei der nicht Lesung und Erklärung der Bibel und ein den 
Unterricht beginnendes und schliessendes Gebet die feste Grund- 
lag« wäre. Gewiss hat gerade diesem christlichen Principe der 
Brtiiehong, in Verbindung mit dem classischen, England die Blüthe 
seines höhern Unterrichtswesens und seiner nationalen Bildung 
in danken ^)« 

Ganz, anders hat sich die Sache bei den Franzosen gestaltet. 
Was dieses bewegungsvollste aller Völker in den verschiedenen 
Piiasen seiner Revolution 'auch in dieser Beziehung durchgemacht 
hat 9 übergehen wir hier. Als im Jahre 1832 zuerst der Plan 
erwachte , den Religionsunterricht ganz aus den Schulen zu verbau- 
len und ihn ausschliesslich der Kirche zu überweisen , erhoben sich 



3) Einiges Nälierc in KnieweVs IteisesUzzen : fornelitiilicli aas dem 
Heerlager der Kirche. 1 , 237 ff. 
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nicht bloB bedeutende Stimmen der Theorie, sondern aoch praktische 
Bedenken dagegen, indem man, das Interesse des Volks für eine 
christliche Unterweisung der Jugend voraussetzend, die Concur- 
renz mit den dadurch sich auszeichnenden Priratscholen fürchtete. 
Und ein Mann, der in den Nachbarstaaten, in Deutschland, be- 
sonders Preussen und Holland, dem Unterrichtswesen auf eigenen 
Reisen im Auftrage der Juliregierung seine grösste Aufmerksam- 
keit gewidmet hatte (^Victar Coimn)j fand da die Schulen am 
blühendsten, wo der Unterricht ganz auf religiöser Basis berohte, 
derselbe verwirft daher verallgemeinernden, alles Sjrsiematische 
ängstlich meidenden holländischen Seminarunterricht im Christen- 
Ihume, an welchem auch die jüdischen Schul -Seminaristen Theil 
nehmen, und bekennt sich, Indem er dem positiven, systematischen 
Religionsunterrichte in den deutschen Schulen den Vorzug gibt, 
zu der Ansicht, dass eine Trennung der Volksschule und der 
Kirche in jedem Falle mehr Nachtheil darbiete, als eine Vermi- 
schung beider. In den höhern Schulen (Colleges) sind eigene 
Geistliche als Religionslehrer (Aomoniers) angestellt gewesei, 
deren seelsorgerischer fiinfluss bisweilen gerühmt worden ist, 
obwohl die ganze Einrichtung und Methode des Unterrichts efaiei 
völlig formalen und dürren Charakter in gedächtnissmässiger Anf- 
fassung trägt *} ; und später wurde den Vorstehern dieser Anstal- i 
ten gerade besonders dringend empfohlen, ja selbst aus des 
Grundsatze der Gewissensfreiheit die Anordnung getroffen, da« 
für die Bekenner jeder Confession ein eigener Unterricht vH |^ 
dem betreffenden Geistlichen ertheilt werde. Manche Katholikd 
fanden dadurch freilich wieder die Gewissensfreiheit der Vorsteher 
bedroht, die unmöglich protestantischen Unglauben neben de« 
katholischen Dogma In Ihrer Anstalt könnten lehren lassen ^). 

In Holland ist der Religionsunterricht von den Eiementir-, 
wie von den Zwischen - oder Bürgerschulen gänzlich ausgeschlofl- ) 
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4) Das beweisen die SchUdernngen bei Thiersch (J&ber den Zuslmti 
des öffentlichen Unterrichts, 2, 197 ff.), Cotmn a. A.; vgl. auch die Mi»- i- 
theilnngen in Friedemmn's Paränesen, 4, 93 ff. 

5) Ansfalirlichere Mittheiinngen über das Ganze finden sich in Reuck- 
Un*s Christenthum in Frankreich, S. 92 ff., nnd besonders in dem Büfa«- 
senden Werke yon L. Hahn, das ünterrichtswesen in Frankreick, 2 Bäiiik. 
Breslau 1848. 
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sen und der Kirche überlassen , wie das denn bei dem Ausgang«- 
puncte, den die Schulreform dort von den DIssentirenden, nicht 
von der Landeskirche her genommen hat, und bei der ausseror- 
dentlichen Mischang der Confessionen kaum anders möglich war '')• 
In Belgien dagegen ist seit der Trennung von Holland eine völ- 
lige Scheidung swischen den von dem Staate und von der Kirche 
unterhaltenen und beaufsichtigten Schulen durchgeföhrt worden, 
so dass von den letatern nur einige wenige sich nachmals dem 
Staate wieder unterworfen haben , die meisten völlig selbstst&ndig 
und dabei in einem sehr blühenden Zustande sind'). Gerade 
-deshalb aber, weil eine so schrolfe Scheidung durchgeführt und 
damit unvermeidlich ein gewaltsamer Eingriff in die Erziehung und 
religiöse Natur des Einzelnen begangen wurde, erhob sich in 
einer Weise und von einer Seite her, von der man es nicht hätte 
erwarten sollen, ein aus ernster Sorge hervorgegangener Kampf 
gegen die absolute Herrschaft und Aufsicht des Staats in der 
Sdinle, und man begann dort mit der grössten Entschiedenheit 
aif Gewissensfreiheit ^) in Bexug auf den Unterricht zu dringen, 
wie denn bald nachher ein ähnlicher Ruf auch in Frankreich ver- 
nommen wurde. Das ist dieselbe Forderung des edelsten Prin- 
clps sittlich - religiöser Freiheit, die sich in der Reaction des 
sdiweizerischen Volks gegen die Uebermacht des Erziehungsraths 
über die Kirche geltend machte, als am 10. März 1839 in Zürich 
jene innerlich bewegte und In ihrem theuersten Besitze angegrif- 
fene Schaar von fast 40,000, reichlich 1000 Andern gegenüber, 
wider Strauss'a Berufung auf den theologischen Lehrstuhl der. 
Universität protestirte ^). Ich glaube , wir können aus den ge- 
schichtlichen Erfahrungen der Nachbarländer eine reiche Belehrung 
ziehen. Es kann zwar nicht der Sinn der grundsätzlich ausge- 
sprochenen Trennung der Kirche vom Staate sein , dass dieser 
iich in irgend eine feindselige Stellung zu jener setze, da er 
ils ein durch und durch sittliches Institut ihrer Macht und ihrer 



6) Thiersch, über den Zustand des öffentlichen Unterrichts, 2, 13. 57. 

7) Museum des rheinisch -westphälischen Schulmänner - Vereins , 4> 

ÖO ff. 

8) Vgl. Hupfeld in dem Halteschen Volksblatt, 1848, Nr. 54., und 
iu9hind 1847 > Nr. 104 ff. 

9) Geizer, Me Strmssischen Zerwürfnisse, 208 ff. 
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Gaben in seinem eignen Leben unamgänglichnothwendig bedarf; 
aber man wird es beim Hinblicli:e auf jene thatsächlichen Zustände 
erkennen, wie gewaltsam auch selbst eine nur relative Schei- 
dung' auf diesem Gebiete wirken und das innerste Interesse des 
Gemüths gefährden muss. Wir werden uns in gleichem Maasse 
Tor jenem Alles nlvellirenden oder in gewaltsame Formen ein- 
zwängenden Principe der Centralisation zu hüten haben, das dem 
geschichtlichen Charakter der deutschen Nation so yollkommen 
widerspricht und auf dem Boden Frankreichs nichts Anderes, als 
die bittere Frucht eines erhitzten und verderblichen Streits zwi- 
schen der Universität und der Kirche getragen hat. Auch bei 
uns wttrde die Kirche um die Gründung eigener Schulen wahrücb 
nicht verlegen sein, aber kein Lehrer, dem es heiliger Ernst ist 
mit der Führung der jungen Seelen, wird seine des christlichen 
Unterrichts entleerte Schule zur ehemaligen Schreibschale wieder 
herabgesetzt sehen wollen, abgesehen davon, dass er ausserden 
jeglichen Antheils an jenem schönen und vollen Berufe eioer 
tüchtigen und wirksamen Diakonie der Kirche , wie sie von Bwh 
sens^^} Hand so trefflich gezeichnet ist, völlig verlustig gehen 
würde. 

Aber es ist neuerdings auf Einen Punct ein ganz besonderes 
Gewicht gelegt und derselbe an die Spitze aller Erziehung in 
öffentlichen Schulen mit dqm grössten Nachdrucke gestellt wor- 
den, nemlich das Princip des nationalen Einflusses, und es ist 
nun die erste und vorzüglichste Frage, wie sich ein solches zum 
Christenthume und zu dem christlichen Princip der Erziehung ver- 
halte. Soll insbesondere das nationale Princip dem christlichen 
sich unterordnen, oder dieses jenem, oder sind beide vielmeltf 
einander nebengeordnet? Zu dem Ende müssen wir den Grund- 
charakter der deutschen Nation etwas näher in Erwägung ziehen. 

Es kann hier nicht erst zur Untersuchung gestellt werden, 
in wie fern gerade das deutsche Volk vor allen Völkern berufen 
und geeignet war, ein Träger des Evangeliums zu werden, naJ 
bei aller Schroffheit der Formen seines Lebens und aller tJubeng- 
samkeit seiner naturgemässen Existenz, dennoch am meisten n§i 
stärksten die Lebenskraft der christlichen Kirche in sich zu be- 



10) Die VerfasnuDg der Kirche der Zuknuft, S. 186 ff. 
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wahren und aoszabilden; wir haben hier ein Recht, ans darauf 
als auf eine vollendete Thatsache zu berufen. Wenn nun aber 
das Christenthum eins der wesentlichsten Elemente des deätschen 
Volkslebens geworden ist, so niuss es auch in allen Pulsen, 
Kräften und Erzeugnissen seines elg*enen Lebens davon durch- 
drungen worden sein, aber auch andrerseits alle Erscheinung^* 
formen, durch die das christliche Glauben und Wissen in der 
menschlichen Darstellung' desselben hindurchgehen muss, an sich 
durchlebt haben, so dass diese, durch einen g'esunden und krSf- 
ti^n Volks^eist bewahrt, in voller BIttthe sich entfalten, dann 
aber wieder hinwelken und in einem naturgemässen Processe ab- 
sterliend einer neuen Form der Entwickelun^ Platz machen konnte. 
Nirgend hat darum auch das Christenthum in einer so ursprttng^- 
liehen Weise alle Gestalten und Schöpfungen des geistig^en Lebens 
durchdrangen, die Poesie getragen und befruchtet, Epos und 
Drama durch die 1ieilig*e Geschichte und den Cultus hervorg*erufen, 
die Wissenschhft in ihrem Kern und ihrer Richtung' belebt und 
geregelt, die Kunst mit Stoff und Haltung* erfttllt; nirgend sind 
darum auch auf diesen Gebieten so frische und markige Naturen 
gewachsen , nirgend hat eine solche Fülle der Form und des Inhalts 
geherrscht. Es ist dadurch eine reclproke Wirkung entstanden, 
bei der man fast irre werden könnte in der Frage, ob das Ur- 
sprünglichere und eigentlich Schaffende auf Seiten des Christen- 
thums oder der deutschen Nationalität gewesen sei. Aber das 
Christenthum hat als göttlichen Ursprungs und Wesens seine volle 
fintwickelungsfähigkelt In sich selber^ es bedarf keines ander- 
weitigen Factors zu seinem eigenen urkräftigen und schaffenden 
Leben, und was es daher an besonderen Erscheinungsformen offen- 
bart, ist nicht um seiner selbst, sondern gerade um der allsel- 
tigsten und vollkommensten menschlichen Entwickelung willen da. 
Kein Cultus und keine Religion hat sonst der hinsterbenden Nation 
das ermattende Leben wieder einzuhauchen und zu fristen ver- 
mocht; das Christenthum bewahrt die Nationalität nicht allein vor 
Fäulniss und Tod , sondern auch vor langem Siechthum und ohn- 
mächtiger Erschlaffung, es belebt die matten Glieder und lässt 
die Pulsschläge wieder rascher gehen, ja es hat nachweislich in 
der Geschichte wie in der Litteratur des deutschen Volks mehr 
als einmal die naturgemässe Ausbildung einer Form bis zu ihrer 
grösstmöglichsten Vollendung und wieder ihre läuternde Abstrei- 
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fung^y wenn sie veraltet und untauglich g'e worden war 9 entweder 
allein bewirkt oder doch wesentlich befördert '^)« 

Nach diesen Erwägungen wird das Resultat dahin lauten, 
dass das christliche Element bei unserm Volke ^ nachdem es ein- 
mal y freilich auf dem Wege eines harten Widerstandes und einer 
gewaltsamen Ueberwlndnng seiner ursprünglichen Kraft, ein Eigen- 
thnm desselben geworden war, das nationale mit in sich trägt, 
läutert und kräftigt, nicht umgekehrt, und dass, wenn, einmal In 
einer Zeit dieses mit jenem sich zurückgezogen oder fast gänzlich 
verloren hat, nur das Chrlstenthuni wieder es Ins Leben za rufen 
und mit neuer Kraft auszurüsten im Stande ist -Wir werden also 
auch jetzt das christliche Element in den Vordergrund zu stellen 
haben, um unsre Sehnsucht nach einer wahrhaft volksthamlichen 
Gestaltung unsers deutschen Lebens und das Bedürfniss einer 
demgeniässen Erziehung zu befriedigen. Wir wollen aber nock 
näher sehen, in welchen Mitteln denn die Kräftigung des natio- 
Baien Elements unsrer Erziehung besteht, und wir werden audi 
auf diesem Wege zu einem gleichen Resultate gelangen. Es 
handelt sich hier vor allen Dingen am eine Zurückführung voi 
Sinn und Geist In die Geschichte und das Geistesleben unsers 
Volks; seine Schicksale wie seine Erzeugnisse müssen von der 
urkräftigen Zeit desselben her der Jugend vorgeführt werden, 
damit es daran eine wahrhafte Nahrung für Geist und Gemütk 
gewinne und zugleich seines eigenen nationalen Guts froh und 
bewusst werde. Dass das bis jetzt In unglaublichem Maasse 
vernachlässigt worden ist, bedarf eines Beweises nicht; es hat 1 
ja freilich auch gar nicht anders sein können , da wlr^ in wunder- 
barer Verabsäumung des Eigenen erst in jüngster Vergangenheit 
manches unschätzbare Zeugniss des eminentesten Geisteslebens Ifl 
unserm Volke dem Staube entrissen, und von der ganzen reichen 
Entwickelung der grossen und goldenen Zeit unserer ältestei 
LItteratur durch eine bewundernswürdige Meisterschaft eine tiefere 
Kunde gewonnen haben« Auch die Geschichte unsers Volks, seiaef i 



11) Das Verhältaiss des ursprünglich Nationalen zum Christlichen in 
deutschen Volkscharakler hat freilich mehrfache Seiten, die hier nicht bb- 
mittelbar In Betracht kommen; man yergleiche nur die dahin gehöriges 
Bemerkungen hei VUmar, Oeschichte der deutschen NationnlHtterai$^r , 2tt 
Aafl. , S, 31 ff. ind il. «. Mtmumer, vom detOsiskem Geiste, & 103 ff. 
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Schicksale und seiner politischen Entwickelang', seiner Bestre- 
bang'en und Irrg'äng'e, seines Snchens und Findens ist erst in 
ansem Tagen der Gegenstand eines ernsteren und gründlicheren 
Stodlams vnd einer kritisch strengeren Darstellung geworden; 
kein Wunder also^ wenn jetzt erst eine Einwirkung* von hier aus 
denkbar geworden ist, da es einer längeren Zeit bedarf, um 
solchen Schatz der Wissenschaft au einem wirklichen Genieingute 
des Volks zu machen. Für* beide Seiten , die litterarisrhe wie 
die politisch -geschichtliche, ist ein weites und verdienstliches 
Feld der Bearbeitung zum Frommen unsrer Jugend geöffnet, für 
die In dieser Beziehung bis jetzt so gut wie gar nichts geleistet 
worden ist. Damit aber w&re das selbständige, productire Leben 
unsers Volks noch nicht erschöpft; was das höhere Interesse des 
Geistes in Irgend einer Weise jemals in Anspruch genommen hat, 
ist nach ein Gegenstand deutschen Denkens und Sinnens, deutscher 
Liebe and Arbeit geworden. Wir zielen hier vorzugsweise anf 
die grossen Erscheinungen der christlichen Kirche, da ja Ihre 
eigenthflmlichsten und bezeichnendsten Entwickelungsstufen gerade 
anf deutschem Boden durchgemacht sind und das deutsche Gemttth 
vor allen durchdrungen haben. Diese geschichtliche und con- 
fessionelle Ausbildung der Kirche hängt mit dem Wesen des 
deutschen Volks auf das Innigste zusammen, und der Einzelne 
mnss, entweder in mehr unmittelbarer oder in mehr bewusster 
Weise, diesen Process auch in seinem Geiste und Sinne durch-«- 
arbelten und durchleben. Dasind Charaktere, plastische Gestalten 
voll Hohheit und Seelenadels, geistige und sittliche Heroen, an 
denen sich das junge Gemttth weiden und stärken kann, wie denn 
bei allem Schmerze über die oftmalige Armseligkeit und Zerris«- 
senheii in dem Leben des deutschen Volks uns doch wieder die 
Wahrnehmung trösten und ermuthigen kann , dass die Erscheinung 
grossartiger Naturen und die Vorzüge seines geschichtlichen 
Berufs und seiner Völkcrstellung mit den Höhepuncten seiner gei- 
stigen und künstlerischen Leistungen zusammentreffen. Endlich 
ist noch Eins zu bemerken; Keine Litteratur der Welt hat einen 
solchen Reichthum an wahrhaft volksthümlichen Darstellungen in der 
ausgezeichnetsten Mannichfaltigkeit , In denen sich der fromme, 
treue, biedere, wahrhafte Sinn und Charakter des Volks ausspricht 
Wird dieser Schatz mit sorgsamer Ausscheidung alles dessen, 
was y so ähnlich und verwandt es auch gern jenem scheinen möchte, 
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doch von einem g-ana anderen Geiste reg'lert wird , heransgestellt 
und mit weiser Ausbeutung* für die Jugend verwandt, so wird 
das neben der Schrift die eigentliche Muttermilch des Kindes 
werden, und die Litteratur der letzten Zeit hat bereits die aner- 
kennenswerthesten Beweise geg*eben, wie schön es auf dem Wege 
ist, sein Erbgut In dieser Art geistig* auszubeuten und für die 
Jagend zu einem angemessenen und fruchtbaren Bildängsmittel 
zu machen. 

Aber neben die nationale Erziehung der Jugend, die das 
mächtigste Postulat der Gegenwart Ist, haben Manche auch die 
politische oder staatsbürgerliche gestellt, oder gar diese, iiewusst 
oder unbewusst, an die Stelle jener gerückt. Wir treten mit 
Toller Ueberzeug'ang dieser Ansicht entgegen , so g'em wir auch 
ein wahrhaft poHtisches Leben der Staatsbürger, das aus echter 
Vaterlandsliebe hervorgeht, nach Kräften unterstützt ond g^fSr- 
dert sehen. Das Alter des Knaben und Jünglings, das in der 
Schule seine g^eistige Nahrung* findet, ist ron einer natur^mäss 
einseitigen Richtung und kann daher das Wesen des Staats und 
seinen Organismus nicht begreifen noch würdigen. Der Knabe 
ist radical, reisst immer nieder und will immer Neues dafür habea; 
der Jüngling bauet und schafft, aber ohne sich nach den festen 
Grundstützen umzusehen , ohne die das Gebäude wankend werden 
muss, und auch ihm ist der Glanz der Neuheit ein besonders 
bestechender — beide haben für die Erfahrung*, diese alleinige 
Lehrmeisterin auch In politischen Dlng*en, keinen Sinn. Es wäre 
daher grosser Unverstand , wenn man sie in die politischen Fra- 
gen practijsch hineinführen und so gewaltsam zu einer Verfrühun^ 
zwingen wollte, die sich später durch Ueberdruss und Erschlaf- 
fung rächt; ja e» wäre schon nicht rathsam, ein eigenes Lehrfach 
deutscher Gesetzkunde, wie man es vorgeschlagen hat, in Volks- 
schulen oder selbst in Gymnasien einzuführen, weil niemand ohne 
gründliche Kenntniss der allgemeinen politischen und historischen 
Basis eines Staates seine Gesetzverfassung im Einzelnen verstehen 
kann, und überdies dem Knaben mit dem Mangel an practischen 
Interesse auch der lebendige Sinn dafür nothwendig abgehen muss. 
Was Alle auf diesem Gebiete lernen sollen, wird Ihnen in Ge- 
schichte und Vaterlandskunde nicht vorenthalten; vielmehr sehen 
sie da das allgemein Politische in lehrreichster Weise in den 
Kämpfen Roms und Athens an demselben mühseligen und end- 
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losen Spiel, um das sich nicht minder alle Bewegong'en der Ge- 
genwart drehen , das allgemeine Landesrecht dagegen In der 
Geschichte der Voraeit des eig'enen Landes mit allen seinen Käm- 
pfen und Beweg'ung'en aus^eprä^t« Nicht die abstracte Form 
yon Lehrsätzen, Principien, Theoremen, sondern der volle ge- 
schichtliche Thatbestand kann hier eine wirklich fördernde Wirkung" 
haben; tflchtige Kunde der Geschichte wird einzig und allein die 
rechte Einfahrung in das Verständniss der Gegenwart und ihrer 
politischen Bedurfnisse geben, mag der Knabe nun seinen der- 
einstigen Beruf als gleichberechtigtes Glied oder als leitendes 
Organ der bürgerlichen Gesellschaft ßnden. 

So berechtigt mithin auch das ursprünglich Germanische in 
unserm Volksleben als ein Bildungsmittcl und eine Geistesnahrung* 
unsrer Jugend erscheinen mag* , so wenig darf durch dasselbe doch 
irgendwie das christliche Element unsers Lebens wie unserer Bil- 
dung* herabgesetzt oder in den Hintergrund gedrängt werden« Wie 
aber beide die wesentlichen und unzertrennlichen Factoren deut- 
scher Nationalität bilden, dergestalt, dass sie, von einander los- 
gerissen, der uinem Kraft entbehren und das ganze Leben des 
Volks Tor Ermattung und Hinschwinden nicht bewahren können, 
so mnss auch In einer frischen und gesunden Entwickelung der 
Jugend Beides aufs Innigste mit einander vereinigt bleiben, und 
das Christenthura seinen Alles beherrschenden Mittelpunct behaup- 
ten. Aus gleichem Grunde muss das christliche Element allen 
Unterricht und alle Erziehung sowohl in den Gegenständen der 
gemeinsamen Beschäftigung als in der Persönlichkeit des Lehren- 
den durchdringen« Wer anders räth und will , der übt , bewusst 
oder nnbewusst, einen eben so grossen Vcrrath an dem christ- 
lichen wie an dem volksthüralichen Leben unsrer Nation aus. 
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Die Vorbildung des SeliulaiaDDS für seiuen Beruf. 

Unter den Künsten, die das Öffentliche Leben übt, ist die 
Kunst des Erziehers wahrlich nicht die leichteste. Wer insbe- 
sondere an der Bildung* der Jugend in Gymnasien arbeitet , em- 
pfindet diese Wahrheit nach dem ganzen Ernste Ihrer Aufgabe, 
and der Verantwortlichkeit fttr das ihm anvertrauete Cut, aber 
auch mit der ganzen Lieblichkeit der an die Treue aller Arbeit 
geknüpften Verheissnng. Vielleicht kein. Lebensberuf verlangt 
eine so entschiedene Hingabe des ganzen Menschen, eine so 
TöUig nach allen Seiten hin ausgeprägte und mit dem Zweck des 
Wirkens zusammenstimmende Persönlichkeit ; nichts ist hier gleich- 
gültig oder unwesentlich: wo nur irgend eine Seite des Lebeos 
und Denkens zum Vorschein kommt, da ist auch etwas, was in 
seiner Arbeit in irgend einer Welse und Maasse mitwirkt. Damm 
kann auch das Geschick dazu im letzten Grunde nicht durch irgend 
eine Anleitung erworben sein ; aber wiederum auch der geborene 
Schulmann bedarf der sorgsamsten Pflege und Ausbildung*, eines 
reich gerüsteten Wissens und Könnens, und zwar beides in mög- 
lichster Vereinigung, weU nur, was wahrhaft sein geistig^es Be- 
sitzthum geworden ist, au<ih wiederum auf Andere bildend ein- 
zuwirken im Stande ist. Wenn aber ein durch Denken nnd Wis- 
sen gebildeter Geist, eine mit klarem Bewustsein und sicherer 
Bewegung ausgestattete Lebensform, ein in Gemüth und WlUei 
eben so biegsamer und hingebender als kräftiger und bildender 
Charakter die grossen Erfordernisse einer gesegneten Wirksam- 
keit auf diesem Felde sind, die nur durch seltene Gunst in einen 
Menschen vereinigt erscheinen: so bedarf vielleicht kein Zwei; 
öffentlicher Thätigkelt , zumal in einer Zelt , die die Ansprüche 
häuft, die Conflicte des Lebens steigert, und die Forderung* der 
Oeffentlichkelt betont, so sehr der aufmerksamen Fürsorge für eine 
nach allen Seiten hin wirksame Ausbildung als der Beruf des 
Schulmanns oder Gymnasiallehrers. Und doch scheint fast nock 
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in keinem Staate Deutschlands eine Anordnnng' getroffen zu sein 
die den allg'emein empfundenen und ausg>esprochenen Bedürfnissen 
in dieser Beziehung* entspricht. 

Früher ist es anders damit gewesen« Der Kreis wissens- 
wärdig-er Gegenstände war unglaublich viel beschränkter; daher 
wie die Mittel, so auch das Ziel dieses Zweigs der Erziehung' 
leicht und einfach. Die Grundbedingung* jedoch für alles Gedeihen 
auf diesem Gebiete war auch da nicht minder nothwendig*: eine 
markig'e, charakterfeste, mit einem edlen Idealen Sinne begabte, 
dabei elastische und der Jugend in warmer Liebe ergebene Natur — 
und wo diese war, da fand sich der andere Factor, ein festes, 
inniges Anschmiegten der Jugend, leicht hinzu. Wodurch die 
Lehrer selbst so reich und kräftig genährt waren, die grossen 
Alten , die wurden auch die Lebensspeise der Jugend , und ausser 
dem Eyangellum und den classischen Meisterwerken bedurfte es 
einer weitem Vorlage nicht. So sammelten sich Tausende um 
Einen Lehrer, und man frag>te nicht, woher er Bildung und Me-» 
thode empfang>en habe. Das achtzehnte Jahrhundert hat auch hier 
eine ungeheure Veränderung* hervorgebracht: dem Realismus, der 
sich schon zuvor geltend zu machen angefangen hatte, stellte 
sich ein entschiedener Humanismus entgegnen; die deutsche Sprache 
verlangte Ihr lange verhaltenes Recht, gerieth aber noch einmal 
unter den Druck französischer Eleganz und Unnatur, besonders 
in den höheren Ständen; der christliche Glaube drang aus seiner 
starren, verknöcherten Form zu neuer Frische und Wärme her- 
vor, das Leben endlich forderte selbst unwiderstehlich sein Recht 
und der durch beständig fortschreitende Kunde erweiterte Blick 
in Natur und Welt konnte für die Dauer nicht ohne Einfluss blei- 
ben. In jene Zeit einer humanistischen Reaction fällt, gleich- 
zeitig* mit einer neuen Blüthe dieser Wissenschaft, die St^iung 
der philologischen Seminare y die eine Pflanzschule künftiger Leh- 
rer der classischen Sprachen werden sollten. Das erste dieser 
Art war wohl das in Halle von Christ. Ceüarius gegen Ende des 
17. Jahrhunderts (1691) gestiftete Seminarium elegantforls doctrl- 
nae oder litteraturae, dem das philologische Seminar in Göttinnen 
bei der Stiftung der Universität und Berufung J. M. Gesner*% 
1737 folgte. Erst 1784 stiftete C. D. Beckj drei Jahre nach J. A. 
EmesH^s Tode, das philologische Seminar in Leipzig, dem andere 
in Halle, Heidelberg, Jena, Rostock, Kiel, Königsberg, Breslao, 
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Erlangen, Tttbing'en, Berlin, Bonn, München n. s. w. folgten ')• 
Diese aber hatten mehr oder weniger die Pflege der philologi- 
schen Studien überhaupt im Auge, während die eigentlich practisch- 
methodische Ausbildung des künftigen Schulmanns kaum als secun- 
däre Richtung sich geltend machen konnte. Näher auf diesen 
letzteren Zweck scheint die Anstalt gerichtet gewesen zu sein, 
die unter Wemadorf und Wiedeburg in Ileimstädt bestand und 
deren Mitglieder unter Leitung des DIrectors im „ Pädagogium ^^, 
d. h. in den beiden oberen Classen des dortigen Gymnasiums, 
unterrichten musstcn. Von gleichem Bedürfniss veranlasst, wui^de 
unter F. Gedike's Leitung in Berlin 1788 zuerst am Friedrichs - 
Wcrderschen Gymnasium, dann am grauen Kloster ein Seminar 
für gelehrte Schulen eingerichtet, dessen ursprüngliche, im Jahre 
1812 erneuerte Instruction wohl noch jetzt als Muster ähnlicher 
Anordnungen dienen könnte« Aehnliches Interesse, wenn auch 
von allgemeinerem Charakter, bewog auch den trefflichen Päda- 
gogen F. H. C. Schwärs in Heidelberg zu Anfang dieses Jahr« 
^hunderts zur Stiftung eines pädagogischen Seminars; zuletzt aber 
ist im Jahre 1843 das Göttinger Seminar in ein philologisch - 
pädagogisches umgestaltet, und damit den beiden Seiten, der 
theoretischen wie der practischen Ausbildung der künftigen Schul- 
männer, eine tüchtige Grundlage bereitet worden^). Das Be- 
. — . — dürfniss 

1) £ine von kundiger Hand gegebene nähere Geschichte dieser Insti- 
tute würde um so dankcnswcrther sein, als die zugänglichsten Werke (L. 
WncMer, Handbuch der Geschichte der Lifteratur 3, 38. Schwarz, Ge- 
schichte der Erziehung 2, 445 f.) Weniges und Ungenaacs darüber bericli- 
ten. Einiges bieten Gesneri opusctUa minora I, 59; Heyne* s Lehen vo» 
Heeren S. 251 ff. F. A. Wolfs Lehen von Körte, I, 200 ff.; Creuzer's flfci- 
demisches Studium des Alterthums, Heidelberg 1807 Cwicd<*r abgedruckt in 
s. Buche : Aus dem Lehen eines altert Professors, Lpzg. u. Darmst. 1848. S. 
273', ff.); Bech de consiliis et rationihus sem. philol. Lips. 1809; F. Thiersch 
Acta Philol. Mon* I. £inleit. zum 1. und 2. Fase. Die Statuten des Tübinger 
(^a^tschr. f. Alt. Wiss, 1840. Nr. 40.), Giessener und Bonner Seminars sind 
neuerdings in philologischen Zeitschriften abgedruckt worden. 

2) Ueber das Helmstädter Institut hat F. A. Wiedehurg eine besondere 
Schrift gegeben. Ueber das Berliner Seminar gibt ausfuhrliche NaohrieM 
F. Gedihe in seinen Schulschriften 2, 112 — 34. Von dem Heidelberger 
gab Schwarz 1807 Nachricht; die Statuten des Gottinger sind nit^theiK 
in der Pädagogischen Revue, Oct. 1846. 3te Abth. , S. 129-*36, woait zi 
vergleichen das kräftig empfehlende Urtheil Jflhm's iu s. N. Jahrb. f. PMU 
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dfirfniss einer das nemliche Ziel verfolgenden Einrichtung hat 
sich allgemein geltend gemacht, und ist in Ministerialerlassen 
lebhaft anerkannt und ausgesprochen, von den entgegengesetzten 
Standpuncten pädagogischer Principien aus mit grossem Nachdruck 
behauptet ^) ; aber dennoch im Ganzen bis jetzt wenig dafür ins 
Werk gesetzt worden. 

Die Wissenschaft ist die grosse und reiche Nahrungsquelle 
eines segensreichen ^v'^'irfcens im Lehrerberufe; eine treue, ent- 
sagungsvolle, mit Muth und Begeisterung verbundene Liebe zu 
ihr wird daher in dem künftigen Schulmann entzündet und immer- 
während unterhalten und gepflegt sein müssen; ohne sie wird 
die Kunst, die er übt, bald zur Routine, zum Handwerke, zum 
Schlendrian — das Leben in ihr wird Tod. Der künftige Schul- 
mann wird also zunächst mindestens einen dreijärigen Zeitraum 
von wissenschaftlichen Studien, die zur allgemeinen Ausbildung 
wie zur Vorbereitung für sein besonderes Fach dienen, durch- 
messen haben müssen, ehe er näher in die Thätigkeit eintritt, 
die ihn unmittelbar zu seinem Berufe führt. Man darf dabei nun 
voraussetzen, dass derjenige, der in dem Leben der Schule 
künftig sein Leben lehrend bethätigen will, selbst als Lernender 



M. Päd, 46, 4. S. 467 ff. Sehr zu beklagen ist, dass Friedemann seinen 
langgehegten Vorsatz (Gynm.-Ztg, 1841.' S. 46. Anm.), die hierfür die- 
nenden Documente gesammelt herauszugeben, noch nicht zur Ausführung 
gebracht hat ; bis dahin ist zu verweisen auf seinen Aufsatz : über Bildung 
der Gymnasiallehrer, in der Darmstädler Qymnasialzeiiung, 1841. Nr. 5* 
S. 33—52. n. Nr. 26. S. 201 — 4., vgl. mit der anziehenden Mittheilnng 
von ihm in Schnitzer's Pädag, Vierteljahrsschrift 1847. H. 3. S. 472 ff. £in 
gleiches Bed&rfniss fär Oesterreich weist nach ein Auszug aus Mittheilnn- 
gen Ficker's in der Päd. Reme. 1846. Aug. Sept. 3te Abth. Nr. 8. 9. Auch 
in Dorpat ist ein solches pädag. - philol. Seminar, dessen Reglement mit- 
getheilt ist in der Allg, Schulztg, 1827. Abth. II. Nr. 3 f. S. 22 ff. 

3) Ich will hier nicht auf die bekannten speciellen Schriften, sondern 
nnr auf gelegentliche Aeusserungen verweisen , namentlich auf Freese, 
das deutsche Gymnasium nach den Bedürfnissen der Gegenwart, S. 88 ff. 
U. KösUy, vermischte Blätter zur Gymnasialreform, 2, 69. vgl. Schnitzer*s 
JPäd. Viertelj. Schrift 1847. H. 3. S. 472 — 80. — Die schon von Pölitz 
(Prakt. Erziehungswissenschaft, Leipz. 1806. 2, 254 ff.) gemachten und 
jetzt von Friedemann (in Mager* s Pädag, Revue,' 1848. Febr. S. 152 ff.) 
in £rinnernng gebrachten Vorschläge für solche Bildungsanstalten habe 
ich gegenwärtig nicht berücksichtigen können. 

Itfibher, ges. Schriften. 2Ö 
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In ihr in der Re^el einen das Mltte1mässig*e überragenden Stand- 
pnnct wird eingenommen haben« Wohl g'erüstet betritt er also 
die Universität. Hier nun wird er in dem Kreise der ihm nöthi- 
gen Vorlesungen ebensowohl mit vorsichtiger Wahl in Bezug auf 
die Art und Reihenfolge derselben, als mit grosser Sorgfalt in ihrer 
Wiederholung und Aneignung zu verfahren haben« Denn bei 
anderen Zweigen des nachherigen Berufslebens, in denen keine 
lehrende Thätigkeit geübt wird, handelt es sich wesentlich um 
eine practisch- populäre Benutzung und Anwendung der erlernten 
Wissenschaft; hier aber soll sie selbst auf einem wenn auch noch 
so unvollkommenen und ihrer wahren Würde nicht yöUig ent- 
sprechenden Standpuncte reproducirt, und durch das von Ihr ge- 
wonnene Leben wiederum in anderen Individuen vermittelt wer- 
den. Es bewegt sich aber diese wissenschaftliche Thätigkeit des 
künftigen Schulmanns, angeregt und belebt durch die Vorträge 
seiner Lehrer und Erzeugnisse der Litteratur, befruchtet durch 
selbstständige Studien und gemeinschaftliche Uebungen, zanäckst 
nnd vorzüglich auf dem Gebiete ies jiUerthums. Auch hier schei- 
det es sich wieder nach einer doppelten Seite. Seine Studien 
umfassen nemlich zur einen Hälfte eigentliche wissenschaftliche 
Disciplinen, zur andern die Erklärung der Classiker; für beide 
Ist zweckmässige Wahl und Stufenfolge erforderlich. Zunächst 
an das auf der Schule gewonnene Material sprachlicher Kennt- 
nisse schlösse sich am geeignetsten eine vergleichende sprach- 
wissenschaftliche Uebersicht des Lateinischen und Griechischen 
an; in derselben müsste die Darlegung der allgemeinen zu Grunde 
liegenden Theorie der Sprachverhältnisse überhaupt , wie sie schon 
zum guten Theil in den grammatischen Schriften der Alten ge- 
wönnen worden ist, mit den wichtigsten allgemeinen Resultaten 
der vergleichenden Sprachforschung und mit einer besonders ge- 
nauen Einführung namentlich in die syntaktischen Erscheinungen 
der beiden alten Sprachen vereinigt sein. Dabei wird es nöthi^ 
sein dieselben .fortwährend sowohl unter sich als auch mit dem 
Deutschen zu vergleichen, weil nur auf diesem Wege eine redit 
lebendige Einsidit des Allgemeinen wie des Eigenthümllchen ge- 
Wonnen wird ; ein abgesonderter Vortrag etwa der Syntax jeder 
der beiden alten Sprachen für sich würde die Erreichnng dieses 1 
Zwecks bedeutend erschweren , nnd zugleich vielfache und dakd | 
lästige und zeitraubende Wiederholungen nnvermeidlidi judbn* 
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Es wird aber ein solciies, darcli die Vorlesung'en geweclites und 
metiiodiscli g*eregeltes, dorcii fleissig'e Lectttre und eigene Beob- 
achtongr geförderies , Verfahren g'cgenwärtig' darch tüchtige Lei- 
Btungen in der Litteratur, namentlich durch das ausgezeichnete 
Werk Fon C. F. NägeUbach {Lat. Stilistik für Deutsche) wi« 
durch die fruchtreichen practischen Arbeiten von M. Seyffert u« 
A. wesentlich unterstützt und gehoben werden. Diess ist die 
eigentliche Ringschule des Lehrerberufs, hier wird jene Schwung- 
kraft und Beweglichkeit des Geistes erprobt werden, die für ein 
erfolgreiches Wirken im Unterrichte die Grundbedingung ist; hier 
wird der Blick in die wunderbare Werkstatt der Sprache eröffnet^ 
ohne deren Kenntniss auch in ihrem mehr innerlichen und verbor- 
genen Getriebe aller Sprachunterricht auf den elementarsten wie 
auf den obersten Bildungsstufen Klarheit, Schärfe und Fruchtbar- 
kelt entbehrt. Hierneben treten zunächst die Geschickte und die 
jilterthämer; beide zusammen bilden die andere, der sprachlichen 
entgegengesetzte Seite des Alterthums. Es scheint fast, als ob 
die alte Geschichte im akademischen Studium weniger berück- 
sldtlgt oder selbst vielfach vernachlässigt oder hintangesetzt 
wird, wie denn auch zum Theil die Auswahl von Vorträgen 
darüber geringer ist: die Lehrer der Geschichte haben an der 
Universalgeschichte der mittleren und neueren Zeiten eine so 
DDgeheure Aufgabe, dass In Studien wie mit Vorlesungen die- 
selbe zu bewältigen kaum möglich scheint; noch mehr aber dürfte 
es vielleicht zu beklagen sein, dass die Lehrer der Alterthums- 
wissenschaft selten den Vortrag der griechischen und der rümi- 
flclien Cfeschlchte zu ihrem Berufe machen. Schon der Standpunct, 
von welchem aus die Lehrer der Geschichte und des Alterthuioß 
dieselbe vortragen, ist ein wesentlich verschiedener; während 
der philologische sie vorzugsweise im Zusammenhange mit den 
ttbrigen Selten der Geistesbethätigung der antiken Menschheit 
betrachtet, sieht der Geschichtslehrer vielmehr sie besonders als 
«ine Stufe in der fortschreitenden Entwickelung Aer Geschichte 
!iiiid im engeren Zusammenhange und in vielfacher Vergleichang 
fldt iLen übrigen Parthleen derselben an. Der künftige Schulmann 
wird zugleich ein näheres Eingehen auf die Quellen bei seinen 
-gegchichtllchen Studien nicht entbehren können, auf diese möge 
«Im auch in den Verlesungen Rücksicht genommen werden. Na- 
.Ürllch Ist damit nicht gemeint, dass eine feste Scheidung zwischen 

20* 
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dieser zwiefachen Behandlung* der alten Geschichte gemacht wer- 
den solle; vielmehr wie sie sich gegenseitig ergänzen, so wird 
anch überhaupt nur dann die Sache ihre rechte Stellung* haben, 
wenn die Studirenden aller Facultäten die philologischen Vorträge 
über alte Geschichte mit eben so grossem Nutzen und Erfolgte wer- 
den hören können, als die künftigen Schulmänner vom aniversalge- 
schichtlichen Standpuncte aus darüber gehaltene Vorlesungen, die 
ihnen in einem gewissen Grade und wegen des Einschlusses der für 
das Verständniss aller Anfäng'e und Fortschritte historischer Ent- 
wickelang so besonders wichtigen orientalischen Geschichte, noch 
ausserdem unerlässlich werden könnten. Nur dass vor allen Dingen 
die Aspiranten des Schulamts sich des Gegenstandes als ihres eigen- 
sten Gebietes annehmen und mit selbstständigen Studien sich darauf 
bewegen. Das ist es gerade, was nach einer vielfach g'emachten 
Erfahrung weniger, als es sollte, geschieht; obgleich doch Nie- 
mandem verborgen bleiben kann, eine wie wichtige und starke 
Offenbarung des antiken Leben in dieser Darstellung ihrer äusseren 
und inneren Geschichte, der Schicksale und Zustände, der Hand- 
lungen und EntSchliessungen, ja selbst der sich entwickelndei 
Stimmung und Denkweise eines grossen Volks gegeben ist. We- 
niger bezweifelt wird dieses vielleicht in der gewöhnlichen Praxis 
bei den ^Iterthümem ^ die doch mit der Geschichte im allereng- 
sten Zusammenhange stehen , so dass beide sich zu gegenseitiger 
Aufhellung dienen. Ich mögte hier daher nur den einen Wunsck 
noch hinzufügen: dass das Studium derselben sich nicht auf die 
eigentlichen iStoa/^^alterthümer beschränke, weil in dem Cnlttf 
(wofür in der letzten Zeit so schätzbare litterarische Beihülff, 
namentlich auch durch das treffliche Lehrbuch von K. F. Her- 
mann dargeboten worden ist), wie in dem socialen und häuslicbei 
Leben eines Volks. nicht minder ein starkes Gepräge seines Weseas 
und Charakters enthalten ist als in seinem politischen, und weil 
die Jugend gerade für diese Zeit eine leicht erklärliche Vorliebe u 
haben pflegt. Wie aber das geschichtliche Studium sich vorza|[9- 
weise mindestens an einige der hauptsächlichsten Quellen zu haltei 
hat, so wird die Beschäftigung mit den politischen Alterthttnein ht C 
eine recht fruchtbringende sein, wenn sie sich unmittelbar an die fr 
Geschichte anlehnt, und den Entwickelungsgang In seinem zeit- \ 
liehen Verlaufe mit aufmerksamem Auge verfolgt. Jetzt ent 
möge die Idtieraturgesckkhte beider Völker folgen. Es Ist sckü ,/ 
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ein g'ewisser Umfang der Beleseohcit in der Litteratur und der 
genauen Belcanntschaft mit einigen Hauptträgern derselben erfor- 
derlich , um mit rechtem Nutzen der Erforschung der Eigenthttm- 
lichkeiten des gesammten geistigen Schatzes einer Nation in der 
reichen Entwickelung durch Perioden und Stilgattungen hindurch 
sich widmen zu können. Dabei glaube ich einen Anspruch an 
den Vortrag derselben geltend machen zu dürfen, der yielleicht 
nicht immer ausreichend berücksichtigt wird. Es soll nemlich 
Yor allen Dingen dadurch nicht blos Kenntniss von der äusseren 
Beschafenheit und den Schicksalen ier antiken Schriftwerke ver- 
mlttelty sondern in den eigentlichen Kern und Gehalt derselben 
hine/ngefUirt , und der volle Gehalt, mindestens in seinen Haupt- 
parthieen, zu lebendiger Anschauung gebracht werden, weil ohne 
diesen eine genaue, umfassende Kenntniss des alterthümlichen 
Lebens nnd Denkens nicht möglich, wiederum aber ohne diese 
kein recht fruchtbares Lehren des Alterthums vor der Jugend zu 
erwarten ist. Dass der Einzelne mit allen tüchtigen und selbststän- 
digen Geisteserzeugnissen des Alterthums schon während seiner 
Studienzeit durch eigene Leetüre und Auslegung sich bekannt 
mache, ist unmöglich, wenn auch das Hauptziel der Privatstudien 
neben der vorwaltenden Pflege besonderer Schriftsteller auf mög- 
lichst umfassende Leetüre gerichtet bleiben muss. Wer aber 
hätte es nicht mehr als einmal in der Unterweisung besonders 
oberer Classen empfunden, wie ungemein fruchtbar und anregend 
es ist, so einmal durch gelegentliche Mittheilung in den Inhalt 
irgend eines von der Jugend nicht gelesenen classischen Products 
einznfohren. Da nun soll ein lebendig eingehender Vortrag der 
Litteraturgeschichte wesentlich zu Hülfe kommen; derselbe hält 
sich daher auch zumeist an die hervorragenden Parthieen und glän- 
zendsten Geister, charakterisirt die musterhaftesten Werke und 
genialsten Schöpfungen, und entwirft ein Bild von dem Glanzo 
der naeh inneren Gesetzen fortschreitenden Geistesthätigkeit der 
Zeiten nnd Geschlechter. — Erst auf diese kann die philologische 
JBneffklapädie folgen, die alle Seiten des Alterthums zu einem 
fiesammtbilde vereinigen soll ; sie sammelt die Resultate der ver- 
schiedenen Disciplinen und führt zu einer allgemeinen und um- 
tfissenden Würdigung des Alterthums nach seiner ganzen welt- 
gescbiclitlichen Stellung. Man ki^nnte glauben, dass mit diesem 
.Theile ded philologischen Studiums besser der Anfang gemacht 
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würde, um theils einen Ueberblick über das ^anze Feld zu ge- 
winnen, theils manche kleinere vorbereitende Fächer, wie alte 
Geographie, Theorie des lateinischen Stils , Metrik u. s. w., schon 
im Vorwege zu beseitigen. Ich kann dieser Ansicht nicht sein; 
denn Ton den meisten und wichtigsten Fächern würde doch nur 
eine oberflächliche Kunde, ein ziemlich leeres Fach werk gegeben 
werden können, das ganz und gar der weiteren Ausfüllung be- 
dürfte ^ und die genannten Nebenfächer lassen sich meist in ander- 
Weitigem Anschlüsse, wie an die Geschichte, die Spra<Awissen- 
schaft, die Leetüre der Dichter u. s. w., ergiebiger behandeln. 
Die philologische Encyklopädie würde einen Ueberblick über den 
gatazen Umfang und die Bedeutung aller zu dem Kreise des Alter- 
thums gehörender Disciplinen gewähren, und dadurch die Mög- 
lichkeit ihrer wissenschaftlichen Gestaltung zeigen, sie würde 
ihr Verhältniss zu andern Wissenschaften entwickeln, und damit 
Ihre Berechtigung für Lehre und Leben wider allen Streit und 
alle Anfechtungen zu erhärten befähigt sein. So wie sie für das 
Einzelne der von ihr zu lösenden Aufgabe zwar yiel selbststän- 
digen Fleiss in Anspruch nimmt, so wird doch für die organische 
Znsammenfassung und methodische Ausbildung des Ganzen 'der 
lebendige akademische Vortrag von der erheblichsten Wichtigkeit 
sein. — So wären denn genau genommen nur zwei Fächer 
ttbrig, deren mindestens der eigentliche Lehrer des Alterthuns 
nicht entbehret! kann, nemlich Encyhlopädie der Kunst und ro- 
mische Rechtsgeschichte* Man könnte yiellelcht meinen , dass beide 
durch die Encjkiopädie bereits erledigt würden , in der sie ja aud 
unfehlbar für die allgemeinsten Umrisse und Grundlinien ihren Plati 
Bnden müssen i allein sie sind doch von zu grosser Wichtigkeit 
Und zu grossem Umfange, als dass sie nicht besonders herror- 
gehob^n werden müssten. Namentlich ist die jKunstarchäologie 
Ton grossem Interesse, sie öffnet durch lebendige AnschaBinf 
den Blick in eine ganz neue Seite einer längst entschwandesei 
Welt; und es ist um so wichtiger, dass der Lehrer so recht qd' 
Voll auch Fon dieser Seite der antiken Herrlichkeit durchdrangen sei, 
uls man dem Schüler selten und nur spärlich einzelne unmittelbare 
Erzeugnisse der Kunst Vorführen kann. Die BechtMgeäMdn^ 
aber ist ebensowohl für daä vdlle Verständniss einzelner PartUeet 
und Classiker (und gerade der henrorrägendsten , eines Demo- 
sthenes und CIcere) des Alterthifms nto für die rechte BtosleM 
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in Natur und Wesen des politischen und bfirg^erlichen Lebens Im 
Alterthume nnerlässlich. 

Wir dürfen von hier wohl zu denjenigen Vorlesnng'en 
fiber^ehen , in denen die wichtigsten und originellsten alten Auto- 
ren interpretirt wei'den. Auch In diesen, welche sich natürlich 
über die ganze Studienzeit des künftigen Schulmanns ausdehnen, 
muss eine sorgsame Wahl und ein genauer Fortschritt beobachtet 
werden, ohne dass darum eine ängstliche, der Neigung und Indi- 
vidualität widerstrebende Norm empfohlen werden darf. Hier 
gibt der Vortrag des akademischen Lehrers Im Wesentlichen die 
Anregung, das Beste aber muss durch eigenes Studium kommen; 
jene ist für eine lebendige Auffassung unerlässllch, dieses die 
reife Frucht der dort entwickelten Blüthe und darum yielleicht 
Ton der erheblichsten Wichtigkeit für die ganze wissenschaftliche 
und practische Richtung des künftigen Schulmanns, zumal da es 
der MIttelpunct alles Desjenigen werden soll , was er sonst hörend 
und forschend sich anzueignen im Stande Ist. Diese Leetüre und 
Interpretation aber meide alle Liebhaberei zu Entlegenem , Abstru- 
sem, Gekünsteltem, sie halte sich stets an das wahre Grosse 
und echt Natürliche, darum vor allen an die grossen Meister 
Homer, Sophokles, Pindar, Piaton, Demosthenes, Thucjdides, 
Cicero , Horaz , Tacitus , ohne darum die dem Range nach nächst- 
folgenden ganz ausschliessen zu wollen. Ausserdem dürfte hierfür 
eine yielleicht nicht Immer genug berücksichtigte Regel heryor* 
luheben sein, durch die besonders auch der Unterschied zwischen 
einer Vorlesung, der eigenen Leetüre und der Seminar -Inter- 
pretation am richtigsten bezeichnet sein dürfte. Die Vorlesung 
sollte nemlich immer, die Leetüre mindestens nach absolrlrter 
Erklärung des Einzelnen, den Schriftsteller und das Schriftwerk 
als ein Ganzes, als einen geistigen Organismus fassen, in dem 
Complexe seiner Eigenthümlichkeiten oder dem Innern Zusammen- 
hange seiner TheUe, so dass eben auf diesem Wege das Ganze 
durch das Einzelne , und dieses wieder durch jenes wechselsweise 
ein wohlthätiges Licht empfinge. Geschähe dieses, so würde die 
wirksamste Ergänzung einer den ganzen Geistesgehalt des anti- 
ken Denkens und Redens anschaulich enthüllenden Litteraturge- 
ndridite, und damit eben eine Sache ron grösster Wichtigkeit, 
dargeboten sein. Diess gilt aber nicht bles von efaizelnen Drä- 
nen oder Reden und ähnlichen Geisteserzeugnissen, sondern die 
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Forderung* mnss vor allen Dingen auf historisclie Werke, wie 
Thucydides und Tacitus , auf die rhetorischen und philosophischen 
Schriften Cicero's u. s. w. ausgedehnt werden, weil der reiche, 
Tielumfassende Inhalt, oder Geist und Gesinnung* des Schrift- 
stellers, oder das Gesetz der höheren künstlerischen Composition 
in Prosa und Versen nur auf diese Weise erkannt werden können. 
Dass diese Interpretation keine voraussetzungslose sein kann, 
yielmehr wenn auch in verschiedenem Maasse nach der grösseren 
oder geringeren Leichtigkeit des eigentlich sprachlichen Verständ- 
nisses die Erklärung des Einzelnen als eine theils schon geläu- 
fige , theils durch selbstständige , nebenhergehende Studien geför- 
derte angesehen werden muss, bedarf der Erinnerung* nicht. Es 
handelt sich hier also um die eigenthümliche Stellung und Aufgabe 
des Schriftstellers, um das Eingreifen seines Schriftwerks in den 
Gesammtorganismus der Litteratur, sein Verhältniss zum Leben 
des Volks, die Gesetze seiner künstlerischen Composition u. s. f. 
Wie die Vorlesung daher hier nur im Grossen und Ganzen ver- 
fahren kann, ohne in eine detaillirte Erläuterung, Uebersetzung 
und Worterklärung einzugehen; so darfauch der Privatfleiss des 
künftigen Schulmanns nur auf diese Seite gerichtet sein , und sicli 
nicht durch die Mikrologie einer Thätigkeit, die den vereinzelten 
sprachlichen und sachlichen Stoff zu allgemeinen, an sich viel- 
leicht wichtigen, aber der Auffassung und Ausdeutung des Schrift- 
werks fem liegenden Betrachtungen sammelt und benutzt | zer- 
splittern lassen. Thäte er das nicht, so würde er zwar wohl in 
dem Maasse und Umfange seiner Kenntnisse und Fertig'keiten, 
aber nicht in Art und Charakter derselben die höchste Lemstofe 
des Gymnasiums überschritten , und sich also auch nicht zum Leh- 
rer desselben vorbereitet oder befähigt haben. Nun aber stekt 
hier allerdings das Ganze und Allgemeine mit dem Einzelnen und 
Besonderen in einer näheren und wesentlichen Verbindung, so 
dass eben nur aus der sorgsamsten Prüfung des Einzelnen nach 
Ausdruck und Gehalt die erste Würdigung und Einsicht ,in das 
Ganze sich herausbilden kann. Das setzt eine kräftige, scharf 
ausgeprägte und dabei gewandte Natur des Geistes voraus, die 
nur durch fortgehende methodische Uebung erworben und befestigt 
werden kann. Je mehr daher die Vorlesungen nach der bezeich- 
neten Seite hin dem vorgesteckten Ziele sich nähern , desto mehr 
werden die Uebungen des philologischen Seminars unerlässlick 
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sein, und awar voraag^weise diejenig'en, welche mit den Gesetzen 
kritisch -pammatischer pnd sachlich - historischer Auslegung' rer- 
trant und darin durch Fielfache Uebung* g'ewandt machen. Auch 
hier wird dasselbe Verfahren zu empfehlen sein, wodurch aus 
dem Einzelnen allmählich Resultate fttr das Ganze nach seiner 
litterarisch -kttnstlerischen Anlage und Vollendung gewonnen wer- 
den könnte, und zwar dieses mehr auf dem fruchtbringenden 
Wege eig^enen Suchens und Findens, so dass diese Uebungen 
mit den Pri^atstudien in der anregendsten und fruchtbring'endsten 
WechBelwirkung* stehen. 

Nadi allen diesen Zweigen der wissenschaftlichen Vorbildung 
des kfliftigen Schulmanns fehlt aber noch ein grosses und wesent- 
liches Stück, dessen er ganz besonders in der g'egenwärtigen 
Zeit und in dem Lehrgeschäfte namentlich bei der erwachsenen 
Jug'end auf keine Weise entbehren kann. Der akademische Lehr^ 
Vortrag fasst den wissenschaftlichen Gegenstand für sich, also 
auch das Alterthum in seinem Wesen an sich ohne Beziehung zu 
der übrigen Welt, der Gymnasial- Unterricht aber hat eine ver- 
mittelnde Thätigkeit, soll den zu lehrenden Gegenstand in die 
Seele des Lernenden unter gewissenhafter Berücksichtigung der 
durch Zeit und Individualität gegebenen Bedingungen verpflanzen. 
Mag also jener vielleicht von dem Verhältnisse des Alterthums 
zu dem Christenthum und zur Bildung der Gegenwart absehen 
können: der Unterricht kann es zum wenigsten nicht, weil er 
es mit der durch das Christenthum von Kindheit an erzogenen 
und durch die Richtungen der Zeit gebildeten Jugend zu thun 
hat« Soll der Lehrer hier das vorgesteckte Ziel erreichen, dann 
muss seine Vorbereitung ihn vorzugsweise in Leben und Geist 
des Alterthums, in seine Beziehung und seinen Gegensatz zum 
Christenthum und zu der modernen Welt eingeführt haben , damit 
er gerade diess Element wieder der Jugend nahe zu bringen im 
Stande sei. Es gehört daher in den Kreis seiner akademischen 
Beschäftigung durchaus noch ein Gegenstand, mag man ihn nun 
Bihik des Alterthums oder mit welchem anderen Namen sonst 
benennen. Hier soll die ganze Summa alles antiken Denkens und 
Empfindens sich vereinigen, das innere Bewusstsein der alterthüm- 
Bchett Menschheit von ihrem Sein und Leben, ihrem Können und 
Schaffen, ihrer Abhängigkeit von höherer Macht und demMaasse 
einer dadurch bedingten eigenen Kraft, dem Ziele alles Strebens 
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in gtaatlicher und bürgerlicher Entwickelon^ u. s. w. aufgeschlos- 
sen werden. Hier gilt es yor allen Dingen, den ganzen Werth 
und die Fülle des Reichthums In Geist und Gaben, den das Alter- 
thum in seiner wunderbaren Welt vor uns entwickelt, Iilar zu 
erkennen, aber auch die Schranke nicht zu übersehen, die ihrem 
Suchen und Forschen, ihrem Ringen und Arbeiten in Wissenschaft, 
Kunst und Leben gezogen worden ist. Dabei darf die zeitliche 
Entwickelung nicht unbeachtet bleiben , sondern es muss in steti- 
gem Fortschritte und mit genauer Unterscheidung der im Cha- 
rakter von einander abweichenden Zeitalter der Kreislauf der Ideen, 
In denen sich das hellenische Bewusstsein von dem in ursprüng- 
licher Genialität schöpferischen Homer bis zu den mit reflectirender 
Gelehrsamkeit reproducirenden Alexandrinern, vom patriarchali- 
schen Königthume an bis zu den Kampfeszuckungen um die ver- 
lorene Freiheit hin, aber auch in der römischen Welt von den 
ersten Grundlagen ihrer Staats- und Culturgestaltung an bis zo 
dem Puncto hin vorgeführt werden, wo sie ihre grössten Errun- 
genschaften in Recht und Politik, einem stärkeren Geiste erliegend, 
an die sie besiegenden Mächte in Osten und Norden übergibt 

Wir haben bis dahin vom Alterthume als der reichen Schatz- 
kammer geredet, aus der der künftige Schulmann seine nährenden 
Gaben an die emprängliche Jugend spenden soll. Aber sie darf 
allerdings nicht das alleinige Studium für ihn bleiben, sondern 
es muss noch, so unpassend jenes auch scheinen mag, noth wen- 
dig ein Kreis von tüchtigen Kenntnissen in der deutschen Litteratur 
und ihrer Geschichte, in dem mathematischen, physikalischen, geo- 
graphischen, universalhistorischen, philosophischen und theologi- 
schen Fache hinzukommen , theils insofern wenigstens der tüchtige 
und das gewöhnliche Maass überragende Lehrer, auch in dem 
sogar , worin er nicht selbst Unterricht zu ertheilen haben sollte, 
wie Mathematik, Phjsik, Geographie, philosophischer Propädeutik, 
doch auf keinen Fall ein Fremdlbg sein darf, so dass er erfor- 
derlichen Falls selbst einmal darin eine Lection zu ertheilen in 
Stande ist, und zpm wenigsten einen klaren Ueberblick über das 
Gebiet derselben gewonnen hat, Ihr Eingreifen in andere Fäch^ 
so wie ihren Werth und ihre Bedeutung für die Entwickelang der 
jagendlichen Geisteskräfte zu benrthellen fähig ist. Wir hakei 
ja auch in diesen Fächern die nothwendigen Gegensätze , Kehr- 
seiten und Ergftnzungselemente zu» jikerthume ^ sie bieten alse 



Die VorbUdonff ien Schulmanns fttr sdaeii Beraf. 315 

diejenig'en Stoffe dar, ohne welche der jo^endliche ;Gelst vor 
Einseitigleit und Mang'elhafti^keU nicht bewahrt werden kann, 
und so muss ja denn anch , was den Schiller nähren und befruch- 
ten soll , zuror ein wohl verarbeiteter Bildnngsstoff des Lehrers 
geworden sein, damit in ihm alle Anzlehang^spuncte, alle Quellen 
der Befriedigung' , alle Mittel eines wahrhaften Verkehrs mit jenem 
sich finden. Solche Gegensätze sind aber Natur und Geschichte 
in ihrer weiteren Beziehung, jene In Ihren allgemeinen Grund- 
Eflgen und festesten Gesetzen, diese in Ihrer Entwickelung seit 
dem Alterthume. Hier begegnen wir also der Mathematik, der 
eigentlichen Physik, der mathematischen Geographie, der Erd- 
kunde, der neuern Staatengeschichte; sie sind, wie wir offen 
gestehen mttssen, bis jetzt vom künftigen Schulmanne ziemlich 
vernachlässigt worden, und allerdings erscheint dieses sehr erklär- 
bar, wenn man die frühere mangelhafte Behandlung dieser Disci- 
pllnen anch In der Litteratur vor nicht mehr als zwanzig Jahren 
ansieht. Die letzten zwanzig Jahre haben diess dagegen ent- 
fichleden anders gestaltet, und es würde ebenso unerklärlich sein, 
wenn man in solcher Unempfänglichkeit beharrte, nachdem Karl 
Ritter die Erdkunde in ihrer musterhaft durchgeführten Verbin- 
dung niit der Natur und der Geschichte des Menschen, mithin 
auf eine für jeden Philologen anziehende und ihm nahe liegende 
Weise behandelt, und Alexander von Humboldt In seinem Kosmoe 
gezeigt hat, wie nicht bloss die allgemeinen Verhältnisse und Ge- 
setze der Natur, sondern auch selbst die Ansichten des Alter- 
thams über die Natur auf eine wahrhaft classlsche Weise sich 
darstellen lassen. Wenn dieser grosse Meister hier eine jeden 
Philologen beschämende ausserordentliche Kunde nicht bloss des 
elassischen Alterthums , sondern auch der philologischen Litteratur 
selbst entwickelt und diess in einer an die vollendetsten Meister 
der Alten erinnernden Form oder Sprache dargestellt hat, so 
eriiellt wohl zur Genüge, dass beide Richtungen nimmermehr als 
unversöhnlich erscheinen können , vielmehr dieselben in Einer Per- 
«önlichkeit und Einer individuellen Geistesentwickelung darzustel- 
len als ein hohes und würdiges Ziel, als ein wenn auch nur 
schwach und annäherungsweise asn erstrebendes Ideal gelten raoss. 
Wie wenig das selbst in einer frühern Zeit und bei einer andern 
Richtung der Philologie unmöglich war, zeigen die glänzenden 
Master von Conr. Gesner und J« €L Schneider, um an nanehe 
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späteren wackeren Scbulmänner und Philosophen hier nicht zu 
erinnern. Aber In einer so viele Forderungen erhebenden Zeit 
muss auch die Zahl der Hülfsmittel und Erleichterungswege im 
steten Wachsthume begriffen sein. Diess ist indessen nach einer 
Seite hin noch nicht der Fall ; die Lehrvorträge der Universitäten 
haben sich gerade einer solchen Aufgabe , wie sie für den hier 
in Rede stehenden Zweck von eingreifendem Nutzen sein würde, 
nur noch in sehr geringem Umfange gewidmet , und ich erkläre 
mir es hieraus zu einem grossen Theile, wie es kommt, dass 
z. B. die Erdkunde ungeachtet ihres grossen Bildungsreichthums 
und geistigen Interesses noch so wenig tüchtige Lehrer, die Na- 
turwissenschaft aber wohl ihre systematisch ausgebildeten Lehrer, 
aber im weiteren Kreise namentlich der Lehrerwelt so wenig ent- 
schiedene und kundige Freunde findet. VTeit weniger ist diess 
bei der neuern Staatengeschichte der Fall und gewiss wird hier 
auch immer für das Lehramt an Gymnasien der geringste Mangel 
entstehen , wenn nicht etwa der auf diesem Gebiete sich fast jähr« 
lieh häufende Stoff denselben zu Wege brächte. Auch hier thot 
also eine Beschränkung Noth, und zwar eine solche, die gerade 
nach einer andern Seite hin neue Vortheile entwickelt. Die deutsche 
Geschichte muss in den Vordergrund treten, sie muss, wie sie es 
in der Wirklichkeit für die ganze neuere Geschichte ist, so 
auch der Mittelpunct für alle Studien derselben werden. An 
sie schliesst sich die deutsche LUteratur und ihre Geschichte an, 
damit das mehr und mehr zu kräftigende nationale Element nicht 
bloss in der Gesinnung wurzele, sondern auch die feste Basis einer 
tüchtigen und bewussten Erkenntniss habe. Auch diese , für die 
in der Litteratur bereits tüchtige Hülfsmittel (Gervinus, Vilmar, 
Geizer) vorliegen, wird einen grösseren Umfang und eine regel- 
mässlgere Pflege auf unsern Universitäten schon an sich wohl, 
wie viel mehr also nach . den Inhaltsschweren Erfahrungen der 
Gegenwart, erlangen; eben damit aber, wie mit der so durch die 
ganze Zeit gegebenen mächtigen Aufforderung wird auch den 
Schulmann in der Vorbereitung zu seinem wichtigen Berufe wie 
In der Ausübung desselben ein neuer Eifer und ein ernstes, 
warmes Streben für diesen schönen Zweig eines wahrhaft erzie- 
henden Unterrichts beleben. 

Wir kommen jetzt auf die dem künftigen Schulmanne uner- 
lässliche philosophische Bildung^ and nennen in dieser Beziehon;; 
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damit ein so wesentliches Element ihm dock ja nicht fehle, nnr 
wenige Disciplinen dieses weiten Gebiets, die wir ihm allerdings 
auf keine Weise erlassen können; es sind Geschichte der Philo- 
sophie j Logik und Metaphysik , Psychologie und Aesthetik. Die 
zuerst genannten sind für seine speculative Ausbildung, die 
letzten für seine schulmännische Thätigkelt ausserordentlich wich- 
tig; alle diese kann er auf keinen Fall entbehren, aber es wird 
dämm nicht überflüssig oder nachtheilig sein , noch andere hinzu- 
zunehmen. Die Geschichte der Philosophie führt ihm die grossen 
Probleme menschlichen Denkens in der langen Arbeit des Geistes, 
in der stetigen und zusammenhängenden Entwickelung der Jahr- 
hunderte Tor5 sie zeigt ihm, um welche Gegensätze und Katego- 
rieen hemm das Suchen und Fragen der unruhigen Menschenseele 
von Anfang an gegangen ist und wie auf eine besonders lehr- 
reiche Art das Alterthum darin die Angelpuncte seines ganzen 
Lebens und Strebens gehabt hat. So vorbereitet fasst er die 
nemliehen dann in ihrem inneren, tiefen und gesetzmässigen 
Zusammenhange, in dem Werthe und der Bedeutung aller für 
einander . und für das Ganze durch die Logik und Metaphysik 
auf; 80 gewinnt er erst das rolle Verständniss der Geschichte 
ndt der ganzen unendlichen und mühseligen Arbeit aller ihrer 
Triebfedern und Kräfte, so gewinnt er jene Reife des Geistes, 
die, die tiefere Bedeutung und den Innern Zusammenhang der 
Dinge erkennend, auch die rechte Form ihnen zu geben und sie 
nach der ganzen Mannichfaltigkeit ihrer concreten Erscheinung in 
die rechte Beziehung zum jugendlichen Geiste zu setzen versteht. 
Wie oft wird er nicht dadurch in Stand gesetzt sein, den Gedan- 
kenformen und Spracherscheinungen ein Leben, eine Seele ein- 
zuhauchen, das Gesetzmässige in der Natur mit dem Bedürfnisse 
des ' denkenden Geistes in Uebereinstimmung zu bringen, selbst 
den geschichtlichen Gestaltungen in ihrer innerlichen Nothwen- 
digkeit nachzuspüren, und wenn er das Alles auch nur in seinen 
vollen, lebendigen, concreten Zügen an die Jugend bringen 
kann, so muss er doch eben selbst ein weiteres und gedanken- 
mässiges Verständniss davon haben ^). Dasselbe gilt auch von 



4) Ich will hier nur an ein treffliches Werk , Trendeleiiburgs logische 

Ufaemkckungen , erinnern, durch das gewiss jeder Lehrer, der es studirt 

hat, sich in seinem Wirken wird in dieser Beziehung mannichfaltig geför- 
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der Psychologie^ die für den Lehrer eine doppelte BeKiehnng* und 
Wichtigkeit hat, einmal, seitdem man die Sprache nicht mehr 
rein logisch, sondern vielmehr psychologisch, als das Gepräge 
des Volksgeistes oder der verschiedenen Charaktergattungen des 
Geistes, zu betrachten gewohnt ist; fürs andere aber, insofern 
sie die alleinige Grundlage für die richtige Würdigung alles 
Seelenlebens ist, ohne die also eine wahre und erfolgreiche Er- 
ziehung gar nicht gedacht werden kann. Aber eben deshalb tritt 
die Psychologie hier besonders in ihrer doppelten Gestalt auf, 
die Speculation muss der Erfährung die Hand reichen, und es 
ist mehr als wünschenswerth , dass der Schulmann auf den erfah- 
rungsmässigen Theil dieser Wissenschaft sein festes Augenmerk 
gerichtet halte und denselben, wie er besonders in dem Lebea 
kräftiger Naturen und tüchtiger Persönlichkeiten vorliegt, vm 
Gegenstande seines anhaltenden und eifrigen Studiums mache. 
Aber das Wahre ^ das Gedankcnmässige soll der Jugend vorzugs- 
weise in der Gestalt des Schönen entgegentreten, dafür ist sie 
ja gerade besonders empfänglich und hat den offenen, frisciien 
Sinn dafür; darum müssen auch dem Lehrer vor allen Dingee 
die ewigen Gesetze des Schönen stets vor seinem Geiste g^gt^- \y 
wärtig sein, damit er hier die Jugend richtig leite und sie, von 
falschem Schimmer und trüglichem Scheine ungeblendet, das wahr- 
haft Schöne und in ihm das ewig Grosse, Gute, Wahre erfassee 
lehre. Die Aesthetik wird ihm daher nach allen Seiten hin einen 
Reichthum bildenden Stoffs geben, die bildenden Künste so got 
wie die redenden, und zwar wegen ihrer nicht geringen Aehn- 
lichkeit unter einander .und wegen ihrer nahen inneren Verwandt^ 
Schaft , besonders im Alterthume. Im Unterrichte wird er später 
gar oft Gelegenheit haben , auf Wesen und Bedeutung ailer ecUei 
Poesie, auf den Unterschied und das innere Leben des Epos, 
der Lyrik, des Drama aufmerksam zu machen; hier lagert ein 
grosser und wunderbar reicher Stoff, dessen Schätze zu heben 
und durch die eigenen Kräfte aus den tiefen Schaditen heratf* 
zuarbeiten bei verständiger Leitung zu einer gesegneten Thätig' 
kett der Jugend fiAren wlrd^). 






dert fühlen; namentlich ist der Gewinn, den man daraas fär sprachliche 
Beobachtangen schöpft, nngemein gross. 

5) Den Schüler die selbstständige Anwendung der allgemeinen Geseti' 
in den yerscfaiedenen Galtnngen der Poäsi« und an den Erwugnlssen ^ 



i 

He 
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Man könnte diesen Zomuthnng'en an das Stadium des kanf- 
ti^en Gymnasiallehrers mit Leichtigkeit das alte fAf^div ayav/ 
entgegen halten, und das um so mehr, als wir noch nicht mit 
allen wissenschaftlichen Vorbeding'ung'en für eine gesegnete Füh- 
mag des Schulamts am Ende sind. Jede Darstellung dieser Art 
wird immer einen idealen Charakter tragen müssen, es handelt 
sich ja auch nur darum, das hohe und würdige Ziel des schönen 
Berafs vorzuhalten , ohne dass es dem armen Sterblichen vergönnt 
wäre, sich einer völligen Lösung derselben jemals rühmen zu 
können^). Allerdings bedarf aber auch der Schulstand einer 
friscken, lebendigen, elastischen Natur, die mehr als gewöhnlich 
geistig zu verarbeiten und wiederzugeben im Stande ist; was 
aber den Umfang der Aufgabe betrifft, so sind hier noch gewisse 
Abzweigungen natürlich oder nothwendig, die sich nur bis zu 
einem gewissen Grade berühren, im Uebrigen aber ihre beson- 
deren Wege gehen. Nach dem gegenwärtigen Stande der Sache 
nemlich werden zwei Classen von Lehrern zu unterscheiden sein, 
wir bezeichnen sie als Fach- und Classenlehrerj und zwar jene 
wieder in zwei verschiedenen Richtungen. Der Clasaenlehrer 
nuss philologisch gebildet sein , seine eigentliche Virtuosität muss 
in der Handhabung und Kunde der alten Sprachen bestehen, die 
mit einer vielseitigen Kenntniss des Alterthums, seiner Geschichte 
und Litteratur, Hand in Hand geht; aber nach einem innerlichen 
Bedürfnisse der sogenannten Bildung muss damit Kenntniss der 



im Kreise seiner Bekanntschaften liegenden Litteratar in eigenen Ausar- 
beitongen machen zu lassen, lYird seinen grossen Nutzen stets bewähren. 
Kein Lehrer aber sollte doch vor allen Dingen das Studium so inbaitreicher 
Arbeiten, wie die ästhetischen Werke von Hegel, von Thiersch n. A. sind, 
jemals verabsänmen. 

. 6) Ich kann es mir nicht versagen, auf die schönen Bemerkungen voll 
Anregender Wahrheit zu verweisen , die Fr. Creuzer in seiner Schrift: das 
akademische Studium des Alterthums, wiederabgedruckt in seinem kürzlich 
erschienenen Werkchen: Aus. dem Leben eines alten Professors, S. 273 — 343., 
samentlidi S. 279 — 83., niedergelegt und dabei auch Idee und Geslumng 
«o treffend gezeichnet hat — Für die Zusammenfassung der akademischen 
Stndienthätigkeit des künftigen Schulmanns in einem wohlgeordneten Kanon 
erscheint der Studienplan für die Hessen - Darmstädtischen Gymnasiallehrer 
mit ziemlich umfassenden Forderungen jedenfalls nützlich, s. Fr, Osann, 
B^ieuchHmff der Bemerkunpen ScWeiermachers gejfen den Giessener Studien- 
phm, S. 38 f. 
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Philosophie und Geschichte überhaupt yerbunden sein, so wie 
diejenig'e Bekanntschaft endlich mit den mathematisch - physikali- 
schen Wissenschaften , die eben so viel Ueberblick als Würdigung 
dieser Fächer gewährt. Die eigentlich tiefere und umfangreichere 
Kenntniss dieser letzten Disciplinen und ihre wohlgeübte Betrei- 
bung muss dagegen vor allem dem Fachlehrer verbleiben , der 
jedoch wiederum mit den classischen Sprachen vertraut und in 
den historisch ' philosophischen Wissenschaften nicht unbewandert 
sein muss. Das Lehrfach in Geschichte und Geographie wird der 
Regel nach wohl den Classenlelirern zufallen, doch wäre auch 
die Wahl dieser Aufgabe als einer abgesonderten denkbar, nur 
dass dann, wie diese Fächer selbst zwischen den classischen 
Sprachen und den Naturwissenschaften gewissermaassen In der 
Mitte stehen, die vielseitigere Ausrüstung auf diese, namentlich 
auf die ersten, sich mit erstrecken müsste, in so weit nemlicb 
das wissenschaftliche Band zwischen den angegebenen Fächern 
oder die Forderung classischer Bildung für das rechte Verständ- 
niss der Geschichte geht. Endlich ist noch ein anderer Zweig 
zu berücksichtigen, nemlich die neuern Sprachen i sie können in 
seltenern Fällen ein erfreuliches Eigenthum der Classenlehrer sein, 
in der Regel wird ihnen aber eine besondere Aufgabe zu widmen 
sein, und zwar entweder von Seiten philologischer Lehrer, was 
vielleicht dem Interesse des Gjmnasiums entsprechender Ist, oder 
bei einer vorwiegenden Hinneigung zur modernen Bildung von 
Seiten des Lehrers der Mathematik und Physik. Wir haben dem 
Gegenstande hier keine eingehendere Betrachtung widmen wollen, 
weil wir des Dafürhaltens^slnd , dass ein gedeihlicher Erfolg auf 
diesem Gebiete, bei übrigens tüchtiger und anderweitiger, nament- 
lich sprachlicher Bildung, nur durch einen Aufenthalt und eine 
Erlernung dieser Sprachen im eigenen Lande , wo sie gesprochen 
werden , zu erzielen ist '). 

Wir haben aber zum Schlüsse noch etwas zu nennen, was 
allen diesen verschiedenen Gattungen des Gymnasiallehrer- Berufs 
gemeinsam ist, und zwar ein Doppeltes i wir nennen zuvörderst 
die Pädagogik. Die rechte Erziehungsweisheit soll freilich eine 
von oben gegebene Form sein und durch Uebung gestärkt und 
ge- 

7) Ich darf auf das von mir früher, Organisation der Oelehrtensckuien, 
S. 97. , Gesagte yerweisen. 
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gemebtt werden; der Schnlmann muss über jeden handwerts^ 
massigen Betrieb seines Berafs, jede blosse Routine hinaus, es soll 
ihm seine Kunst eine bewusste, aus Principien erkannte und mit 
klarem Verstände geübte sein. Freilich betritt er hier ein weites 
und vages Feld, wo ein bestimmter Leitstern, ein festes Princip 
so schwer zu gewinnen ist, wo die Stimmfahrer der Wissen- 
schaft und Litteratur gerade nach ihrer ganzen geistigen Richtung 
und Sinnesart auf einem so grundwesentlich verschiedenen Boden 
stehen, dass an eine Einigung kaum zu denken ist. Die erste 
Quelle und das erste Hülfsmittel muss hier also wohl nothwendig 
die Erfahrung, die Geschichte sein, und eine auf dem historischen 
Wege an der Hand der Völker und der Individuen Charakter - und 
lebensvoll aufgebaute Pädagogik wird hier das Gewinnreichste sein* 
Die ausgezeichneteren Leistungen der Litteratur haben bis jetzt 
auch noch diesen Weg eingeschlagen®) und es wird auf dem- 
selben auch ferner noch manches schöne Verdienst zu erwerben 
sein; vielleicht wird dann erst, wenn diese Richtung genugsam 
ausgebeutet ist, ein organisch gegründetes und fest aufgebautes 
System der Pädagogik möglich sein. Je näher sich dasselbe an 
die Ethik und Psjchologie anschliessen wird, desto lehrreicher 
und gediegener wird essein. Immer wird der künftige Schulmann 
auch diesen Bestrebungen nachzugehen und , um aus dem engeren 
Kreise seiner besondern Aufgabe in die allgemeine Lebensluft 
des ganzen Gebiets emporzutauchen und frische Kräfte zu sam- 
meln, auch selbstständige kleine Studien auf demselben zu machen 
haben. Besonders bewandert und heimisch aber muss er in der 
Geschichte wie in der gegenwärtigen Ausprägung des Gymnasial* 
Wesens sein; hier muss der Vergleich mit fremden Ländern und 
mit der Stellung, die das Gymnasium in denselben zu dem ge- 
sammten Unterrichts wesen hat, ihm besonders zur Belehrung und 
Anregung dienen. Erziehung und Unterricht dürfen in Allem 
zwar niemals gänzlich von einander getrennt werden, immer aber 



8) Icli erinnere liier namentlich an die vortreinichen Werke von Fr. 
Gramer und K. y. Räumer and mache nur noch ausserdem besonders darauf 
aufmerksam, wie auch in den grösseren pädagogischen Arbeiten von F. 
H. C. Schwarz und A. H. Niemeyer gerade dieser geschichtliche Theil mit 
einer Liebe und einem Erfolge bearbeitet ist, die den systematischen Theil 
weit hinter sich lassen. 

Lühlser, ges. Schriften, 21 
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wird , wie in dem Allgemeinen die Erziehung , so in diesem Be- 
sondern der Unterricht, die didaktische Kunst, stärker hervor 
treten. Die Probleme, Schwierigkeiten, Mittel und Abhülfen müssen 
hier durch besondere Vorträge zu einem lebendigen Bewusstsein 
gebracht werden, damit der Schulmann bei seinem Eintreten in 
den Beruf nicht blind umhertappe oder sich einzig immer auf sein 
natürliches Gefühl berufe. Denn hier finden wir ihn recht eigentlich 
in dem Mittelpuncte seines schulmännischen Wirkens und Bewnsst- 
sefns ; ihn soll vor allen Dingen die Seele des Lernendes anzieben, 
diese soll er bilden nnd veredeln wollen , er soll erziehen. Wenn 
aber so der ganze Mensch mit allen seinen Gaben und Kräften an 
Leib, Seele und Geist, an Herz und Gemüth das Ziel seines 
Strebens und der Gegenstand seiner Liebe und Fürsorge ist: so 
soll er auch bei allem Thun und Lehren mit seinem Zöglinge in 
einer innerlichen geistig - gemüthlichen Verbindung, einem wir1[- . 
liehen Seelen -Verkehre stehen. Diess ist im letzten Grunde ohne F 
religiöse Gemeinschaft und Einwirkung nicht möglich; diese aber 
bildet sich ja nur auf dem Grunde eines bestimmten kirchlichen 
Bekenntnisses ^) , und wir halten an dem Glauben fest , dass nnr 
dann eine wahrhaft segensreiche und innerliche Wirksamkeit statt 
haben könne , wenn sie von treuer religiöser Ueberzeugnng und l 
christlicher Lebenswärme durchdrungen ist. Nur wo die Seelen 1 
sich einig oder verwandt fühlen auf diesem tiefsten und innersten [' 
Lebensgrunde, da ist eine wahre Gemeinschaft vorhanden; folgi i! 
der Schüler hier seinem Lehrer gern und fühlt sich von densel- 
ben Bedürfnissen des Geistes getragen, dann wird er ihm and 
freudig auf allen Wegen des Wissens und Lernens , die voll Make 
und Arbeit sind, nachgehen. Dazu gehört indessen nicht tis 
nnerlässliche Bedingung, dass er selbst immer den christlichen 
Religionsunterricht ertheile; aber ausser dem warmen Sinne und 
der treuen Liebe dafür darf ihm Interesse und Kenntniss des 
Christenthnms bis zu einem gewissen Maasse der Lehrbefähignn; 
nicht abgehen. 

Es ist schwer, in einer Zeit, die einen so ungeheuren Um- 
schwung hervorgerufen hat, gerade über dieses Verhältniss der 






9) Das Programm von A. F. Müller: diss., qua ea^ponitur cftmfunM» 
educationem niii debere in ecclesiae confessione, Grimma 1846. , habe k* 
bis jetzt leider nicht einsehen können. 
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Sclmle und seine zakünftig'e Gestaltung' za urtheilen; ich erliläre 
jedoch melnestheils unumwunden, dass, wie auch die nächste 
Zukunft über das Loos der Gjmnasien und ihre innere Org'ani- 
sation entscheiden möge, ich mir kein Heil und Gedeihen auf 
diesem Gebiete vorzustellen yerraag*, wenn die Thätigkeit der- 
selben von diesem ihrem ursprünglichen Lebensgrunde losgerissen 
wird. Wenn Staat und Kirche, wie es dem obersten Principe 
nach bereits geschehen, auch factisch sich von einander trennen 
und dann die religiöse Selbstbestimmung der Freiheit der Gemeinde 
im vollsten Umfange anhelm gegeben wird : dann wird nach meiner 
Ueberzengung die gewaltigste, bis an ihren innersten Lebensnerv 
Ir/iigende Krisis für die Gelehrtenschule eintreten, eine Krisis, 
vie sie noch keine seit Ihrer Gründung bestanden hat. Entweder 
^ird sie dann, jeden confessionellen Religionsunterricht von sich 
insscheidend , in einer färb- und charakterlosen Weise, bei der 
iie heterogensten religiösen Ansichten In träger Gleichgültigkeit 
['eg'cn einander und ohne Einwirkung auf eine erziehende Thä- 
Igkeit bestehen müssen, einer rein formalen Geistesbildung sich 
,a widmen haben, wobei es der Familie anhelm gestellt wird, 
1 wie weit sie glaubt für das religiöse Bedürfniss des Knaben 
md Jünglings anderweitig sorgen zu müssen ; oder es wird auch 
las Gjiiinaslum in eine starke und durchgreifende Scheidung ein- 
reten, vermöge welcher jede christliche Confession, insoweit Zahl 
nd Umfang ihrer Bekcnner solches gestattet, ihr eigenes Gjm- 
aslum zu gründen Recht und Befugniss haben würde. Irre ich 
nicli indessen nicht, so würde sich der Gegensatz leicht noch 
ranz anders gestalten. Vielleicht ist mein Blick zu trübe und 
»eine Besorgniss zu schwer, aber ich sehe keine Sicherheit oder 
lüTffschaft , dass mit einer Zurückstellung oder Verdrängung des 
]%ristenthums aus den Gymnasien nicht auch eine Geringschätzung 
Rassischer Bildung eintreten mögte. Ich gebe es der nächsten 
Sokanft zur Entscheidung anhelm , ob nach dem Vorgange dessen, 
vas bereits in mehreren deutschen Ländern in Bezug auf die Be- 
reioBg aller Nicht -Theologen vom Griechischen geschehen ist, 
licht eine folgerechte Ueberwelsung der Juristen und Mediciner 
m Lehranstalten , denen der Staat neben der technischen und realen 
iine stärkere politisch -cameralistische Bildungsform geben wird, 
nit Recht zu erwarten sein dürfte , ohne dass damit jedoch ihrer 
iVahl der gewöhnliche bisherige Weg verschlossen wäre. Dann 

21 * 
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aber würde ja die Kirche der eignen VorbildangBanstalten Ihrer 
künftigen Diener um so wenig-er entbehren können, und wir erhiel- 
ten Ton selbst jene ,, Gymnasien für künftig'e Theologien ^^ oder 
niederen evangelischen Seminarien , deren Binführang zar Zeit des 
christlichen Staats eine gefahr- und verderbenbringende Sache 
war ^^}^ mit der Scheidung zwischen Staat und Kirche aber leiclii 
au einer Nothwendi^keit geworden sein dürfte« 

Ich komme jetzt auf das zurück , was hier zunächst den 
Hauptpunct bildet. Unter den beiden Möglichkeiten , die ich an- 
führte, kann Ich nur die zweite mit ihrer zwiefach denkbaren 
Gestaltung* anerkennen 3 ich muss also der Gelehrtenschule, wenn 
sie nicht vollkommen aufhören soll ^ in dem alten Sinne ein senil- 
narlum rei publicae et ecclesiae zu sein, ihren christlich -kirch- 
lichen Charakter lassen, und verlange demgemäss von jedem ^ 
ihrer Lehrer eine bewusste, mit seiner übrigen wissenscbaftlichen 
Bildung in Einklang* und Verhältniss stehende Kenntniss der Lehre, 
der Geschichte und des Lebens der christlichen Kirche. Am ge- ^ 
eignetsten würde dieselbe nach meinem Dafürhalten dadurch ^ewon- i^ 
neu, dass regelmässig* auf den Universitäten eine Vorlesung^e- . 
halten würde , die mit dem Kern und Wesen theologischer Wissen- \^ 
Schaft in angemessenem Umfange eine g'ründliche und anregende ^ 
Bekanntschaft vermittelte. Wir leben in einer Zeit, wo kein 
Einziger, der durch die akademischen Studien in ir^nd eines 
Fache hindurchg'egang'en ist, den Interessen, Bedürfnissen ^L 
Bewegungen des religiösen Lebens sich entziehen und zu des 
Ende einer höheren Kenntniss aller darauf abzielenden Fraget 
entbehren kann ; in einer Zeit , wo die evangelische Kirche eis 
neues Leben zu entwickeln und eine frische Form selbstständiger 
Verfassung sich zu bereiten begonnen hat, wo also jedes leben- 
dige Glied derselben eine tiefere Kunde von ihrem Gmflde 17 
und ihrem Aufbau nöthi^ hat : da sollte billig* eine reichhaltig« L 
Gelegenheit dazu nicht fehlen und gewiss wird darum jede theo- L 
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10) loh verweise in dieser Beziehong auf die ober einen solchen 6^ 
danken, wie er in Prenssen rege ward, geäusserten Ansichten in der Bit- 
liner LH. Zeitung 1847. Nr. 20. und in dem Aufsätze von Hagenhnch, iktr 
die Vorbildung für den geistL Beruf, ebend. Nr. 10, n. 28. (besonders in die- 
sem 2. Artikel), vomemlich aber auf den yortrefflichen Aufsatz von ffkit- _ 
Das Gymnasium und die künftigen Theologen, in der Zeitschr. für d, Oft- ^ 
nasialwesen , h (1847), 3. S, 16—32. 
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lo^sche FaculUt mit Freuden künftig' sich es zur Aufgabe stellen, 
wenig'stens Jährlicb einmal durch eines ihrer Mitglieder eine solche, 
jedem Gebildeten angemein interessante, Vorlesung halten zu las- 
sen ^'). Ausserdem sollten die Philologen auf exegetische Studien, 
namentlich unter der anregenden Gemeinschaft der dafür nirgend feh- 
lenden Seminar -Uebungen, fleissig eingehen: es würde auf diesem 
Wege der Theologie wie der Philologie gleich schöne Frucht 
bereitet werden. Wem der Religionsunterricht als besonderes 
Ziel vorschwebt, geht ausserdem in dogmatischen und fcirchen- 
gescluGhtlichen Studien natürlich noch weiter , lässt aber die ttbri- 
g'en mebr practischen Seiten des eigentlichen Theologen liegen, 
am auch noch statt dessen auf demjenigen Felde sich heimisch 
zu machen , auf welchem er nachmals ein sein bestes Wirken för- 
derndes Mittel vertrauten und gedeihlichen Verkehrs mit der Jugend 
finden wird. 

Es ist der letzte Theil unserer Darstellung übrig, der wich- 
tigste und bedeutendste, den wir jedoch nach allem Vorausge- 
gangenen kürzer behandeln können. Es ist das philologisch^ 
pädagogische Seminarium^ in dessen Uebungen und Studien sich 
die Samma und der ganze reiche Gewinn aller jener wissen- 
acbaftlichen Beschäftigungen des künftigen Schulmanns zusammen- 
drängen soll. Hier spricht sich der frische, lebendige Sinn in 
der eifrigsten Ausbeutung des wissenschaftlichen Ertrages aus 
ien akademischen Vorträgen wie aus der Litteratur, der genuss- 
reiche selbstständige Anbau ausgewählter Gebiete des in schöner 
Semeinsanikeit gemusterten Feldes, hier ein fröhlicher Austausch 
les an Ideen und Wissensstoff gewonnenen Schatzes, vor allen 
DfBgren aber auch der kräftige Trieb, das also erbeutete Gut 
n practischer Anwendung fruchtbar und nützlich zu machen , und 
[er fruchtbarste Wetteifer für diesen ergiebigen Wucher mit dem 
^wonnenen geistigen Pfunde aus. Drei Dinge geben demselben 
einen unersetzbaren Vorzug: das ungetrübte, reine, wlssen- 



11) Aehntiche Vorträge sind bereits mehrfach gehalten worden, so 
an Nitzsdi in Bonn CBerlin), Jal. MüUer in Halle, Lacke in Göttingen 
i, jk» Bs w&re eine weniger formal gehaltene, mehr Stoff bietende Bncy- 
lop&die Yon 5 — 6 Standen wöchentlich in 1, höchstens 4—5 Stunden in 
: Semestern. — Einen fraheren Vorschlag (Organisation der G. Seh. S. 98.) 
gOgte ieh Jetzt in üebereinstimmung mit Tholuch*s Lit. Anx. 1844. S. 395. 
o nmgeslalten. 
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schaftliche Streben, die schöne Gemeinschaft der Mitglieder unter 
sich und mit erfahrenen Freunden j die ihre Studien leiten , endlich 
der rasche und lebendige Umsatz der Ausbeute ihrer Studien in 
Arbeiten, Mittheilungen und practischen Versuchen, und es unter- 
liegt wohl keinem Zweifel , dass dieses echt akademische Element 
für die Universität selbst wie für das spätere Berufsleben von 
gleich reichhaltigem Gewinn ist. Verzeichnen wir hiernach za- 
Yörderst die rerschjedenen Uebungen, die wir für das philolo- 
gisch-pädagogische Seminar uns als besonders nothwendig und 
wesentlich denken: 

1) Dispuürübungen in lateinischer Sprache über . die ver- 
schiedensten Puncto oder lehrreichsten Parthieen der gainzen Alter- 
thumswissenschaft. 

2) Interpreiaiionsübungen griechischer Classiker , meistens in 
lateinischer Sprache und mit Rücksicht auf die höhere wissen- 
schaftliche Aufgabe. 

3) Interpretationen lateinischer Classiker , entweder schwe- 
rerer in lateinischer Sprache und mit derselben mehr wissenschaft- 
lichen Tendenz, oder leichterer in deutscher Sprache mit beson- 
derer Rücksicht auf speclelle Aufgaben, Methoden, Unterrichts- 
stufen u. dgl. m.,. also mit überwiegend pädagogisch -didaktiscken 
Rücksichten. 

4) Vergleichende Sprachübungmi ^ an Musterstücken grie- 
chischer, lateinischer und deutscher Classiker angestellt an4 darck 
Versuche und Beurtheilungen , verbunden mit comparativen spracli- 
lichen Erörterungen, fruchtbar gemacht. 

5) Vorträge und Besprechungen über pädagogisch -^didak- 
tische Fragen^ sowohl aus dem allgemeinen Gebiete des Unter- 
richts- und Erziehungswesens, als auch dem besonderen des 
Gjmnasialberufs , und in der mannichfaltigsten Form und Methode. 

6) Praktische Vebungen im Unterrichten in den hauptsäch- 
lichsten Fächern und Lehrgegenständen mit Gjmnasis^l - Schülern 
verschiedener Altersstufen in Gegenwart eines der Directoren und 
aller Seminaristen angestellt. 

Es versteht sich übrigens von selbst, dass diese Uebungei 
theilweise modificirt, nach den Umständen erweitert oder beschränkt, 
einzelne auch mit nahverwandten Aufgaben (z. B. die unter 5. 
genannten pädagogisch - didaktischen Verhandlungen mit selbst- 
ständigen Vorträgen über freigewählte Gegenstände aus de» 
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^biete der in den Bereich der G jmnasialiliätiglreU fallenden , für 
Iclien ZweclL geeigneten Wissenschaften) vertauscht werden 
nnen. Wenn wir ferner oben mit Recht mehrere Arten der 
aptsächlichsten Lehrthätigkeit angenommen Iiaben, so werden 
cb diejenigen, die sich für eine der besonderen Gattungen, 
e den Religionsanterricht oder das mathematisch -phjsil[alische 
cb, Yorbiiden wollen, von der einen oder anderen Uebungsart 
freit werden können , am sich statt dessen vielleicht der Theil- 
!ime an den alt- und nentestamcntlichen Interpretationsttbnngen 
3 exegetischen oder den Aufgaben eines naturwissenschaftli- 
en Seminars oder mathematischen- Uebungen zu widmen. Es 
Ute hier überall nur eine Andeutung gegeben werden, wie sich 
I innere Leben einer solchen den practischen Beruf nährenden 

I befruchtenden Vorbildungsschule am zwekmässigsten gestalten 
nte. 

Die Leitung aller bezeichneten Uebungen liegt in der Hand 
^ier Directoreu, die die Arbeit in angemessenem Wechsel unter 
i theilen; dieselben sind aus dem Kreise der Universitätslehrer 
h Maassgabe ihres hierzu erforderlichen philologischen Lehr- 
nfs und ihrer gründlichen, aus eigener Erfahrung stammenden 
intniss des Gjmnasialwesens zu wählen. Sehr zweckmässig 
d indessen auch die Wahl des Directors eines am Orte be- 
liehen Gjrmnasiums, besonders behufs der mehr practischen 
•ungen , erscheinen müssen ; und wäre an einem Universitätsorte 
le practische Seite aus dem einen oder anderen Grunde viel- 
lit überhaupt weniger passend und ausführbar , so würden wir 
li dagegen nichts zu erinnern finden, wenn wenigstens ein 

II der ganzen Aufgabe an ein Gymnasium verlegt und die 
ung einem dafür geeigneten Gjmnasialdirector übertragen 
de, wie solches in Berlin unter Gedike geschah. Die Zahl 
zu regelmässiger Thätigkeit verpflichteten Mitglieder ist nach 
itänden und Bedürfniss verschieden, jedenfalls aber immer 
Sehens werth, dass mindestens 4 — 6 (wie bisher gewöhnlich) 
h besondere Unterstützungen in den Stand gesetzt werden, 

mit ungetheiltem Eifer der wichtigen Vorbereitungsaufgabe 
ridmen. Dass ein vierjähriges Studium für den ganzen Um- 
* der wissenschaftlichen Ausbildung wie für die practischen 
ungen, die dazu treten, in der Regel unerlässlich nothwendig 

wird, leuchtet ein; fühlt einer sich ausserdem befähigt, noch 
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eine der als besondere Fächer verzeichneten Aufgaben (Religion 
oder Mathematik und Naturwissenschaft , auch neuere Sprachen) 
zu der allgemeinen hinzuzunehmen , so möge er für die erforder- 
liche weitere Ausdehnung seiner Studienzeit durch besondere 
Vergünstigungen gefördert werden. Ein eigenes Auditorium im 
üniversitätsgebäude und eine dem Zweck und der ausschliessli- 
chen Benutzung des Seminars dienende Bibliothek sollten billig 
als äussere Förderungsmittel nicht fehlen. Immer wird freilich 
der Haupterfolg von dem Geiste abhängen , der das ganze Institut 
beseelt; von dem Eifer, womit die wissenschaftliche und practische 
Ausbildung betrieben und dadurch dem köstlichen Berufe, der 
alle Arbeit und Entbehrung einer fröhlichen Jugendzeit mit dem 
erquicklichen Gewinne eines wahrhaft genussreichen Lebens ii 
steter geistiger Thätigkeit und in dem innerlichen , wahrhaft ver- 
jüngenden Verkehre mit der Jugend reichlich vergilt und belohnt, 
tüchtige Kräfte zugeführt werden; von der Begeisterung und 
Hingebung endlich , womit die Lehrer nicht bloss für die Wissen- 
schaft zu entzünden, sondern auch für die rechte Führung und 
Unterweisung einer den Segen der Zukunft bauenden Generatioi 
eine treue und dauernde Liebe einzuflössen und so, was in ihoeo 
selber als ein reines und unvergängliches Gut lebendig ist, voll 
edler Gluth in die Seelen empfänglicher Jünger niederzulegen 
verstehen. 
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XIX. 

Der Schulgottesdienst. 

Die Schule, als eine sittliche Gemeinschaft wie das Haus 
nd die Familie, kann der ^ottesdienstlichen Erbauung' nicht ent- 
ehren. Soll sie wahrhaft ein lebendiges Ganze sein, ruhend 
af einer innerlichen Geistesgemeinschaft zwischen den Lehrenden 
ad Lernenden in ihr, so ist dieses Element unerlässlich. Den- 
)ch scheint es in einem weiten Umfange in höheren und nie- 
dren Schulen verkannt und verkommen zu sein; und während 
an auf der einen Seite das Bedürfniss desselben nicht stark 
enug* empfinden und ausdrücken zu können meint, will man auf 
er andern noch immer entweder die Augen davor verschliessen 
1er das Gelüste der eigenen Abneigung' dawider geltend ma- 
ien. Wie weit eine frische und gesunde Pflege desselben in der 
olksschule gedeiht, überlasse ich Anderen, darzustellen; in dem- 
ßnigen Kreise, welchen wir hier zu Lande unter dem Namen 
er Gelehrtenschulen befassen, ist aller Orten pah und fern viel- 
iches Verlangen neuerdings reg'e geworden, aber zur Befrie- 
[gnng desselben wohl nur Weniges und Vereinzeltes g'eschehen. 
^urch ein absichtliches Widerstreben oder ein nur halb bewusstes 
''ersäumen dieses Mittelpunctes aller Erziehung ist ein offen- 
ares Missverhältnlss und ein offenkundiger Mangel an Zutrauen 
ingerissen, wodurch der rechte Segen der auf diesem Felde 
II erzielenden Wirksamkeit gefährdet wird. Wenn „ freie christ- 
che Gymnasien'^ in Gütersloh, Stuttgart, Stettin, Breslau und 
n anderen Orten thells schon begründet, theils wenigstens be- 
bsichtigt worden sind: so beweiset das, dass entweder In dem 
Iten Systeme oder in diesem neuen Plane etwas Verfehltes , un- 
gesundes. Faules vorhanden sein muss. Es wäre gar sehr zu 
'^ünschen , dass die kirchlichen ^) nicht minder als die Lehrer- 



1) Wie es seitdem bereits auf dem Elberfeider Kirchentage im Septbr. 
B51 geschehen ist ; doch habe ich die eigentlichen Protocoli - Verhandlaugen 
ieser Versammlung bis jetzt (Ende Oct.) leider nicht einsehen können. 
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yersamiiilungeii diesen Gegenstand in reiflichste Erwägung ziehen, 
dass für diesen Zweck eine gemeinsame Arbeit unternommen und 
im vereinten Rathen , Sorgen und Beten ein Werk gefördert werde, 
das für das Gedeihen unsrer Schulen, für das Heil unsrer Jugend 
und die Zukunft unsres Geschlechts Ton höchster Wichtigkeit ist 
Die Sache selbst darf ich hier als eine unzweifelhafte vor- 
aussetzen. Es geht eine ernste Klage durch das ganze Volk, 
dass sein Zustand an schwerem Schaden leide, an Gebrechen und 
durchgreifenden Mängeln, die nur durch ebenso umfassende Mittel 
zu heilen sind. Mögen diese zunächst auf dem politischen, socia- 
len, nationalen Gebiete zu suchen sein; es ist auch für jdeses 
Lebensgebiet kein Heil zu erwarten oder zu finden , als eben in 
dem Christenthume. Durch dasselbe muss das ganze Volk auf 
die innerlichste und wahrhafteste Weise wieder zu sich selbst, 
zu seinem Kern und Rechte kommen ; mit der Jugend aber mnss 
das Werk beginnen , wenn es eine nachhaltige Frucht haben doli. 
In welcher Art jedoch und in welchem Maasse diese höchste 
Lebensbefruchtung vollzogen werden soll, darüber können man- 
cherlei und selbst abweichende Gedanken sein. Ich habe die Sache 
schon vor einer Reihe von Jahren zur Sprache gebracht^) onl 
damals den Grundsatz festgehalten, dass durch die desfallsigen 
Veranstaltungen das kirchliche Bewusstsein, das Gefühl der Za- 
sammengehörigkeit mit dem Gcmelndeleben bei der Jugend nicU 
gestört werden dürfe. Andere Stimmen, deren Bedeutung iek 
hoch anschlage, haben dessen ungeachtet auch den eigentlichei 
und abgesonderten Gottesdienst für die Gjmnasialjugend empfok- 
len, und ich gebe gleich im Vorwege so viel zu, dass man dtf 
Eine thun kann, ohne das Andere zu lassen. Schon die Schwie- 
rigkeit, die in grösseren Städten, wo mehrere Gemeinden slil, 
eintritt, die Theilnahme der Jugend am Gottesdienste zu über- 
wachen und zu beleben , kann neben dem eigenthümlichen Be- 
dürfnisse, das die Jugend in dieser Beziehung im Unterschiede 
von der erwachsenen Gemeinde hat, zu dem Wunsche der Bia- 
richtung eines eigenen Gjmnasialgottesdienstes treiben. Eine g^ 
wichtige Stimme dieser Art hören wir Dr. Th. Vomel (Directif 
des Gymnasiums in Frankfurt a. M.) in seinem Vortrage: Hi^ 
christliche Crymnasialbildung (1843). S. 18 f. erheben: „Nict 



2) Organisation der Gelehrtenschule. , Lpzg. 1843. S. 74—81. 
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lem Dafürhalten mögte kein Mittel zur Darchbildang wirksamer, 
htter, g'eistig'er, natürlicher sein, als wenn das Gjmnasium eine 
me Gemeinde ausmachte, welche Ihren eigenen, den Gymna-* 
ten angemessenen Gottesdienst hätte (wie auch Klopsch andeu- 
, für das christliche Gjmnaslum berechnet In doctrineller und 
[turgischer Hinsicht, In sacramen taler und in sacrl6cleller Anwen- 
g. Die angezogene Aeusserung von Klopsch (Dir. des Gjmn. in 
gaa) findet sich in dessen vortrefflicher Schrift: Gymnasium und 
-ehe (1842), S. 89. „Lieber (als zum Besuche des Gjmnasial- 
tesdlenstes ermahnen) mögte der Lehrer seine Schüler freilich an 
er Ylgilie zu einer Vesper und an jedem Sonntage zum Gottes- 
liste in eine dem Gymnasium eigene Kirche oder Gapelle führen, 
der man auch andern Männern und Jünglingen, ausser den 
rem und Schülern der Anstalt, den Zutritt verstatten könnte, 
dt diesen das Bewusstsein ihres Zusammenhangs mit der Ge- 
ide lebendig würde und bliebe. Dort hätte seine theure Jugend 
Ruhe und Stille vom Anfang an, die sie zum grossen Scha- 

für ihre leicht zerstreuten Gemüther jetzt bei dem öffentlichen 
tesdienste in den Kirchen der Gjmnasialstädte selten finden 
;i dort wäre es möglich, sie alle bald zum Anfange zu ver- 
imaln, bei Liturgie und Gesang andächtig zu erhalten u. s. w., 
t könnten sich seine Kanzelvorträge sowohl nach den kirch- 
en Zeiten als nach dem Sinne und der Fassungskraft der Jugend 
ten, was doch nach 1 Cor. 3, 2. und Hebr. 5, 12. 13. ge- 
lben soll u. s. w.^^ Auch hat sich dieses Bedürfniss in der 
\i sowohl früher als auch in der jüngsten Zeit wieder an ver- 
dienen deutschen Gjmnasien geltend gemacht, zumal da, wo 
«sere oder kleinere Alumnate mit denselben verbunden sind«, 
flieh ist für den rechten Segen eine genaue Verbindung mit 

Anstalt, die unmittelbare Betheiligung der Lehrer bei den 
rträgen erforderlich oder wenigstens höchst wünschenswerth. 
1 viele Gjrmnasien, die ihre 5 bis 600 Schüler haben, also 
ß eigne kleine Gemeinde schon in sich bilden, hätten dazu 
ch sich selbst Anlass und Aufforderung genug. Wenn aber 

Umfang der Anstalten durch eigenthümliche Combinationen 
1 noch darüber hinaus erstreckt oder zugleich und wesentlich 
aehnngsanstalt ist, dann scheint die Sache allerdings für das 
lammte Innere Leben derselben, die Erziehung, die Seelsorge, 
adezu unerlässlich zu sein. 
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Ich glaube im Ganzen auf diesem Gebiete ein Dreifaches 
unterscheiden zn müssen. Das Erste ist das beim Unterrichte 
zwischen Lehrern und Schülern gemeinschaftliche tägliche Gebet. 
Es gehört dem Lehrer als solchem an; er spricht es als Haus- 
vater im Kreise der Seinigen, oder lässt es eins der Kinder 
sprechen, oder wechselt in freiem Gebrauche der Zeit, wie der 
Art und Weise. Natürlich ist dieses Indessen ein besonderes 
Eigenthum des Lehrers (Ordinarius) in seiner Classe, wo die 
andern Mitlehrer nur die brüderlichen Gehülfen in der Arbelt sind; 
dem Religionslehrer steht dieses selbstverständlich auch ausser 
seiner Classe um des Gegenstandes willen zu; nur möge, zumal da es 
hier in engster Beziehung zu dem jedesmaligen Unterrichte selbst 
steht, kein Zwang in der äussern Form herrschen: das frei bei 
dem von selbst sich darbietenden Anlasse der Brust des Lehrers 
entströmende Gebet wird das wirksamste sein. Immer am schön- { 
sten würde es freilich dabeisein, wenn jeder Lehrer (Ordinarius) i 
in seiner Classe den Religionsunterricht ertheilte. — Tritt das 
'Gebet aber vor einem andern Unterrichtsgegenstande auf, dani 
wird wohl eine gewisse Regelmässigkeit der festen Form unrer- 
meidlich sein, nur möge dieselbe ja der äussersten Einfadiheit 
sich befleissigen, und wenn auch nur das: Liebster Jesu, wir 
sind hier u. s. w. aus kindlichem Munde gesprochen wird, h 
vielen Schulen ist statt dessen die meistentheils aus Sachsen 
herübergekommene Sitte eines kurzen Gesanges, mit oder ohne 
Orgelbegleitung, zum Beginn und Schluss des täglichen Unter- 
richts üblich; wo die äusserliche Einrichtung solches irgend ge- 1| 
stattet , wird dann zu diesem Zwecke die ganze Schule vereinig |'| 
Ich bekenne, dass mir der Gesang allein nicht Dasjenige dam- 
bieten scheint, was hier Noth thut; gewöhnlich haftet davon mekr 
der Ton, als das Wort; beides in seiner Vereinigung ist dtf 
Rechte. Das Wort darf ja überhaupt der protestantischen Er- 
bauung nirgend fehlen. Das recht ruhig und feierlich gesprocheie ^ 
Wort hat eine wunderbare , höhere Macht , die auch in die Seele 
des Unaufmerksamen und Gleichgültigen etwas hineinfallen lässi, 
das er vermöge der vorbereitenden göttlichen Gnade nicht wieder 
los werden kann; der Gesang verhallt für solche oft in gin 
unbestimmten Tönen. Auch finde Ich nach meiner Erfahrung die 
Wirkung nach geschlossenem Unterrichte nicht so , wie vor de«- 
selben, was freilich den Gesang ^ solchen nicht trifft. Dtf 
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Wichtigste ist mir indessen dies, dass dadurch die Vereinigong 
der ganzen Schale an gehäuft, ihr Einflass mithin leicht wirlinngs- 
los j andrerseits aber das Recht des Glassenlehrers im Verhältniss 
zu seinen Schülern getrübt und seine volle väterliche Einwirkung 
gehemmt wurd. Bei grösseren Anstalten , wo die einzelne Glasse 
ein selbstständiges , organisches Glied in dem Organismus der gan- 
zen Schule sein muss , ist dies jedenfalls von wesentlicher Wich- 
tigkeit 

Ich komme auf das Zweite^ die den Beginn und Schluss 
jeder Woche weihende gemeinsame Andacht. Ich will über diese 
ausführlidier sein , theils weil sie als ein Werk der ganzen Schule, 
hei der alle Lehrer und Schüler betheiligt sind , schwieriger und 
bedentungsvoller ist , theils weil ich die eigenen Erfahrungen des 
letztveriiofüsenen Jahres darüber mitzutheilen wünsche, an denen 
ich die Erinnerung lieblicher Feieraugenblicke habe , die mich die 
ganze Erquickung einer gesegneten Wirksamkeit schmecken lies- 
sen , bis ich plötzlich durch eine rohe Gewalt aus derselben fort- 
gerissen wurde. 

Gleich wie die alte Kirche ihre Vor- und Nachfeier (Vigi- 
lien und Octaven) zu halten pflegte zu jedem sonntäglichen Got- 
tesdienste, so habe ich auch geglaubt, der mir anvertrauten Jugend 
ein Gleiches bereiten zu müssen, damit durch die Erweckung zur 
Andacht, welche die Schule darbieten kann, nicht etwa der kirch- 
licbe Sbin geschwächt und der Hunger nach dem Worte ober- 
fläcUich gestillt, sondern vielmehr das rechte Verlangen nach 
der Predigt und dem ganzen Gemeindegottesdienste geweckt 
werde. Aus diesem Grunde musste auch nach meiner Ansicht 
der Inhalt des der Jugend zu diesem Zwecke Dargebotenen dem 
•Gange des Kirchenjahrs genau folgen und sich an die jedesma- 
lige sonntägliche Perlkope eng anschllessen; wenigstens habe 
ich dieses als Regel für die Vorfeier oder die Schlnssandacht am 
Sonnabend- Mittag festhalten zu müssen geglaubt. Es sollten dies 
9, Glockentöne zum Ruf in die Kirche ^^ sein. Dagegen glaubte 
ich zum Anfange der Woche, zur Einleitung in die bevorstehende 
Arbeit eher ein allgemeines , an bestimmte Beziehungen nicht 
g'ebnndenes Wort wählen zu dürfen, nie aber ein anderes, als 
das unmittelbar auf Schriftgrunde ruhet. Hier bieten sich so viele 
htehst passende Anknüpfungspuncte dar, dass man in der Wahl 
eines wirklich lebens- und inhaltsvollen Stoffes niemals verlegen 
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sein kann. Ein in seinen wesentlichsten Beziehnngen ausg'eleg'ter 
Psalm, ein geschlcbtllcher oder prophetischer Abschnitt des Alten 
Testaments mit kurzer, betrachtender Erklärung, ein neutesta- 
mentliches Gleichniss, oder eine sonstige hervorragende und durch 
übersichtliche Erläuterung oder fruchtbare Anwendung der Jugend 
nahe zu bringende Stelle wird den gewöhnlichen Stoff darbieten, 
wobei diejenigen kirchlichen Perikopen besonders nicht zu über- 
sehen sein werden, die in die Ferienzeit der Schule fallen und 
doch gerade den reichen Festzeiten des Kirchenjahrs zum grösse- 
ren Theil angehören. Zugleich bietet sich in diesem Theile der 
Wochenandachten die erwünschte Gelegenheit dar, um die ge- 
schichtliche Grundlage der ausserhalb der Schulzeit liegenden hohen 
christlichen Feste im Zusammenhange nach und nach der Jugend Immer 
wieder vorzuführen und dadurch ihre Herzen für eine würdige Feier 
der bevorstehenden Feste vorzubereiten. Ich habe so die Advents- 
zeit für die Geschichte der Geburt des Heilands, die Fastenzeit 
für die seines Leidens, Sterbens und Auferstehens , die letztet 
Wochen vor Pfingsten zur Geschichte der Ausgiessung des hei' 
llgen Geistes und der Pflanzung der christlichen Kirche auf Erden 
benutzt, und zwar in der einfachsten geschichtlichen Darlegong*. 
Endlich hat die Kirche ja ihre Gedächtnisstage, die für den Sinn i 
und das Interesse der Jugend zu beleben von hoher Wichtigkeit 
sind; auch für die Kirche selber ist ja eine solche Wiederbelebuni; 
neuerdings angeregt worden — ich will nur auf den evangeli- 
schen Kalender von Piper In Berlin verweisen — und die Jugend 
hat doch gerade ein doppeltes Interesse daran, sich an das Per- 
sönliche und Geschichtliche anzuschliessen. Trifft ein solcher Ge- 
dächtnisstag gerade auf einen Sonnabend und es lässt sich die Feier 
desselben mit der kirchlichen Perikope des nächstfolgenden Sonntag 
In eine angemessene Verbindung setzen , so kann ja immerhin ao(i 
einmal eine Vertauschung der Sonnabends- und Montagsandackt 
stattfinden, oder mit anderen Worten, die Betrachtung der Perikope 
vom Sonnabend auf den Montag verlegt werden. Ueberhanpt darf hier 
natürlich keine starre und zwingende Form herrschen, sondern es mvss 
die möglichste Freiheit auch auf diesem Gebiete bewahrt werden. 

Was diese Form im Weiteren betrifft, so sehe Ich das Gaue 
durchaus als etwas Liturgisches an. Der Vorstand der Schule — 
denn dass der hier in seinem Rechte ist, analog dem Verhdt- 
nisse des Classenlehrers zu seiner Classe, bedarf gewiss efaNf 
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näberen Nachweisan^ nicht — tritt hier ils Haasvater im Kreise 
seiner Schaljagend auf, and die Gollegen sammeln sich za 
der Andacht mit als seine brüderlichen Helfer and Genossen; 
er spricht nicht das Gebet frei aas dem Kopfe and Herzen, so 
schön das za rechter Zeit auch immerhin sein mag, sondern das- 
selbe wird von ihm als ein objectiv gegebenes, in gewisser 
Regelmässigkeit mit dem Gange eines jeden Kirchenjahrs wieder- 
kehrendes gelesen: er ist hier ein Diener der geistlichen Gaben 
and Güter, die ihm für diesen seinen Bernf anmittelbar ans dem 
göttlichen Worte gegeben sind. Dies bestimmt denn aach die 
Fassang des za Gebenden noch näher. Es ist nicht im strengsten 
Sinne ein Gebet, sondern vielmehr eine Betrachtang, Ansprache, 
ein korz aasgelegtes Schriftstück, niemals wenigstens ohne ein 
za Grunde liegendes bestimmtes Schriftwort. Innerhalb desselben 
kann wiedernm das Gebet in dieser seiner Form seine Stätte haben, 
sei es za Anfang oder mitten darin, oder aach am Ende; nar 
möge, wie das Ganze, so aach dieser Theil ja das gebührende 
Blaass der behatsamsten Kürze sorgfältig inne halten. Wi^ dabei 
die eigene Weisheit vor der göttlichen ganz and gar zurücktre- 
ten soll , so habe ich meinestheils bei der Abfassung dieser An- 
dachten das lebhafte Verlangen gehabt, da, wo Ich nicht mit 
Schrlftwort reden konnte , doch wo möglich mit dem Worte eines 
bewährten Kirchenlehrers lieber zu reden, als mit meinem eige- 
nen. Dass das nicht immer gelungen ist oder gelingen kann, 
ergiebt sich von selber. Manche unsrer trefflichsten Kirchenlehrer 
eignen sich für diesen Zweck gerade weniger. Am häufigsten 
habe ich Luther ^ Spener^ Scriver, H. Müller j Harms y Hof- 
ackcTy Thabicky Arndt ^ Kliefoth und einige Andere benutzen 
können; ein fortgesetztes emsiges Blumenlesen auf diesem Felde 
ist mir eine gar liebe Arbeit gewesen und wird es auch ferner 
sein. Ich habe die Absicht, diese meine Sammlung, nicht als 
wenn sie Irgendwie maassgebend sein könnte , sondern wesentlich, 
um gelungeneren Versuchen die Bahn zu bereiten , bald der Oef- 
fenUlckeit zu übergeben. Dann wird die Art und Welse, in der 
Ich die Sache auszuführen bemüht gewesen bin , besser ins Licht 
treten, als wenn ich hier einige Proben schon mittheilen wollte, 
lle doch nur als erläuternde Beispiele dienen könnten und mir 
selbst weder in dem Tone noch in dem Maasse des Gegebenen 
iberall und völlig genügen* Letzteres erkläre ich mir selbst sehr 
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leicht, weil ich weiss^ wie schwer eine gedankenreiche Kürze 
ist; ich kann aber auch aus diesem Grunde die Forderung der 
Kürze nur relativ gelten lassen , weil ich nicht glaube, dass 
an und für sich ein bestimmtes Maass vorzuschreiben sei. Dies 
hängt zugleich mit einer anderweitigen Rücksicht in Bezug auf 
das Ganze zusammen, die namentlich für die Fasslichkeit des Tons 
entscheidend ist. Während ich nemlich einstweilen noch eine grössere 
Wirksamkeit des Gebets im Glassenunterrichte bei dem Jüngeren 
Alter erwarte , ist das erwachsenere Alter ein besonderes Augen- 
merk für mich bei diesen Wochenandachten gewesen. Ich furchte 
nicht, dass die Kleineren dabei leer ausgehn; das inunerwieder- 
kehrende Geschichtliche ist schon um seines rein biblischen Gran- 
des und seines nahen Zusammenhanges willen mit dem dasselbe { 
erklärenden Religionsunterrichte ein an sich Erweckendes und För- \ 
demdes. Anderes hat der Unterricht, wenn er auf den Inhalt die- , 
ser Andacht Rücksicht nehmen will, zum Verständnisse derselben 
zu bringen Gelegenheit. Aus demselben Grunde sind auch nale 
liegende Beziehungen zum classischen Alterthum, die gerade fär 
diesen Theil der Jugend etwas Weckendes und Anregendes haben) 
häufiger benutzt! worden. Mit jedem wiederkehrenden Jahre wächst , 
dem jüngeren Zögling das Versiändniss des Gehörten und er lebt 
sich immer mehr und mehr auch in die kleinen Andeutungen des* 
selben hinein. Das Geistreiche im eigentlichen Sinne soll zwar 
lern bleiben von diesen Andachten, wohl aber ist es von Wertk) 
dass der Schüler in dem thatsächlichen Inhalt des Christenthosui ^ 
auch die tiefe, gedankenvolle Wahrheit erkennen lerne, die die 
höchsten Bedürfnisse des mensclilichen Geistes zu befriedigen ver- 
mag. Auf die besonderen Verhältnisse von Schule und UnterricU 
kann natürlich nicht immer, muss jedoch bisweilen recht geflis- 
sentlich eingegangen werden. Nach allen solchen Rücksichtei 
wird das vielleicht an manchen Stellen eigenthümlich Scheinefli« 
der Fassung zu beurtheilen sein. 

Die äussere Form der Andachten war diese. Sommers lie« 
ich am Montag eine Viertelstunde vor 8 Uhr zum ersten, u' 
um 8 Uhr zum zweiten Male mit der Schulglocke läuten; Wiotcit 
eine Viertelstunde später. Beim zweiten Läuten waren Lehitf T 
und Schüler , letztere nach Classen geordnet auf den ihnen ange- r 
wlesenen Sitzen, in dem freundlichen mit Sitzbänken versebenei 
^^I^IKlrsaale versammelt. Zur Begleitung unserer kleinen , von eiiei 
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der Collegen gespielten Orgel wurden unter Leitang* eines andern 
CoUegen 2 — 3 Verse eines dem nachfolgeiBden Inhalte entspre- 
chenden Liedes ans dem (Schleswig -Holsteiniscken) Gesangbuche 
gesungen, dann hestieg ich das Katheder und las die Andacht. 
Hierauf hegab sich jeder Lehrer mit seiner Classe In den Unter- 
richt. Am Sonnabend ward 5 Minuten vor 12 Uhr geläutet, die 
Classen sammelten und ordneten sich im Hörsaal, die Andacht 
ward gelesen und einige Verse, von der Orgel begleitet, mach- 
ten den Schluss (in der letzten Zeit ist auch vor der Lesung ein 
Vers gesungen worden). Die ganze kleine Feier pflegte 15 bis 
20 Minuten höchstens zu dauern; die dadurch, namentlich im 
Winter , etwas ungleiche Vertheilung der bis 10 Uhr ohne Unter- 
brechung fortgehenden Unterrichtszeit wurde durch gemeinsame 
Verabredung der Lehrer zweckmässiger abgetheilt. 

Neben diesem stehenden und, ich möchte sagen, typischen 
oder zum wenigsten recht objectiven Elemente habe ich mir freilich 
auch mein snbjectives Recht als Hausvater im Kreise meiner klei- 
nen Schaar nicht nehmen lassen. Ich verstehe darunter das freie 
Wort und den unmittelbaren Erguss des Herzens. Dafflr habe 
Ich mir die Anfänge und Schlussacte der verschiedenen Abschnitte 
des jährigen Unterrichtscursus vorbehalten, also den Beginn der 
Schule nach lieujahr, iliren Schluss vor dem Osterfeste, so wie 
ihren Wiederanfang nach demselben, den Schluss des Unterrichts 
vor, nnd den Wiederanfang desselben nach^ den Sommerferien, 
das Ende des Sommer- und den Anfang des Winterhalbjahrs, 
endlich die Schlussfeier vor Weihnachten. Diese achtfache Ge- 
legenheit benutzte ich jedoch selbst nicht Immer; namentlich hat 
bei der letzterwähnten, mit einem Rede- nnd Declaroationsactus 
der Schüler (der sich mehrmals im Jahre wiederholt) verbundenen 
Vorfeleir des Weihnachtsfestes und bei anderen Gelegenheiten 
derselben Art auf meine Bitte einer meiner Collegen das Wort 
genommen, und Ich freue mich dafür auf ein Zeugniss dieser 
Seite unserer vereinten Wirksamkeit hinweisen zu können, 
zn dessen Sinn und Geist Ich mich mit freudigem Herzen be- 
kenne ^). Was bei diesen , auch den Eltern und Freunden der 
Jugend gern geöffneten Schulactus vom Lehrer gesprochen ward. 



3) ytm der Bildung. Eine Schulrede von W. Gidionsen^ f lensbnrg 1850. 
hühlier, gei. Schriften. 22 
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war mehr eine eigeptliclie Rede ; was ich hei den sonstigen, 
ehen bezeichneten Geleg'enheiten redete , war mehr eine freie An- 
sprache , wie deren eine, die letzte, mit der im streng'sten Sinne 
meine dortige Wirksamkeit schloss, später aus dem Gedächtnisse 
mög'IIchst treu aufgezeichnet worden ist und weiter nnien mitge- 
thellt werden wird. ' Bisweilen war die Bekanntmachung der yon 
der Lehrerconferenz beschlossenen Schülerversetzungen damit rer- 
bunden; dies, wie die Zustände und Begebenheiten der Zeü, ror 
denen die Schule Auge und Ohr nicht yerschliessen darf, da sie 
vor falschem Verständnisse und irriger Anwehdung der auch bis 
zu ihr hineinwirkenden Erscheinungen zu warnen und zn wall- 
ren hat, haben auf den Inhalt des Vortrags eingewirkt, aber 
wenn auch bei diesem nicht immer ein bestimmtes Schriftwort zu 
Grunde gelegt wird, so sind die besprochenen Gegenstände dock 
alle ohne Ausnahme unter das Licht des Evangeliums nach Kräf- 
ten gestellt worden. Einige Male haben indessen so geeignete 
Bibelabschnitte, wie Matth. 18, 1 if., oder Weish. Salom. 6, 
13 S. und andere, das lebendige Wort so recht mit ihrer inneren 
Kraft und Fülle getragen. 

Es wären damit die beiden ersten Kreise .erfüllt, die Ich !« ^ 
Leben der Schule beschreiben zn dürfen geglaubt habe; sieliegei 
in einander, der zweite ist weiter, und fasst den. ersten, enge- 
ren in sich. Der Classe wie der Schule ist damit ihr eigei- 
thümliches Recht widerfahren; das Gebet und die Andacht hakei 
ihr Genüge. Es gibt noch einen dritten, höheren, die beMci 
andern umfassenden Kreis. Noch fehlt nemllch zum vollendetci 
Ganzen Eins , und wahrlich nicht das Schlechteste oder Unk- ||s 
deutendste, die Jugend als solche in ihrer Gemeinschaft mit M 
ganzen Jugend, die einer Schule mit der der übrigen, der wei- 
teste, in die Gemeinde hinausgreifende, aber dieses onbeschrei- 
lieh wichtige grüne Saatfeld aller Hoffnungen bürgerlichen ul 
kirchlichen Lebens umfassende Kreis. Ich vermisse noch if^ 
eigentlichen Gottesdienst dieser unmündigen Gemeinde, die Fr^ 
digt für ihren besonderen Beruf und Charakter, die mit der to 
Erwachsenen und Mündigen , eben um der Verschiedenartigkeit icr 
Bedürfnisse willen, nicht ganz' zusammenfallen darf. Hier lati^ 
Punct, wo eine Collision eintreten könnte, die gewiss rermieddl^ 
werden muss. Die Kinderpredigt darf nnsem herkömmlichen 6^ L 
meinde- Gottesdienst auf keine Welse stieren ^ aber »nderenefe 
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nfigsen wir wohl Alle bekennen, dasg letzterer einen Charakter 
irä^t, der die Bedürfnisse der Jagend, namentlich des kindlichen 
Alters, 20 befriedigten nicht im Stande ist. So langte also der- 
selbe in unserer lutherischen Kirche diesen Tjpas beibehält, so 
langte wenigstens möge als Vorbereitung' zu demselben der Xin- 
dergoiteadienst bestehen. Insofern lasse ich von frtther gemach-» 
ten Aenssemngen (besonders von dem In Bezug auf Vömels oben 
genannte Schrift in der Hall. LiL- Zeit 1845. Nr. 163. Gesagten) 
etwas in seiner ganzen Strenge nach ; die Erfahrung scheint auch 
die Nothwendigkeit der Sache dargethan zu haben. Mehrfach 
wird Ton solchen Kindergottesdiensten und ihrem segensreichen 
E/ofloss in neuester Zeit berichtet, namentlich in rolkreichen Städten, 
wie In Berlin, wo sonntäglich deren 10, oft Ton mehr als 300 Kin- 
dern besuchte (allerdings aber auch wohl von einer etwas anderen 
Tenden« geleitete) , angekündigt werden ^). Man könnte dabei 
nach einer Grenzlinie zwischen beiden zu fragen veranlasst sein. 
Ich denke jedoch, dass diese Scheidung eine sich von selbst 
ergebende ist, da die innerhalb der Schulzelt, der Gymnasien 
wenigstens, liegende Confirmation die Mündigen und Unmündigen 
In der Gemeinde von selber scheidet. Nach dieser gestatte man 
die Freiheit, an dem einen oder dem andern Gottesdienste Theil 
z« nehmen; bis dahin sei für die Kinder der Besuch der ihnen 
^hörenden Predigt die feste Ordnung, ohne dass sie darum na- 
tttrlich vom Gemeindegottesdienste irgendwie ausgeschlossen wären. 
ESbenso wenig sind aber auch vom Kindergottesdienste die Eltern 
imd andere Erwachsene ausgeschlossen. Der Ton dieser Pre«*- 
Slgien sei einfach, klar, fasslich; ihre Haltung wesentlich erzäh- 
lend, geschichtlich; ihr Inhalt die Entwickelung des Gottesreichs 
bii alten und neuen Bunde nach seinen thatsächlichen grossen 
Erscheinungen; ihre Länge von beschränktem Maasse, ihre Wie- 
ierholung vielleicht nicht öfter als alle vierzehn Tage. Da sie 
Iftr die Jugend überhaupt bestimmt sein soll , so wird sie passender 
einem kirchlichen als in einem Schuliocale gehalten werden'). 



4) Fliegende Blätter aue dem Rauhen Hause, 1850. Nr. 11. S. 184» 

5) Die lüelne von mir im Anfang des Jalires 1850 (in Commission des 
IsAhen Hauses) herausgegebene Weihnachtsfeier beschreibt nar einen an- 
lUieningsweisen Yersnch dieser Art , und soll dalier hier keineswegs als 
Vobe bexeidinet werden. 

22* 
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Ob die Predigt von einem Geistlichen oder Scholmanne gehalten 
wird, erscheint an sich mehr als Nebensache; schön nnd würdig 
ist es jedoch, wenn die Schule auch hierdurch sich thatkräftig an 
der Arbeit der Kirche betheiligt. Indem sich bei diesem Anlasse 
Lehrer und Schüler der verschiedensten Schul -Kategorien zusam- 
men flnden, wird um diese ein Band der innerlichsten und festesten 
Art geschlungen, der Unterschied der Stände schwindet vor den 
Augen der Jugend , sie sind sich alle gleich vor dem Herrn (gleich 
wie jene Vereinigung der Classen Einer Schule bei den Wochen- 
andachten dem sogenannten Classengelste wirksam entgegen zu 
arbeiten mit helfen kann), die Schule aber und die Kirche wer- 
den auch hierdurch in ihrer innerlichen Zusammengehörigkeit und 
in der Gleichheit ihrer Zwecke und Arbeiten sich freundlich immer 
wieder beisammen finden. 

Das ist das Bild von dieser Seite der Erziehungsthätigkeit 
einer Schule, welches mir theiU als ein Ziel meines Streben« 
Torschwebt, theils, in beschränktem Maasse verwirklicht, meiner 
Erfahrung vorliegt. Ich habe, weil das In meinen Augen ein 
wesentliches Bedürfniss ist, die möglichste Einfachheit für jede 
der bezeichneten Anordnungen festzuhalten gesucht. Ich vermisse 
diese in anderen Vorschlägen und Anordnungen , namentlich in den 
sonst von der achtbarsten Tendenz geleiteten, des Directors iScAet- 
bert in Stettin , in seinem Buche : „ Bas Wesen und die SteUung 
der höheren Bürgerschule^' Derselbe lässt seine „Schulkirche^^ 
ihre regelmässige Thätigkeit in den Wochenandachten haben, deren 
er eine oder zwei annimmt, ausser den Schlussandachten an jedes 
Sonnabend, am Censurtage, zum Schlüsse des Quartals und des 
Semesters gehalten. Die Wochenandachten dauern etwa 10 Wi 
höchstens 15 Minuten , die Schlussfeiern etwa höchstens eine halke 
Stunde. Die Kirchenfeste der Schule sind Schulacte zur Entlassung 
der Abiturienten , Stiftungstage der Schule u. s. w. An den Haos- 
andachten darf Niemand , als die Mitglieder der Schule , an der 
Schlussandacht können Geistliche, doch nur in Amtstracht, Titel 
nehmen, zu den Festen aber haben alle Eltern Zutritt. In den 
Wochenandachten werden ein oder zwei Verse aus dem ScU- 

gesangbuche gesungen wobei keine Orgel - oder sonstiK* 

Begleitung von Instrumenten, auch kein mehrstimmiger, sendefiir 
nur ein reiner einstimmiger Gesang zugelassen wird; ein Lehrer UKI)^ 
eine kleine Ansprache , ein Gebet , lies't eine Bibelstelle oder elMl 
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Psalm oder sonst ein Gebet zur Erhebung* des Herzens ror. Die 
Sehlussandachten am Sonnabend erweitem sieb dabin, dass nach 
Absln^nn^ einiger Verse zunächst ron einem Primaner das Evan- 
gelium des vorigen Sonntags wiederholt, dann das Evangelium 
des vorstehenden Sonntags verlesen, und darauf eine auf das Evan- 
gelium oder auf die folgende kleine Ansprache bezügliche Cantate, 
Motette, oder ein Choral, oder ein Psalm u. s. w., von dem 
SSngerchor als liturgisches Element hinzugefügt wird. Es folgt 
dann eine Exegese des eben gelesenen Sonntags -Evangeliums, 
und eine Anwendung auf das Leben und Treiben in der Schule 
und den sittlichen und religiösen Zustand der Schüler, aber mit 
vorwaltender ascetischer Tendenz. Ein Liedervers wird gesungen 
mid ein kurzes Gebet scbliesst.^^ 

Was mir in dieser, noch weiter ins Einzelne gehenden, 
Besehreibung richtig erscheint, was dagegen zu compllcirt, lässt 
sich aus dem zuvor Gesagten schon erkennen. Der Verfasser 
geht freilich noch weiter; er will, dass die Schule von der Kirche 
Auftrag und das Vertrauen erhalte, den Religionsunterricht ihrer 
ScMlcr, mit Ausschliessung des rein Sacramentalen , ganz und gar 
sn übernehmen. Die Schule soll an einem Wochentage („ Schul- 
sonntage^^), „an welchem die Schüler eingesegnet werden ^^, ihre 
JM^hkge selber in die Christengemeinschaft einführen. „Die 
Predigt halte ein Lehrer der Anstalt, die liturgischen Chöre singen 
die Schüler der Anstalt, der Geistliche segnet ein und reicht das 
Abendmabl.^^ Es hängt dies mit Fragen zusammen, die ausser 
dem Berefch des gegenwärtigen Aufsatzes liegen. 

In einer etwas modificirten Weise beschreibt Prof. Stoy in 
Jena in s. „ Pädag. Anlagen in Jena " (1851.) S. 13. den in 
seiner Lehr - und Erziehungsanstalt , neben dem sonntäglichen für 
den engeren Kreis seiner Zöglinge, gehaltenen regelmässigen 
Sehulgottesdienst , „am Anfange jeder Woche, am Schluss und 
Beginn eines jeden grösseren Zeitabschnitts , in der Nähe jedes 
christlichen Festes von uns allen abgehalten wird in einfacher 
Form , in natürlicher Kürze. Die Schulgemeinde singt in mehr- 
stimmigem alt rhythmischen Choral ein Danklied an «,, Den , der die 
Wache hielt an unsrer Thür ^^ oder bittet um den Geist des Herrn 
k^Schane ! Baue ! " Der Director mahnt in kurzer Ansprache zum 
V'emtändniss des Tages, wie es der Augenblick oder die Schul - 
Brlebnisse der jüngst verflossenen Zeit dem Herzen eingeben, 
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Einer der Schüler betet das Gebet des Herrn im Namen Aller, 
die Gemeinde singt antwortend ihr Amen.^^ — Welter bat W, 
Langbein in Stettin (in Mager's pädag. Bevue, 1849. April.) 
eine Probe von ihm gehaltener Schulandachten gegeben , die mehr 
den Charakter dessen an sich tragen, was ich für die Zusammen- 
künfte bei den grösseren Abschnitten im Schulleben gewünscht 
und mir vorgezeichnet habe. Es bedarf Indessen kanm der aus- 
drücklichen Erwähnung, wie sehr auf diesem Gebiete auch die 
persönliche Individualität Ihr Recht hat. 

Soll aber ein Werk, wie das hier besprochene, gedeihen 
und zu allgemeiner und dadurch erst recht segensreicher Verbrei- 
tung kommen, so müssen viele Kräfte dafür thätig sein. Dem 
täglichen Gebete in der Schule und Ihrer einzelnen Classe wünsche 
jch eine bestimmte Form und feste Grundlage bereitet zu sehen; . 
nur dann wird es auf jeder Stufe und bei jeder Wiederholon^ l 
unter dem Beistande des Herrn seines Erfolgs gewiss sein. Es 
schliesse sich dasselbe daher an eine Bibellesung an, die jedock 
die geeigneten Abschnitte In der zweckmässigsten Folgenreihe 
mit kurzer Anwendung in Gebets- und Betrachtungsform aus- 
gewählt haben müsste. Ein Bibelkalender, wie ihn unter andern 
Bunsen in seinem Gesang- und Gebetbuche verzeichnet hat, wurde 
hier eine nutzbare Grundlage bilden ; die Bearbeitung aber würde, 
in grösster Einfachheit, Klarheit und Kürze gehalten, am bestes 
etwa das Werk einiger zu dem Zwecke sich vereinbarender Freunde 
sein. Für die Wockenandachten bedarf es einer oder mehrerer 
entsprechender Sammlungen, so etwa, dass wenigstens für jede 
Vigilie 2 — 3 verschiedene Arbeiten vorlägen; in den übriipei 
wird schon die Mannichfaltigkeit und der Wechsel, der überall 
nicht so gross sein darf, dass er den Grundcharakter verwiscU, 
leichter sich ergeben. Die Kirche würde der Schule einen ausser- 
ordentlichen Dienst erweisen, wenn sie zu diesem, ich ifAt) 
beiden so recht gemeinsamen Werke die Hand mit anlegte. 
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XX. 

Schulrede D. 

1) Ueber Aufgabe und Leistung^ der Gelehrten- 

schule in unserer Zeit^) 

Es liegt mir ob, die beutig^e Feierlicbl[eit zn eröiTnen und 
eiosoleiten; die Versnche unserer jungten Redner bedürfen der 
Ansprache an die g'ütige Nachsicht einer verehrten Versammlung^* 
Das Streben des jug'endlichen Geistes , wie fiberall der Aufmun- 
terang* durch eine schonende Beurtheilung werth, hat bei gerin- 
gerer Entwickelung Hindernisse zu überwinden, die wenigstens 
eine erhöhete Anerkennung des emporstrebenden Willens erwecken 
dürfen. Die Schule aber nutzt die ihr so selten gebotene Gele- 
genheit sich auszusprechen vor Solchen, denen das. Wesen der 
Menschenbildung werth ist, über das, was dem Herzen nahe liegt; 
sie nutzt es in Zeiten , wo im raschen Laufe Eines Jahres sie der 
Schicksale so viele erlebt hat, und ihr Redner dlessMal an einer 
nur allzubald wieder verwaiseten Stätte steht, wo einem kräfti- 
gen Arme das eben erst ergriffene Steuer plötzlich wieder ent- 
sanken ist. Ich will, da die kleinere Zahl der diess Mal auf- 
tretenden jungen Redner solches gestattet , die Augenblicke nüt:2en, 
in denen die Schule dem Leben und der Welt gegenüber tritt, 
mich auszusprechen über ihr Verhältniss zu der Gegenwart und 
ihre JStellung in der Zeit, ihre Aufgabe und Leistung in unseren 
Tagen. In dem raschen Stundenlaufe der wechselnden Tage 
und unter dem Drange der mannichfaltigsten Arbeiten und zer- 
streuendsten Beschäftigungen erhascht die Seele oft die rechten 
Augenblicke nicht , in denen sie mit sich allein ist ; in denen sie 
sich von allem Aeusseren und Irdischen abwendend mit ernster 



1) Gehalten zur Eröffnung des Redeacts in der Schleswiger Domschale, 
Ostern 1836. Die Schule hatte 5 Monate zuvor nach halbjähriger Wirk- 
samkeit ihren yortrefflichen Rector Wüh. Olshausen, früher 15 Jahre lang 
Gonrectof an der Anstalt, durch den Tod yerloren. 
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Ruhe in ihr Inneres zieht, in denen sie die Aufg-abe des, Lebens 
im ganzen Umfange eines kräftigen Bildes sich vergeg-enwärtigt, 
in denen sie prüfend die gemachten Erfahrungen sammelt und zu 
fruchtbarer Ernte reifen lässt. Solche Feierstunden der Seele 
scheinen aber vor allen Dingen dem jungen Geschlechte Noth zu 
sein, für dessen Bildung* wir arbeiten; fehlt ioch so oft bei die- 
sem die rechte Erkenntniss seiner Pflichten Und des ihm auf dem 
kurzen Gange durch die Schule gesteckten Zieles, geht doch 
eben damit, über dieser Nichtachtung auf die ernsten Mahnung*en 
der Zeit und des Lebens , oft die schönste Blüthezeit menschlichen 
Daseins verloren; und so sieht man sich denn auf den Trümmern 
verschwendeten Lebensglücks und vereitelter Hoffnung'en, dort, 
wo die Vorbereitung für das ernste Spiel des Lebens vollbracht 
ist, WQ es nun gilt, mit allen Waffen des Geistes ausg'erüstet, 
fest dazustehen in allen Stürmen des Lebens, und das schwache 
Fahrzeug über alle Wellen und Strudel , zwischen allen Felsen 
und Klippen sicher und unverletzt hindurchzuführen in den Hafen, 
den wir Alle suchen. 

Ich beschränke meine Absicht, V. V., natürlich auf die zu- 
nächstlieg-enden Zwecke der Gelehrtenschule; ich möchte einmal 
kurz die ganze Aufgabe uns vor Augen stellen, die am Streben 
der Gelehrtenschule in unserer Zeit gesteckt ist. Es herrscht in 
dieser Beziehung eine so ungeheure Verblendung-, eine so wahr- 
haft bedauernswerthe Verkehrung der Bestrebungen bei so vielen, 
dass es immer die rechte Zeit scheint, diese über ihre wichtigste 
Angelegenheit aufzuklären und sie so vor einer langen Reue 
nach einem jedenfalls doch nur kurzen Wahne zu bewahren. Ich 
spreche hier nicht von denen, die ohne Ernst und Eifer ohne 
Nachdenken und Willenskraft den gewohnten Weg des Schul- 
lebens mit fortgehen und schon damit ihrer Pflicht Genüge geleistet 
zu haben glauben, wenn sie mit auf den Schulbänken sitzen, ob 
sie auch nicht die Arbeiten der Schule, wenigstens durch eigene 
Anstrengung, vollbringen; von solchen verlorenen Wesen, ob 
sie auch wohl vorkommen mögen im Leben der Schule sieht 
dieselbe doch so gern hinweg ; sind es ja doch in Wahrheit keiw 
Kinder , viel weniger die echten Jünger der Schule. Ich spretbe 
hier aber auch nicht von dem Geschrei des Tages und den lär- 
menden Forderungen der Menge nach dem eigenthümlichen Prin- 
cipe der Gegenwart: ich fürchte es nach meiner innersten ücker- 
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BeugUDg* Bicht, dass das Princip der Nüt%Uchkeity der Grond- 
satz der nnraittelbaren Anwendung* auf das practische Leben und 
seine äusseren Bedürfnisse, dass dieses selbstsflclitig'e Streben, 
dieses Jagen nach irdischem Gewinne oder den Vortheilen eines 
gemächlichen Lebens, in wie tausendfacher Gestalt es sich auch 
unserem Auge in der Gegenwart darbietet^ jemals die ernsten, 
heilig'en Hallen der Wissenschaft, noch diese eben so wenig* za 
entweihenden Vorhallen echter Menschenbildung durchdring'en, 
und der Ruf der Seele nach höherem Leben durch das Geschrei 
des dederen Lebens werde tibertönt und erstickt werden. Ich 
weiss es, die Zeit ist vorüber, wo ein übrigens um Deutschlands 
Jag'endbildung hochverdienter Mann in allem wohl gemeinten , aber 
übel berechneten Eifer den Ausspruch vor einem theilweise nur 
allzn^läubigen Publicum that: Der Erfinder des Spinnrades sei 
unendlich viel mehr werth als der Dichter der Iliade; — lange 
Jahrzehende haben, nach jener ersten Gährung der entgegeng*e- 
setztesten Ansichten über Jugendbildung, mit manchen fruchtrei-- 
eben, aber auch mit schmerzhaften Erfahrungen die Entartung 
der pädag'og'ischen Grundprincipe an sich abbüssen müssen, und so 
darf das nachlebende Geschlecht auf die gemachte Ernte zurück* 
Micken und sich vor ähnlichen Missgriffen bewahren, die bei der 
Unersetzlichkeit verlorener Minuten für das Wohl der Menschen- 
erziehung doppelt schmerzlich sind. Darum hat sich geschieden 
in onserem Zeitalter die Schule der gelehrten Bildung von der 
Schale für das bürgerliche Leben; darum scheiden sich täg-Iich 
mehr die äusseren und die inneren, die materiellen und die gei- 
stigen Interessen. Die Gelehrtenschule erfasst die Erzeugung* 
eines inneren, geistigen Lebens durch die Wechselwirkung* aller 
Kräfte der menschlichen Seele ; die Gelehrtenschule sucht dieRe- 
prodaction des höheren Lebens, die Vorbereitung zum Leben in 
Wissenschaft und Kunst, im geistigen Wirken und Wollen ihrer 
Zö^lin^e. Sie arbeitet nicht für die unmittelbare Wirksamkeit 
im practischen Leben , für Anwendung und Ausübung einer beson- 
deren Fertigkeit; sie erkennt darin — recht verstanden — sogar 
noch emen Vorzug* vor der Universität, dass sie auf die nach- 
herigre Beschäftigung* mit einem bestimmten wissenschaftlichen 
Fache keine weitere Rücksicht nimmt, sie dringt nur auf die höhere 
Seelennatur des Menschen, weckt, nährt, belebt, stärkt und 
seitifft ihre Kräfte, and unterhält ein so reges Spiel derselben. 
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dass eben damit der g'öttliche Funke Im Menschen entzündet und 
unterhalten/ das Reich der ^eisti^en Kraft und Wahrheit mit 
einem alles weltliche Glück weit überstrahlenden Frieden in das 
Innere unseres Wesens hinabgezogen , der Sturm der Leidenschaft 
beschwichtigt, das Herz geprüft und unser Wille geläutert, der 
ganze Mensch als Bürger des Himmels erzogen wird. Wohl dem 
Jünglinge 9 in dessen Seele bei der Ahnung einer nahe liegenden 
Wahrheit 9 bei dem Funde eines neuen Gedankens , bei dem plötz- 
lieben Einblicke in eine tiefere Erkenntniss das Gefühl einer an- 
endlichen Freude erwachte, dem das Herz gross ward, als sich 
zum ersten Male seinem staunenden Auge neue Gebiete des Wis- 
sens eröffneten, dem ein heiliges Entzücken sein Inneres durch- 
bebte,, als ihm der unendliche Zusammenhang der Dinge wie das 
innere Band der Wissenschaften begreiflich ward ! Wohl dem Jüng- 
linge, der mit immer regem Eifer und mit lebendigem Fleisse 
sich der Aneignung aller Zweige des Wissens und Könnens wid- 
mete, welche die Gelehrtenschule in ihren verschiedenen Studien 
ihm darbot und keinen unbenutzt liegen Hess ; der , ob auch gleich 
seine natürliche Anlage ihn mehr für das eine als für das Fach 
fähig und empfänglich machte , doch eben die Hemmnisse der Natur 
mit um so grösserer Willenskraft bekämpfte und darin des Geistes 
Obmacht über die Natur offenbarte! Aber wehe dem Jünglinge, 
der leichten Sinnes oder nach herkömmlichen Vorurtheilen seine 
eigene Wahl trifft zwischen den Gegenständen, denen er seine 
Sorgfalt zuwenden will; der Einiges nicht mag. Anderes nicht 
zu können glaubt, oder wohl gar in verblendetem Dünkel ver- 
ächtlich auf solche Beschäftigung hinblickend es nicht geistreich 
oder interessant genug ündet, und so auf dem hohen Pferde der 
selbstgefälligen Einbildung die Rennbahn geistiger Gjmnastih 
durchjagt, ohne auch nur auf das Steinchen im Wege zu achten, 
das seinen stolzen Ritt aus dem Geleise bringt! Wehe dem, der 
von der Meinung nicht ablassen kann , es sei das meiste Material 
des Gelehrtenschul- Unterrichts ein nun einmal nicht zu entbeh- 
render — oder wohl gar zur Ausfüllung des leeren Raumes mit- 
genommener? — Ballast, ohne den das Schiff der Schule nicht 
segeln könne; an Ruder und Segel nicht denkend, achten sie 
dann Griechisch und Latein für das Steuer und das Exerdüoi 
für den Compass« Das ist die Verblendung , von der ich sagte, 
von der unsere Zeit wahrlich nicht frei ist, die sich nicht Uoii 
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der matten und ^leichgflltig'eii , nein, selbst der kräftigen und 
strebenden SchQler bemächtigt hat; das Ist dar Wahn, der so 
g^efäbrlieh an dem Innern Leben der Schale naf^, und ihr weit 
tiefere Wunden g'eschlagen hat, als viele andere, für schädliok 
gehaltene, äussere Erscheinungen. Da gibt es denn solche, die 
wohl einen Satz lateinisch , aber nicht deutsch auszudrücken wis- 
sen , nnd sich wohl gar des unnatürlichen Vorzugs rühmen , besser 
lateinisch als deutsch schreiben und sprechen zu können; sie ken- 
nen unzählige Regeln der Grammatik, aber das lebendige Bild 
der Sprache fehlt ihnen , sie achten und lesen die alte Litteratur, 
aber die neue ist ihnen fremd oder zwingt ihnen nur ein mitlei- 
diges Lächeln ab. -r Es ist keine Carricatur, was ich spreche, 
Y» V.; nur im Bilde reiht sich eng zusammen, was Im Leben 
weiter auseinander liegt, und man vergebe es, wenn dem war- 
men Herzen mitunter sich In zwingender Bedeutung das difficile 
est satiram non scrlbere aufdrängen will. Nicht ohne Bitterkeit 
kann nnd darf man es sagen, wenn so das Schönste und Edelste 
gemissbraucht wird. 

Mein Studium und meine Lebensrichtung sichern mich hoiTent- 
lieh, im Falle meine Worte missverstanden würden, vor dem 
Verdachte einer früher mehr als jetzt gewöhnlichen Verkleinerung 
der antiken Sprachstudien; meine innigste Ueberzeugung wendet 
sich ihnen als dem kräftigsten Bildungsmittel der Jugend zu. Das 
Missverständniss der Zelt liegt auch nicht in dem Mittel so sehr 
als in dem Zwecke. Denn wer möchte es leugnen, dass jene 
Hoheit griechischen Geistes, die seit zwei Jahrtausenden nach 
einstimmigem Urtheile nicht wieder erreicht oder übertroifen wor- 
den ist, als das vollendetste Muster unseres beharrlichsten Stre- 
bens gelten könne ; wer möchte es verkennen , dass jenes gross- 
artige sapere ac fari, das wir durch den Umgang mit den Alten 
und aus dem sorgfältigsten Studitfm Ihrer Schriften uns aneignen, 
dorch kein anderes Mittel mehr in dem Maasse gewonnen werden 
kann! Aber Ist es nicht vollends thöricht oder verwerflich, wenn 
wir ttns Griechen und Römer zum Muster nehmen und Ihre Schrlf- 
tea lesen, aber jenen grossartigen Charakter der AKen, jene 
aUseitige Bildung des ganzen Menschen, jene Veredelung zu 
wahrhafter Humanität gänzlich aus den Augen verlieren ! So straft 
flidi an den gerügten Bestrebungen die eigene Inconseqnenz mit 
traiurigen Erfolgen , indem sie an Ende aus dem ganzen Studium 
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Dicht viel anderes als jene g'cwisse Summe von Einzelheiten, 
Beispielen, Regeln und Wörtern mit sich hinweg g'enommen haben, 
ohne dass die wahrhafte Reife der Seele dadurch erzeugt worden 
ist. So straft sich die Vernachlässigung* der Muttersprache und 
der freien Redekraft, der Gesichichte und der Mathematik, um 
der höchsten und heiligsten Interessen des Herzens und des Lebens 
hier noch nicht einmal zu gedenken. wie wenig, kennen, die 
also urtheilen, die Alten, deren Erziehung durch das Leben mehr 
als durch die Schule eine harmonische Ausbildung und Vollendung 
war, wie wir sie als Classicität zu bezeichnen und za bewundern 
gewohnt sind* 

Allein solche Erfahrungen wird jeder machen , der mit aaf- 
merksamem Auge auch nur eine kurze Zeit die Bahn des Schnl- 
lebens gegangen ist. Die Rede wendet sich erfreulicheiren Bil- 
dern, der Betrachtung dessen zu, was sein könnte, und nfclit 
bloss in geträumter Idealität, sondern. Gottlob! auch in lebendiger 
Wahrheit und Wirklichkeit hie und da vorhanden ist. Die Ge- 
lehrtenschule , ob sie auch die liebste und beste Nahrung ihres 
Lebens aus dem Alterthume wie bisher nehmen wird, hat doch 
andere Forderungen der Gegenwart zu befriedigen; sie duldet 
keine Einseitigkeit der Richtung, keine Befangenheit in Vomr- 
theilen. Sie sucht zu durchdringen ihre Zöglinge mit dem Geiste, 
der von Gott zeugt, sie will vor allen Dingen dem Wege der 
Natur folgen und das regste Bedürfniss des menschlichen Herzens 
befriedigen , wo es nicht verhallt ist im Geräusch des Tages oder 
verblichen in dem Schimmer der Sinnlichkeit, sie will den Durst 
der Seele nach dem himmlischen Trünke löschen. Aber sie ziekt 
sie nicht von aussen mit Banden des Leibes oder der Sinne;*- 
die Religion ist ja das freie ^ ufibegränzte und ungebunden« 
Leben der Seele! — sie hält kein Examen darin und gibt keine 
Charaktere dafür, aber sie will überall auch nicht, dass es eine 
blosse Lection sei, zu der man sich nur nicht präpariren dürfe, 
so neben und ausser den übrigen, wohlbemerkt, schwereren (ob 
auch wichtigeren und erhebenderen?) Lectionen; sie nennt es nicbt 
Unterricht bloss und lässt es nicht als eine besondere Lehre nni 
Unterweisung gelten, sie duldet keine Gleichstellung mit dem Uebri- 
gen, es ist ihr vielmehr der Geist, der Alles durchdringt, unter 
den verschiedenartigsten Gegenständen als das einigende, Alles 
jrermittelnde Band des Geistes erscheint und wie kein Zweig ifef 
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WiaaenB^ in unser ganzes Wesen über geh/. Auch die Allen 
haben in voller Ungeduld zum Himmel emporf^eschaut und die 
Befriedigung* des höchsten Wissens zu finden ipestrebt, die uns 
gegeben Ist; da möge denn ein Kenner des Alterthums mit leben- 
diger Einsicht Kunde davon geben, wie sie bi diesem Rin^eft 
ihres Geistes nach dem wahren Wissen und Glauben in allmäh- 
li^er Ablegung alles Götterglaubens und aller Verstandescinslcht 
dem y was der Menschheit im Christenthume offenbar ward , immer 
mehr und mehr, ja zuletzt, wie ein g'eistreicher Mann neulich 
sagte, bis zum Rufen nahe gekommen sind* Da sehe denn der 
fähige Schüler des Alterthums auch historisch im Christenthume 
die Vollendung und den Schlussstein der alten Welt und die Mor- 
genröthe des neuen Tages, der über dem germanischen Europa 
aufging; er lese, w^enn er nicht den Sinn für die wahre Einfach- 
heit und den Adel der Worte und Gedanken schon in frühzeitiger 
Verblldung hat ersterben lassen, das Wort Gottes mit jener Em- 
pfiiDgllchkeit, die unmittelbar aus sich eine reiche Ernte in Ge- 
jlhiliung und Handlung erstehen lässt. Solche Wünsche hegt die 
Schule überall in dem Bewusstsein , dass sie der innerlichen Wir- 
kungen bedürfe, kein äusserer Zwang fruchtend sei; sie hat die- 
fielben Wünsche ja für die ganze Aufgabe ihrer Leistungen , dass 
der wahre Geist tiefer, gründlicher Bildung, der Geist allseitiger 
Aneignung und Benutzung der schönsten und erhabensten Gegen- 
stände sich des ganzen jungen Geschlechtes mit unwiderstehlicher 
Gewalt bemächtigen möge. Die Gelehrtenschule will ihre Zöglinge 
nicht hinaufführen auf die abstracten Höhen mathematischer Einsicht, 
noch weniger in das materielle Gebiet ihrer practischen Anwen- 
dung- leiten — des bescheidet sie sich gern — aber dass der 
Geist erstarke in einer nie ruhen Jen Uebung ihrer Grundsätze 
und Lehren, dass der Blick dadurch in steter Belebung erhellt 
und der Verstand aufgeklärt, dass auch die ruhige, von allem 
Phantastischen entfernte Beobachtung aller Gegenstände' der WIs- 
B^nschaft und des Lebens durch sie in wunderbarer Weise ge- 
förjlert werde, darauf dringt sie mit dem schönsten Rechte. Die 
Schule will dem nur allzuoft und leicht verletzten Gemüthe nicht 
noch trübere Bilder menschlicher Leidenschaft vorführen, wie die 
Geschichte sie enthält, und doch hat dieselbe ja auch noch andere, 
erfreulichere Parthien aufzuweisen als die römische Kaiserherrschaft 
oder die französische RevoIutteB| und ziehen wir die vernach- 
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lässigte Culturgeschichte in den Kreis des Unterricbts , so sind 
der Lichtseiten vlehd. Aber sie verlanget eine g'enaae Kenntniss 
der g'ewesenen Zustände selbst im Einzelnen, damit der Mensch 
auf dem Gang'e durch das Leben ein Bild der Weg'e vor Augen 
habe 9 auf denen Gott das menschliche Geschlecht zum Ziele fährt. 
Man glaube nicht , dass dazu keine Kenntniss des Einzelnen ron- 
nöthen sei; gerade in dem Kleinen und Geringfügigen offenbart 
sich die Macht des Ganzen und Grossen. Die Gelehrtenschale 
gewöhnt ihre Zöglinge an die Grundsätze richtigen Denkens und 
Sprechens; sie will dem Vorurtheile entgegenarbeiten, als könne 
man die Muttersprache von selbst, wohl gar von Natur, sie erlaubt 
nicht darin zu stottern und zu stammeln, statt sie zu sprecheB 
auf eine des menschlichen Geistes würdige Weise: sie eröffnet 
im Ueberblicke dessen, was der denkende Geist des Menschen 
seit Jahrtausenden erarbeitet hat, dem erwachenden Forschens- 
und Wissenstriebe des Jünglings ein immer weiter werdendes Feld 
des Nach -Denkens und Nach - Forschens ; sie enthüllt ihm das 
Wesen der menschlichen Seele, theils überhaupt, theils an dem 
schönsten menschlichen Gebilde, der Sprache, und lässi ihn so 
andeutend, anregend, Ahnungen erweckend in alles das Unzäh- 
lige hineinsehen, was seinem Geiste zu erkennen und zu erwarten 
übrig gelassen ist. 

Ihr, die Ihr diess Mal die Schule verlasset und die Aka- 
demie bezieht, lasst Euch nicht blenden von dem falschen Schim- 
mer akademischer Freiheit; nutzet sie vielmehr zu dem wahren 
und bleibenden Gewinne freier und allseitiger Entwickelung Eures 
Geistes; nutzet die nun vor Euch liegende beneidenswerthe Zeit 
ungestörten Arbeitens für die schönsten menschlichen Zwecke in 
den Jahren jugendlicher Heiterkeit und ungeschwächter Kraft, 
wie sie späterhin in dem heutzutage nur allzugeschäftigen practi- 
schen Leben nirgend als in dem sehnsüchtigen Rückblicke aof 
die akademische Zeit wiederkehrt. Ihr aber, die Ihr zurückbleibet, 
lasset Euch diese Worte nicht umsonst gesagt sein ; wendet Euren 
Sinn und Fleiss mehr und mehr auf freiere, unbefangenere und 
vielseitigere Ausbildung Eures ganzen geistigen Wesens, dem 
das Ist die wahre Freiheit, das ist das wahre Glück! 
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2) Chrlstentham und Alterthum. *) 

Mteb mft ein doppeltes Geschäft In Ihre JMItte : Ich soll 
die Versnche unserer jang'en Redner einfahren In Ihren Kreis 
und in Ihre Nachsicht. In Ihre Nachsicht — das kann Ihrer freund- 
lichen Theilnahme ja nimmer schwer werden und Ich darf mich 
dieses Auftrag's mit wenig'en Worten entledigen. Alle bis auf 
Knen^ reden zum ersten Male öffentlich ; alle über einen selbst- 
gewollten, mit eig'cner Kraft verarbeiteten Gegenstand. Sie selber 
wollen es ja keine Reden nennen lassen, g'ewiss sie fühlen den 
Abstand von dem, was sie auch nur leisten möchten, nur all- 
zuwohl, aber es stützt sie das Vertrauen, dass Ihrerseits die 
Freude an dem fröhlichen Gedeihen jug'endlicher Geisteskräfte 
fördernd und helfend hinzutreten und diese noch steig'en wird bei 
der Erwägunge, wie schwer die Aufgabe, über einen einzelnen 
Gegenstand aus der Wissenschaft oder dem Leben zu reden, sich 
desselben zu dem Ende ganz zu bemeistern, ihn anzuknüpfen 
rückwärts und vorwärts mit den Gegenständen, mit denen ihn 
das geistige Band der Wissenschaften eng verknüpft, für den 
Jüngling Ist, der sich erst vorbereitet zum Eintritt in das Stu- 
dium der Wissenschaften. '^Sein schönstes Lob heisse es, wenn 
er warm wird von den Gedanken, die ihn leiten, seine freund- 
liebste Nachsicht finde er, wenn die Innige Theilnahme an seinem 
Gegenstande in dem raschen Flusse der Rede dahineilt. Ist nach 
dem alten Spruche: Denken und Reden, die Aufgabe unserer 
Erziehung, so darf ich nicht erst beifügen, dass eine Probe nicht 
das Ganze ist. 

Doch genug zur Weckung Ihrer ermunternden Theilnahme; 
das wäre die kurze Vorrede zu dem, was Sie hier höiren sollen. 
Aber ich soll auch eine Einleitung geben. Und so gern thue ich 
es ja, kann ich dadurch irgendwie leichteren Eingang bereiten 
dem, was nachfolgt; auch darum gern, damit es nicht scheine, 
als ob die Schule an solchem Tage nichts zu sagen habe, sei 
es zu einer hochachtbaren Versammlung , sei es zn ihren eigenen 
Schülern. Vielmehr sind der Anlässe und Gegenstände nur all- 
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zaviele, der Gelegenheiten sich auszusprechen so wenige, und 
darum bleibt bei so lebhaftem Bedürfnisse der Mittheilnng' nur 
die Wahl des Gegenstandes schwer. Und so möge denn , da ich 
selbst, weder geneigt noch geübt in den Regeln strenger Kunst, 
Ihnen ja auch keine Rede bieten will , das Herz sich ^aussprechen 
in den Gedanken, die ihm zunächst liegen, und in freiem Erguss 
sich verbreiten, ohne erschöpfen und abschliessen zu wollen. 
Was aber läge wohl näher, als die rechte Verständigang über 
unsere Aufgabe und die Mittel, wodurch wir ihr genfigen kön- 
nen; zumal in unserer schwerfälligen, geharnischten Zeit, wo 
alle bestehenden Interessen des Lebens und der Wissenschaft 
umgewälzt, wo die sonst unverrückbaren Grundpfeiler echter 
Menschenbildung gerüttelt, ja untergraben und die alten We^e 
zu den Hallen der Wissenschaft versperrt zu werden drohen. 
In dieser radicalen Zeit, wo auch schon an den Lebensbaum der 
Gelehrtenschule von ihrem erbittertsten Feinde, dem materiellen 
Sinn, die Axt an die Wurzel gelegt worden ist; wo es fast 
scheinen will, als solle die Stimme des Rechts und der Wahr- 
heit vielleicht auf eine Zeitlang vor der Gewalt verstummen: — 
da ist es werth sich zu verständigen mit Wohlgesinnten ond 
Unbefangenen, damit sich befestige In unsern Herzen, während 
wir Im Sturme der Zeiten festhalten an dem Einen, was Noth 
Ist, die Zuversicht auf den unter Gottes Beistand Alles äberwin- 
denden Sieg der uns von Ihm- verliehenen theuersten Güter. Wir 
bauen ja unser fröhliches Tagewerk, das wir üben an der uns 
von Gott vertrauten Jugend, auf die mit der Erneuerung und 
Wiederbelebung unserer christlichen Kirche erwachsenen Basis. 
Wo diese niedergerissen , droht es dann nicht unserer besten Ar- 
beits- und Lebensfrucht den Untergang? und müssen wir dann 
nicht darum wie für Heerd und Altar kämpfen? Was In der Refor- 
mation unserer Kirche als die Grundlage der Jugendbildung her- 
vortrat, das Alterthum in Verbindung mit dem Geiste des Ckri" 
stenthums — das Ist es auch noch heute, aber geistig fortge- 
schritten und Innerlich entwickelt; sehen wir darum zu, ob der 
Keim seines Lebens noch kräftig oder vielleicht schon dem Tode 
verfallen sei. 

Der Charakter des Christenthums Ist Innerlichkeit, Geistig' 
kelt, Tiefe; sein Inhalt ist von unerschöpflichem, sein Gehalt 
von unendlichem Relchthum; die weiten Pahnen seines Geistes 
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hat noch kein Sterblicher darchmessen, seine Tiefen aach das 
schärfste Aa^e ilicht ergründen können ; es ist fQr jedes Alter, 
für jeden Stand, für jede Fassungskraft, für die Weisen nnd 
Gelehrten nicht minder das reine Brod des Lebens als far die Un- 
mündigen nnd Kinder. Aber darum trägt das kleine Buch, das 
uns Gottes Wort gebracht hat, in dem wir die Summe der Weis- 
heit nnd Erkenntniss in den engen Raum unserer Hände können 
susammcnschliessen , kefaie besondere Form, nicht den Wohllaut 
blühender Rede, nicht den Zauber hinfliessender Perioden; es 
bedari keines irdischen Schmucks, es ist das nackte Wort der 
ewigen Wahrheit, nicht Form, sondern ganz Geist und Inhalt. 
Gleichwie Er, der in der Krippe zu Bethlehem lag, der Sohn 
Gottes, nicht hatte, wohin Er sein Haupt legte; wie Sein theures 
Wort unter einem armseligen, gedrückten, bald in alle Welt 
verstreuten Volke zuerst wohnen wollte, um bald die ganze Welt 
mit seiner stillen Macht erobernd sich eine Stätte überall zu be- 
reiten: — so konnte auch Sein Evangelium keine Heimath, kein 
Vaterland in seiner Sprache finden und trat darum auf In der 
unscheinbaren Gestalt einer in den letzten , entstellten Zügen fort- 
lebenden Sprache , von deren Glanz und Herrlichkeit nur der letzte 
Schimmer mehr übrig war, um nach langem, stillen, aber sieg- 
reichen Harren und Ringen in alle Sprachen des Erdkreises über- 
zugehen und unter unserem deutschen Volke, in dessen treuem 
Herzen der Herr so freundlich gebettet ward, seine bleibende 
Heimath und in der unerreichbaren Sprache unseres Luther das 
nackte, schlichte Gewand der Wahrheit zu finden. — Der Cha- 
rakter des AUerthums ist Aeusserlichkeit , Gegenständlichkeit, 
Reichthum und Plastik der Formen; es ist die Welt der Schön- 
heit und der Zweckmässigkeit, aber die Wahiheil hat es nicht* 
Klarheit und Ruhe wohnen in ihm, es bietet des rein menschli- 
chen Geistes reichste , mannichfaltigste , allseitigstc Entwickelung; 
hier ist die Wiege der Wissenschaften und, Künste, hier der Keim 
ihrer ganzen , fruchtbaren Entwickelung , hier die unerschöpfliche 
Fundgrube, die auch die neuesten Forschungen auf der Höhe der 
Jkbstraction wie in der Breite der Empirie noch nicht haben erschö- 
pfen noch entleeren können. Der Reichthum practlscher Erfahrung 
^nd Lebensweisheit, der hier auf jedem Blatte ihrer Geschichte, 
In Jedem Zuge ihrer politischen Entwickelung, In jeder Zeile ihrer 
Cielstcsdenkmale niedergelegt ist, findet sich so nirgend wieder; 
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aber daneben gewahren wir eine völlige Armiith und Leere an wah- 
rer Weisheit, ein Sehnen und Ringen nach der höchsten Erkenntniss, 
ein Emporschwingen einzelner bevorzugter Geister bis dicht In die 
Nähe ied Lichtes ^ das angezündet ward , als die Zeit erfüllet war, 
vom Worte Gottes , ein Rufen und Blicken nach Oben, das uns mit 
sehnsüchtig macht nach dem , was Gott uns geoffenbaret hat. 

Auf diesen beiden festen Grundpfeilern erwachsen ist der 
ganze Zustand der heutigen Welt, auf diesen muss daher auch 
alle höhere Erziehung und sittliche Bildung beruhen. Der unsterb- 
liche Geist des Menschen ist es ja, der gebildet und erzogen 
werden soll; der unendliche Reichthum von Entwickelungsformen, 
dessen er fähig ist, soll mit dem Zauberschlage des Worts, dem 
Blitze des Gedankens, wie aus dem tiefen Schacht der Erde das 
edle Metall y an das Licht hervorgezogen werden, sein Seelen- 
leben soll in allen Formen, Bildern, Vorstellungen, Ideen andern 
ergiebigsten Stoffe geweckt und genährt werden , die Form bildet 
sich an dem formreichsten Gegenstande und diesen gibt das Alter- 
thum. Darum wie die Bildung durch das Alterthum ohne christ- 
lichen Geist gleich der Wüste ohne Oase ist, also ist auch der 
christliche Geist ohne die alterlhümliche Bildung seiner besten 
Vorbereitung, seiner durchdringendsten Klarheit, seiner siegend- 
flten Kraft beraubt; zur Innigkeit des Liebesseufzers muss ja, 
wie M. Claudius sagt, die Klarheit des Thautropfens kommen. 
Und schon für sich bedarf die höhere menschliche Bildung beider 
Wege; der Mensch In seiner edelsten Gestalt ist ja ein Bürger 
zweier Welten: für die Erde erzieht ihn die Natur, das Bedfirf- 
niss, sein Verhältniss zu den Menschen, mit ihnen soll er leben 
und wandeln fm Aufblick zu den Flöhen des Himmels, in der Vor- 
bereitung dieser Zeit zu den Offenbarungen jenseits des Grabes; 
aber zum Himmel ruft ihn empor seines Herzens dunkle Stlmne, 
aufwärts weist ja sein Blick und seine Stellung, zu Gott siebt 
0in sein nach Seinem Bilde geschaffener Geist. Es gibt eine 
irdische und eine himmlische Weisheit , sie ist in jedem begabte- 
ren Menschen bald fnehr bald minder da; ein Zwiespalt , den anck 
der nicht leugnen kann , der am Ende eines langen , arbeitv<dhi 
Lebens beide zur schönsten Harmonie in sich versöhnt hat. Iwniff 
bleibt die höhere Weisheit, welche das christliche Leben in «v 
iet^ unser schönstes Kleinod; das einzige Erbtheil, das wir ans 
diesem Lande des Kampfes einst mit hinüber nehmen In die W«k- 
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nan^en des FriedeDt. Aber um für den Dienst aaf Gottes weiter 
schöner Erde uns gesciiicl^t und stark zu machen, in Staat und 
Kirche, Kunst und Wissenschaft, dazu suchen wir des Geistes 
tiefes Leben zu ergründen, dazu verfolgen wir ihr Wirl^en in 
der Weltgeschichte und erfassen es da, wo es am klarsten und 
lebendigsten ist, d. h. im Alterthume, und dieses lebt nur in 
seiner Sprache mit uns fort« 

Die Sprache ist des Geistes schönstes Werk , sein edelstes 
Erzeugniss; es ist nicht der Abdruck unserer Seele, nein, es ist 
die sichtbar gewordene Seele selbst. Kannst du, o Mensch, 
etwas edleres und würdigeres erforschen als den Menschen und 
des JHeischen unsterblichen Geist? Das Ist die oft missrerstan- 
dene Weisnag über dem Eingange zum Heiligthume des pjthi- 
sehen Gottes, das ist der Sinn des oft gepredigten, selten be- 
herzigten oder geübten: Kenne dich selbst, kenne deinen Geist 
und seine Werke, seine Thaten, nicht wie er in dir, dem ein- 
zelnen, mit allen deinen Hinfälligkeiten und Gebrechen , nein, wie 
er in den Erzeugnissen der Menschheit, in ihren herrlichsten Schö- 
pfungen ruht. Du studirst nicht des Menschen grösstes und erha- 
benstes Thun, wenn du die Grossthaten der Weltgeschichte be- 
wunderst, dich auf das Schlachtfeld der für das Vaterland Ge- 
fallenen in ernster, Aufopferung weckender Trauer begiebst; mit 
den Eroberer die stolzen Bahnen , in denen er lang gequälte, scjhon 
halb geknickte Herzen in den Staub trat, verfolgst und dich 
von deinem Staunen erst an seinem Grabe wieder erholst, wo 
ein Paar Fuss Erde den bedecken, dem eben noch die Welt zu 
eng war; wenn du tranern musst, dass Bruderherzen sich im 
wilden Kampfe entzweien, oder dich ängstigest, weil im harten 
Drucke die Völker aufstehen, ihre heiligen Menschenrechte wieder 
zu fordern; du wirst bei Allem viel Betrübniss , viel Demüthigung 
erfahren, und so führt die Geschichte mit einem Schatze an be- 
lehrenden Warnungen dich am Ende doch wieder zu dem empor, der 
über den Wolken die Waage der Weltgeschicke mit nie wankendem 
Arme hält. — Mensch, studire.des Menschen tiefstes Werk, die 
Sprache; sie zeigt dir weder das abstracto, darum in Nebel zerrin- 
Bonde Bild der ganzen Menschheit — o beschränke deinen Blick, dein 
Auge ist für das Ganze viel zu schwach! — noch auch das ganz 
vereinzelte Bild von dir oder mir — was hättest du an dem 
Spiele unserer Phantasie und der Willkühr unserer Einfälle? — 
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nein, da studirst an der Sprache dieses Volks das ganze von 
(loit selbst erzogene Volk, du studirst damit einen klar vor deine 
Seele tretenden Theil der Menschheit. Aber darum soll es auch 
gerade ein Ganzes sein, abgeschlossen in sich, ihre Sprache 
heisst todt, der Geist macht sie lebendig und durchdringt mit 
hellem Bewusstsein alle Pulse ihres Lebens, wie sie selber, da 
sie lebte, sie in dem Maasse nicht erkannt und empfanden hat. 
Siehe da , in einem kleinen Ländchen unter Gottes schönsteoi, 
ewig heitern Himmel wohnt ein Völklein — seine Weisen fragen 
selbst, von wo es kam — es blüht empor, wird stark und gross 
durch die Macht seines Geistes, aber nach einem kurzen Zeitraame 
thatenreichen Lebens sinkt es dem mächtigen Sieger in die Arme, 
der mit seinem Lande auch seines Geistes Schätze za erobern 
sucht« Früh theilte es sich in schöne kleine Gruppen, als könnte 
es so die aufgetragene Arbeit schöner vollenden, als wollte es 
sich theilen in die Besitzthümer der edelsten geistigen Bildung, 
und jedeii Theil für sich verarbeiten; ja selbst der Sprache Bil- 
dungen In dem unendlichen Blüthenreichthuni ihrer Formen scheint 
es haben erschöpfen zuweilen, bis eine Landschaft, deren massi- 
ger Boden seine Bewohner zur Arbeit und zum Anbau zwingt, 
in deren Hauptstadt nach der dichtenden Idee des Volks die Göt- 
tin der Weisheit den Vorsitz führt, alle Schätze der Bildung 
and Weisheit versammelt und alle Veränderungen seiner schönen 
Sprache zur lautersten, klarsten Form umgebildet hat. Und von 
Allem, was dieses Volk schuf und dachte, liegt das redendslf 
Zeugnfss in den geschriebenen Denkmälern seines Geistes vor; 
jede Stufe, jede Gattung, jede Form steht so klar, wie die un- 
erreichten Werke Ihrer Plastik, vor dem Auge. Wir führen did 
in die wunderbare Zauberwelt Homers, die der Wissbegierde to 
Kindes eben so reiche Befriedigung gow;ihrt als unabsehbuti f ' 
Stoff für dic^ Forschung des Gelehrten; hier fliesst Alles wie fef' ^ 
klare, von lieblichen Wellen leicht bewegte Wasserspiegel, bI 
an seinem sanften Rauschen ergötzt sich gern dein Ohr. Ofo 
nnd wahr kennt der alte Barde kein Geheimniss and kein RltM f^^'' 
mit sorgsamer Liebe führt er uns mitten in den ritterlichen Kuft ' ^ 
oder in das Innerste des Hauses , wo am Heiligthume der FanA 
das Herz warm wird und unvermerkt einen tiefen Zug sittlkku 
Lebend in seine Seele aufgenommen hat; er zeigt dir jeden WT!* j*"*" 
kel des Hauses, jede Falte des Herzens, er ist besorgt, it^\ ^^ 
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sein Flörcr nicht Alles recht vernehme und leise deutet er auch 
das Kleinste und scheinbar Gering'füg'ig^ste der theilnehuienden 
Aufmerksamkeit an, und lebendig* vor dir stehen wie erhabene 
Marmorbilder so klar und kräftig' seine Helden. Du gehest wei- 
ter und trittst in die Hallen der Kunst, wo die Holden ihrer 
Geschichte auf die Bühne treten und der Weltgeschiehle Welt- 
gericht sich mit ernster Mahnung wiederholt; vertiefe dich mit 
seinem Geschichtschreiber, der selbst Gesehenes mtii Gehörtes, 
der selbst Erlebtes dir berichtet, in den ganzen On'ifiang und die 
Einielnhelten seiner Thatsachen und lebe mit den handelnden Per- 
sonen; höre vor dem Volke, dessen äusseres Leben auf dem 
Spiele steht, die Kraftsprache redlicher Ueberzeugung, mit der 
die Partheisucht und Leidenschaft entwaffnet und des Throns Ge- 
walt erschüttert wird! — Dort, in einem andern kleinen Lande, 
sammelt sich um sieben Hügel eine kleine Schaar, bald zu massi- 
gem Umfange selbstständig erwachsend, Ackerbau und Jagd sind 
ihre beste Beschäftigung — ihre Sprache trägt davon unver- 
kennbare Spuren — und so legt sie auch auf diesem kleinen Fleck 
der Erde den Grund zur Weltherrschaft. Mit siegender Gewalt, 
mit einer Nüchternheit des Sinnes und einer Selbstverleugnung', 
von der du kaum noch eine Ahnung hast, streckt sie ihre Rie- 
senarme über alle Nachbarländer aus. Der Orient und der Norden 
sind nicht mehr sicher vor ihrer Obmacht, da trägt sie selbst des 
Todes Keim In ihrer Brust. Nicht des Leibes Gewalt soll herr- 
sehen auf der Erde, sondern des Geistes unsichtbare, stille Macht. 
Darum lebet ihre Sprache fort als Zeugin irdischer Ver- 
^äDgUehkeit und Denkmal des ewigen Geistes. Hast du noch 
>ichts g'elesen als die Thaten jener Völker, die in dem Buche 
<ier Geschichte stehen, so kennst du sie nur halb; lies ihre Sprache 
OBd forsche da nach ihrem tiefern Geiste, die wird dir Ued' und 
Antwort stehen. Du liest die Biographien der Helden und ziehst 
Jttoral aus, du lässtdir selbst ans der Natdrj^eschlchte von edlen 
2agcn, die in desThiers Instincte liegen, lehrreiche Beispiele gelten: 
^ch will dir aus der Naturgeschichte Eines Worts ein noch viel 
'^Jdfenderes Zeugniss geben, wie dieses Volk g-edacht, was es in 
^ineiii Gemüthe errungen und entbehrt , was es vom höher eh Leben 
Soahnt, wie es das irdische Leben beherrscht und genossen hat. 
-4ii der Sprache Griechenlands und Roms sollst du erfahren, wie 
^Jf5 Lebendigkeit der Phantasie mit der Klarheit des Veralaudcs 
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und der Ruhe des Geniüthes sich schön zu paaren wisse; je 
tiefer du in sie dringest, desto deutlicher sollst du erkennen die 
tiefe Gesetzmässigkeit ihres Innern Baus, die wunderFoUe Har- 
monie in allen ihren Werken vom Kleinsten bis zum Grössten; 
je länger du sie erforschest, desto lebendiger sollst du inne 
werden, wie sich vor deinen Blicken eine Immer reichere Welt 
geistiger Bewegung offenbart, die du, ob dich auch iielsses Ver- 
langen darnach ergreift , niemals zu ermessen Im Stande bist. 
Und fragst du mich dann noch, was du gewonnen habest nicht 
für deinen Kopf, sondern für dein Herz, nicht was Du gelernt 
habest, sondern wie du dadurch erzogen werdest; so antworte 
Ich dir: Klarheit der ganzen Seele, Schärfe des Verstandes, Tiefe 
des Gemttths gewinnst du; hier lebt die Einfachheit, die Wfirde 
und die Nüchternheit, fern von dem Pomp und Prunk moder- 
ner Rede, hier lebt der heitere Ernst, das fröhliche Entsagen 
und Beherrschen seiner selbst, die Ruhe deines Denkens, die 
Wort und That erweckt, Du siehst, was unvergänglich ist und 
Jemest richtig würdigen, was die Menge anstaunt, bescheiden 
blickst du auf das ferne Ziel deines Wissens und Könnens and 
lernst auf kleinem Räume dich beschränken. 

würden diese Tugenden der Ruhe , Gründlichkeit und Tiefe 
Euer Erbthell, theure Jünglinge und Knaben, die Ihr uns von 
Gott zum edlen Werke der Bildung anvertraut seid; darum • 
ringet darnach, damit Ihr es erfasset. Zersplittert Euch nicht In 
der Breite leeren Wissens , lasset Euch nicht verlocken auf die 
schwindelnde Höhe abstracten Denkens, jaget nicht nach itm 
Kleinen und Nichtigen, vielmehr der Mittelmässigkelt gram, ^ 
Oberflächlichkeit hassend , der Schlaffheit und Weichlichkeit t<rft- fc 
feind, wendet Euch mit voller, warmer Seele dem Grossen, Wak- / 
ren und Schönen zu, damit Ihr In edler menschlicher Tüchtigkeit f 
das Ziel irdischen Daseins erreichet und Euch zu würdigen Bir- M 
gern des Himmels vorbereitet. Das wollest Du geben, Segt^P^ 
Spender in der Höhe, und dazu mache auch uns Lehrer wQr^f^j 
In Deinem Werk und Dienst; lass unsere Einsicht Immer rek^L^« 
unser Auge immer heller, unsern Geist Immer lebendiger, onstf Kea 
Herz Immer fester, unsern Muth immer standhafter und nnsefeP^ 
Arbelt immer gesegneter sein! * 
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3) Kraft und Werth des Gedächtnisses.^) 

Wenn ich hier auftrete, werihe Versammlung, um Namens 
der Schule die nachfolgenden Vorträge einzuleiten und über die 
diess Mal über alle Classen unserer Lejiranstalt sich erstrecken- 
den Versuche mündlicher Darstellung ein Wort der Verständigung 
auszusprechen, durch die eine freundliche Nachsicht für dieselben 
gewonnen und somit die schönste und lohnendste Ermunterung 
für die Zukunft bereitet werden wird ; so wüsste ich eben keinen 
angemesseneren Gegenstand der Betrachtung zu unterziehen als 
gerade denjenigen , der mit diesem Werke der Schule in der aller- 
unmlttelbarsten Verbindung steht, eine wichtige Aufgabe aller 
öffentlichen Erziehung ist, aber nach Werth und Bedeutung wohl 
nicht Immer in dem rechten Lichte erkannt, vielleicht am wenig- 
sten in unserer Zeit richtig gewürdigt wird. Es ist wohl ein- 
gestanden unter uns Allen, dass es etwas Schönes sei, wenn die 
Jagend entweder bei grösserer Reife ein eigenes Erzeugniss der Ge- 
danken oder auch nur das ansprechende Werk eines Andern in freier 
Rede vorzutragen befähigt Ist; und doch ist es ja gewiss, dass 
(Ue dabei nicht am wenigsten thätige Kraft, die des GedäehtniaseB^ 
einer gar ungleichen Werthschätzung und Pflege unterworfen, 
ja vielleicht einer völligen Verkennung nahe ist. Gern nehme 
idi das jüngst gesprochene prophetische Wort eines deutschen 
Pädagogen^), dass die Verachtung einer so edlen Seelenkraft 
Binmehr ihren Gipfelpunct erreicht habe, in freudiger Hoffnung 
aa; aber so war es ehemals auch nicht« Bei jenem Volke der 
fiellenen, auf deren heiteres und schöpferisches Geistesleben wir 



■ 1) Gesprochen zur Eröffnung des Redeacts in der Schicswiger Dom- 

tchnle am 19. März 1842. — Nachher erschien: Mnemonik, oder Kunst, 

^Ss9 Oedächtniss nach Retjeln zu stärken , und dessen Kraft ausserordentlich 

9m erhöhen. Von Johann Grafen Mailath, Mit 2 lithogr. Taf. , welche den 

^nemonischen Zahlentypus und die mnemonischen Buchstaben bildlich dar- 

«^Uen. Wien 1842. Eine Schrift, die neben manchem Oberflächlichen 

^och auch einiges Interessante und historisch Wichtige darzubieten scheint — 

^iö sehr guter Aufsatz über Mnemonik steht auch in Brockhaus, Blätter 

l^ir lit, Unterh, 1847. Octbr. Nr. 293 — 97. 

2') E. Ruthardt, Vorschlag und Plan einer Vervollständigung der gram- 
matikalischen Lehrmethode p. 24. 
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BO gern als anf ein anregendes Vorbfld %u blicken gewohnt smd, 
war in dem Zeitalter sclion Yor ilireni Urbarden Homer die Erin- 
neroDg neben der Ucbang nnd dem Gesänge der drei Mosen 
eine, und auch in der Umgestaltung der späteren historischen 
Zeit blieb die Mnemosjrne die Mutter der Musen; nnd in der 
sinnigen Dichtung Piatons war nicht bloss die Erkenntniss der 
gewöhnlichen Dinge mehr oder weniger ein yergleichendes Wie- 
dererinnern y sondern die allgemeine und höhere Einsicht ronso^- 
weise WIedererinnernng aus dem Anschauen der ewigen Urbilder 
In dem früheren Leben ohne die körperliche Hülle. Fast schelüi 
es 9 als habe mit der vermehrten Erleichterung der Mittel des 
schriftlichen Gedankenrerkehrs die Benutzung und Werthschätzang 
der treuen Bewahrerin des Gedachten in unserer Seele umgekehrt 
abgenommen ')• Jene sichere Kunde und nie irrende Bekannt- 
schaft auf einem beschränkteren Gebiete, wie unsere Yorfahrei 
sich Ihrer erfreuten , Ist mit der weiten 'Ausdehnung der Wissei- 
schaften, aber auch mit der Vielgeschäftigkeit und Vielwlsserd 
unserer Tage verloren gegangen , und das bewnnderangswfirdigfe 
Beispiel jenes armen Schottländers *} y der jede Stelle der Bibel^ 
wornach er gefragt wurde, selbst die Verse, worin nichts ab 
Namen sind, nach kurzem Nachdenken herzusagen wusste, wird 
unser Jahrhundert Ylellcicht nicht zum zweiten Male aufznwelsa 
haben. Aber das ist ja auch nicht, was wir wollen; ver- 
langte uns darnach, würden wir jene schon von den Alten viel- 
fach bis zum Staunen geübte Kunst der Mnemonik ') wieder efo- 
zufübrcn haben, die wir vielmehr verschmähen nnd von m h 
weisen, nicht bloss darum, weil sie mehr sophistisches Blendirevt /^ 
ist als im Dienste der Wahrheit steht, sondern auch, welffl 
das von Gott gegebene edle und schöne Gleichgewicht derSeekfcj 
und Ihrer Kräfte auihebt und zerstört. Dass aber an siek 6^ 
dächtniss und Erinnerung zum reinsten und schönsten Leteo (ier 
Seele mit gehören , dass ihre Pflege und Ausbildung bis an eil» 
hohen Grade mit der elgenthümlichsten und erhabensten Knf) 



»c 

r] 



3) Ruthardt a. a. 0. Eichstädi in ind, lect. Jen, Sommer 1807 (deni«* 
in Geist' 8 Aufmalen Nr. 64.). 

4) G. H. u. SclinherVs Geschichte der Seele, 3te Aufl. p. 587. 

5) F. JBT. C. Schwarz, Erziehaiujslehre , \, t n. 423. 2 p. 371^ 
111, 141 f. 
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dem Denken, In desgen vollendetster Ausbildnn^ sich wohl ver- 
einig-t findet , das haben die Beispiele der grössten Denker bewie- 
sen , das haben Pascal ^) , Leibnitz , Locke gezeigt , wenn thell- 
weise von ihnen berichtet wird, sie hätten von alle dem, was 
sie in den Jahren des Verstandes gethan, gedacht und gelesen, 
nie das Geringste vergessen; das scheint ferner auch eine ge- 
nauere Prüfung der Sache selbst mit sich zu bringen, da ja das 
lebendige Arbeiten dieses Vermögens mit einem .reichen Stoffe 
der ihm dargebotenen, in der Seele lebenden Sinnenwelt die noth- 
wendige Grundlage alles höheren Denkens und Wissens selbst 
ist, üid ein gutes Gcdächtniss nach dem Urtheile eines geistrei- 
cben vaterländischen Philosophen ') zwar wohl ohne schärfere 

, Urtheilskraft, aber umgekehrt diese nicht leicht ohne jenes ge- 
fnnden wird ; ich erinnere dazu endlich noch daran , dass nur eben 
das wiederholende, den Gegenstand damit Immer tiefer durch- 

^ bringende Denken zugleich eine an Kraft und Frische zunehmende 

^ Erinnerung ist , wie denn unsere an Tiefsinn unübertroffene deutsche 
Sprache darauf hinweist, wenn sie sich für Beides zum Theil 

" desselben Ausdrucks bedient, und das Gcdächtniss gerade als die 
Bewahrerin und Geniesserin des Gedachten hinstellt, die Erinne- 

J^ niBg aber, fast im Gegensatze gegen das Auswendiglernen, zu 

^ einem Acte innerlicher Belebung und freier Thätigkeit macht. 

Es kann wohl kein Zweifel über die Wichtigkeit sein, die 

"^ leomach die Uebung dieser Seelenkraft einnimmt in dem Jugend- 

''^ «terrichte , die sie daher mehr und mehr in unserer Zeit In der 
Mhntliehen wie in der häuslichen Erziehung wiedergewinnen muss. 

** Ihsere Zeit - denn der Schule Pflicht ist es sich ihrer Stellung und 
ftres Verhältnisses zu der Zeit bewusst zu werden — ist eine Zeit der 

' Sobjectlvität und der materiellen Interessen; der Gedanke hat eine 

^Igewaltige Kraft, das Wissen ist verachtet; das ungebundenste 

A^isonnement ist an die Stelle ernstgründlicher Forschung, das 

A^dlviduelle Urtheil mit seiner Geltung an die Stelle der Erfah- 

und allgemein bewährten Ansicht getreten; das historische 



6) Locke's Versuch über d inenschl. Verstand v, Tennemann, I, p. 326. 
- W, V. Leihnitz's philosoph, Werke v. Ulrich, 1, p. 78. vgl. A. Göring 

^^ Lübecker Progr. von 18*28.: Vertheidigmg des vielen und wörtlichen 
*wendiglernens auf wtserer Schule. 

7) J. £. w. Berger, Grundzüge der If^issenschaft III, p, 409. 
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und poiiUre Element wird überall unierg^raben und ausg^ehöhlt, 
Thatsachen zu Seifenblasen, firfabrung'en zu Hypothesen, Facta 
zu Mythen verflüchtigt, dem Kindesalter die liebste und schönste 
Nahrung' edler Vorbilder und Geschichten entzogen, und es fehlt 
nur noch , dass wir die Kinder In der Wiege das Reflectiren und 
Ralsonniren lehren« Da regt sich aber in den verschiedenen Ge- 
genden unseres deutschen Vaterlandes eine Stimme hier und wieder 
da In unseren Tagen , ein wcrtheres und unverlierbareres Besitz- 
thum solle der Erhenntniss geboten , die Seele in einer zwar klei- 
nen, aber doch reichen Welt von Thatsachen und Gedanken 
heimisch gemacht, und damit jenes ganze Heer trauriger mora- 
lischer Folgen wieder zum Thor hinaus geschickt werden; o lassen 
Sie uns mit einstimmen in diesen Ruf, mit anfassen an dem Werke, 
lassen Sie uns unseren Kindern leben und frühzeitig ihrem Gedächt- 
nisse einen Schatz einprägen, der sie durch das ganze Leben hin- 
durch begleitet, ihnen einen festen Haltpunct gibt, wenn sie einmal 
auf der Woge des Lebens schwanken sollten , und sie auch in der 
Todesstunde nicht verlässt, dass sie nicht erst suchen dürfen, 
wie jener grosse Denker, vor dessen scharfem Blicke die Jahr- 
hunderte und Nationen alle im Geiste vorübergegangen waren ^), 
sehnsüchtig bitten musste: Gib mir einen grossen Gedanken, dass 
Ich mich erquicke. Aber dass das frühzeitig geschehe, Ist Tor 
allen Dingen Noth; es ist eine Aufgabe, die schon der frühesten 
häuslichen Erziehung angehört und dort unter dctr Pflege treuer 
Mütter vielleicht immer den wärmsten und gedeihlichsten Ueeti L 
behält; gern werden wir, wenn also vorbereitet und durch die L 
Schulen der allgemeinen Vorbildung hindurchgegangen die Zog- L 
llnge uns anvertraut werden, das angefangene Werk fortsetien 
und auf unsere nähere Aufgabe anwenden. Aber früh muss es 
geschehen, wie allemal die kostbare Zeit im Verlaufe der Indi- 
viduellen Menschenbildung mit Bedauern eine unwiederbriogUek 
verlorene zu nennen ist, -wo das hätte geschehen sollen, ui 
nicht geschehen ist , was gerade diesem Alter vorzugsweise aay «- 
messen Ist^). Hier geht es mit der Erkenntniss wie mit der 

8) J. G. T. Herder. 

9) Eine Yerfrühung, wornach vielleicht das kaum lallende Kind schoi 
aaswendig lernen soll, n. dgl. m. , ist damit von selbst gleichfalls aisge- 
schlössen; Tgl. noch F. Gedilie, Gedanlim über Gedächinissühutigen io desi- 
gesamm, SchuhQhriften 1, p. 253 — 85. hj 
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Sitte; die rechte Minute Ist kostbar; wer, was er heute thun 
könnte, unterlässt und immer dabei denkt: es ist ja eben nur 
noch ein Kind, dem geht es wie jener Mutter, die mit solchem 
Worte alle Rüg'e und Strafe an ihrem Kinde hinausschiebend, am 
Ende ^gebrochenen Herzens starb, als sie ihren Sohn als Ver- 
bfecher In einen andern Welttheil verpflanzt sah ^^). Aber die 
Kindesseele wird schon so beg'ierig' im Empfangen, die junge 
Psyche fängt an ihre Flügel zu schlagen und wer niögte ihr 
fröhliches Flattern hemmen. Das Kindesalter vom dritten bis zum 
achten Jahre ist schon enipßlngllch für eine kleine Welt von Bil- 
dern und Begebenheiten; es schafft sich eine solche von selbst, 
wenn ihr keine Nahrung dazu geboten wird; das Kind kehrt mit 
Liebe zu den einmal gesehenen Gegenständen zurück, und leben- 
dig steht ihm seine kleine Erfahrung vor der Seele, was ihm 
einmal, vielleicht vor Jahren begegnet, es i^t ihm wie gestern« 
Alles Wiederfinden, wie in der Wirklichkeit, so Im Gedächtnisse 
erfüllt die Seele mit innerem Behagen , mit Freude ; des Kindes 
Antlitz Ist ein treuer Spiegel seiner Umgebung, er prägt sie 
mit frischer fröhlicher Kraft seinen Sinnen ein und sie füllt bald 
seine Phantasie im Wachen wie Im Traume. Hier verbessere 
und fülle man seine Umgebung, damit er würdigen Stoff findet, 
sobald es darnach hascht; man veredle sein Spiel zum belehren- 
den Unterrichte, der unvermerkt und ohne unser Zuthun in ihn 
dringt, schon die wiederholte Anschauung wird seinem Gedächt- 
nisse bestimmte Formen und Bilder einprägen, an die Bilder aber 
sich von selbst der Kreis der dazu gehörigen bestimmten Wörter 
und Begriffe anreihen; diess begründet den Werth jener von 
Jugendfreunden in neuester Zeit erfundenen Anschauungsspiele ^*), 
die der kindlichen Phantasie eine sichere und gedeihliche Richtung 
geben, statt dass sie sonst entweder schon frühzeitig mit Uned- 
len gefüllt, oder auch, den ersten Keim zu einer für das Lernen 
wie für den Charakter gleich verderblichen Unbeständigkeit und 
Zerstreutheit legend, von einem Gegenstande zum andern über- 
sugehen gewöhnt werden, während gerade die Kindesseele jene 
^ermüdliche Geduld hat, die gern immer wieder von neuem mit 



10) Barth' 8 Jugetidblätter , 1829. II, p. 155 ff. 

11) Vgl. Weit: Pröbel's Verdienste um die Erziehung ier Kindheit, 
^n d. Pädag. Revue, Novbr. 1840. p. 417—26. 
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demselben Gegenstände verkehrt. Das Auffassen der Ding'c durch 
den Gesichtssinn ist das früheste und zugleich das stärkste; wie 
die physiker sagen, dauern die Gesichtsempfindungen ohne fort- 
gesetzte äussere Einwirkung immer einige Secunden länger fort 
als die des Gehörs oder gar des Gefühls ^^); natürlich wird also 
auch die Erinnerung jener um so leichter stattfinden können, aber 
auch um so stärker wirken; neugierig blickt das Kind umher, 
wird nicht müde im Wahrnehmen und Beobachten und jene auch 
entfernte Aehnlichkeit weckt in ihm eine Wiedererinnerung, so 
dass also schon mehr als Eine Seelenkraft in Thätigkeit kommt. 
Mit dem Ohre vernimmt und begreift es erst später, oftmals ver- 
hallen ihm anfänglich noch die lieblichsten Töne; die Form als 
solche, auch die schönste, fesselt seinen Sinn nicht, es mass 
einen Inhalt haben. Die Phantasie ist das innere Auge, dasGe- 
dächtniss das innere Ohr, beide aber so wesentlich verkettet, 
dass man jene gern das Gedächtniss des Gesichtssinns nennen 
könnte, behaltend und reproducirend , aber auch sich gegenseitig 
ergänzend und belebend. Das Auge, hat man wohl gesagt, gi^it^ 
die Ferne , das Ohr die Tiefe ; so mag denn auch das Innere Auge 
und Ohr die Ausdehnung und die innere Kraft unserer Vorstel- 
lungen bewerkstelligen *^). Die ersten Erzeugnisse werden wie 
Bilder ohne Rahmen sein, allmählich treten die Umrisse and Grenz- 
linien der Dinge mehr hervor; die bewahrende und erinnernde 
Phantasie wird Gedächtniss von Sachen und Namen, von jenen 
eher als von diesen , und die Eigennamen unter diesen wieder 
zuletzt, wie umgekehrt diese zu allererst im hohen Alter oder 
in der Niederdrückung der Lebenskraft durch Krankheit wieder j 
entweichen, jene am längsten bleiben; wie man von jenem Greise j 
erzählt , der jeden Morgen sich den Namen seiner Gattin und Kio- I 
der wiedes sagen lassen musste, während er noch seine Jugend- f 
lieder sang und seine Jugendgeschichten erzählte *♦). Ist das V 
Ohr des Kindes dazu gereift, dass es vielleicht von selbst afl h 
des Vaters oder der Mutter Schooss sich drängt , um ihren Eraäh- 
lungen zuzuhören, dann tritt der wichtige Moment ein, wo das 
Gedächtniss des Auges durch das des Ohres unterstützt werden, 



12) ürtheil von Tetens bei v. Berget in d. Grundzügen III, p. 402. 

13) StüSltHirz, Erziehungslehre II, p. 265- Anni. 276 f. 

14) SSÜkbert's Geschichte der Seele, p. 588. 
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wo zu dem Umfange auch die Tiefe hinzutreieii muss, wo in 
dem Sinne des Kindes die Scheidung des Beharrlichen und Ver- 
änderlichen, der Dinge und ihrer Eigenschaften erwächst, wo 
also auch der einflussreiche Anfang gemacht wird , von der äussern 
Sinnenwelt sich In das Innere des Gemüths mehr und mehr hin- 
einzuziehen, denn die Pflege des Ohres führt zum Gehorsam, die 
des Auges, einseitig betrieben und unablässig fortgesetzt, zur 
Sinnlichkeit; das Gedächtniss bewahrt den klaren nfichtemen Sinn 
im Gegensatze gegen das leidenschaftliche, maasslose Begehren ^'), 
es pflegt die innere Ruhe des Genittths, indem sie bei allem Wech- 
sel der Aussenwelt unangefochten beharrt, es nährt die stille, 
lieberoUe Erkenntlichkeit und Dankbarkelt *^) — wie schön hat 
unsere Sprache hier wieder Denken und Danken zusammenge- 
reiht! — ; es nährt die Einsicht des Wahrenden ^ die Wahrheit 
((Uif^s«a), und behütet vor dem schwankenden j immer rerän- 
demden und wäJdenden Tauschen, dem Irrthum und der Tau- 
sehung; es gewöhnt an die stetige Ordnung und Gesetzmässig- 
keit Im Denken und Handeln, die das Gepräge einer schön orga- 
nisfrten Seele gibt *^). Und so Hesse sich noch mehr als eine 
Tugend der Seele nennen, die dadurch unser Eigenthum wird. 
Wir sind aber im Kindesalter schon zu dem Puncto gekommen, 

— wo auf das Auffassen der erzälilten Geschichten das Auswendig- 
lernen von selbst folgt, weil nun das Kind schon anfängt in jedem 
Worte den Wiederschein einer bestimmten Vorstellung zu suchen, 
wo aber das Auswendiglernen eben durch die Erinnerung zu einer 
freien und bewussten That der Seele werden soll. Das Alter 

' vom 7. bis 14. Lebensjahre ist hierfür so begabt wie kein ande- 
res; die Seele ist nocii so frisch, da hat die Sorge keine Furche 
darin gezogen und die Begierde noch nicht den Boden aufge- 

^ lockert, die Zerstreuung den Sinn nicht verwildert Den reich- 

- sten Stoff wird jeder Vater und jede Mutter aus dem wählen. 



15) Daher jenes wunderbare Beispiel des gedächtnisstarken Bibliothe- 
kars Anton Magllabecchi , dessen gewöhnliches Mahl 3 hart gesottene Eier 
*Uid ein Trunk Wasser war. Schubert, Gesch. der Seele, p. 587» 

16) Schwarz, Erziehungslehrc ill, p. 144. 

17) Daher auch das am leichtesten zu behalten, was eine gewisse 
^Hduung hat, s. den Aussprach des Aristot. bei A, Knpp Aristot,*» Stnats^ 
Pädagogik p. 191. 
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was dem Herzen gewiss doch überhaupt das erste und heilig>8te 
Bedürfniss ist; und da ist ja ein unversiechlicher Reichthum an 
Tiefe wie an Ausdehnung*, denn überall ist es hier von unendlicb 
riel grösserer Wichtigkeit sich auf einem engeren Räume reciit 
festzusetzen und es mit immer tieferem Nachdenken zu durch- 
dringen , als sich auf immer neuen Feldern auszubreiten. Ein 
Reiches frühzeitig mit dem edelsten und schönsten Stoffe erfülltes 
Gedächtnisse durch welches das Nachdenken erweckt und belebt, 
die Vergleichung und der Scharfsinn entzündet, das Gemäth 
erwärmt, das ganze Seelenleben in dem Spiele harmonischer 
Tfaätigkeit unterhalten wird , ist der schönste Schatz des Geistes 
für das ganze Leben '^). Wir hören es ja, wie auch dann, wenn 
eine zerstörende Krankheit durch das Leben hindurchzieht und 
allen geistigen Besitzthum zu entführen scheint, doch jener frühe 
Kindheitsschatz^ ja selbst die später völlig verlenite Sprache der 
frühesten Jugend ^^) wieder erwacht, oder wenn das Alter kommt, 
der Leib matt und die Sinne stumpf werden, wie dann hisweilea 
die mit dem hellsten Bewusstsein durchlebte Zeit verschwunden, 
aber das in der Jugend Erlernte noch wörtlich behalten ist, wie 
man von einem Alterthumskenner des 17. Jahrb. ^^) erzählt, dass 
er am Ende seines Lebens von den vielen Kenntnissen seiner 
reifen^ Jahre nichts mehr hatte und nur noch das 4te Buch der 
Aeneide auswendig wusste, das er selir früh gelernt. Habei 
wir es also gehörig benutzt und würdigen , Stoff mit Nachdenket 
uns eingeprägt, so haben wir, denke ich, am Ende unseres Lebens 
noch etwas mehr und etwas Köstlicheres nachbehalten. 

Thun wir denn aber also ? Lehren wir recht viel fär das 
Behalten und recht wenig fürs Vergessen ? Ich darf nicht weiter 
fragen, so ernste Mahnungen an jeden Lehrer hier auch liegen; 
aber ich kann ja nicht Kläger und Richter in Einer Person sein* 
Vielleicht beschämen die Druiden^ und Chinesen uns. Von jeneB 



18) Beim Jünglinge herrscht das Vorstcllnngsvermögen vor, im tri- 
feren Alter tritt ein Gleichgewicht desselben und des Denkvermögens eii« 
im höheren Alter flachtet sich der Geist in sein heimisches freies Reiek 
des Gedankens. P. W, Jessen, Beiträge z, Erhennniss des psych, L^if^f' ^ 
1 , p. 450 f. 

19) Schuherfs Gesch. der Seele, p. 582. : Erzählung von der Marcheff 
Solari in Venedig. 

20) Daniel Hcinsius, s. Schubert, G. d, S, p. 589. 
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k6iiiit Ihr Jin^^erai nsfrer Sckiler bi Jal. Cimn Berichte rmm 
gall. Kr. (6, 14.) lese«, wie sie in laifr», so^r iOfihrigeB 
ScholcorsM eiie groest Zahl t«b Verse« auwei^ig' lenea, aher 
nichts niederschreiheii dirfei, damit nicht die Sorgfalt des Ler- 
nens und die Kraft des Gedichtsisses nachlasse; Ton lAete» heissl 
es ''), dass sie ihre Jngend nach Answendiglemnng' eines Spnch* 
hnchs g^anx anf die Webheit der Vorfahren hinweisen, deren 
Belichte In den historischen National werken niedergvle^, so lan^ 
fiesen werden, his sie tren nnd genan im Gedichtnisse stehen. 
Daher nehen Leere nnd Dumpfheit des Geistes die Ehrfurcht ror 
dem llfillg'en nnd die Achtung* Tor dem Bestehenden, nach der 
wir uns oftmals sehnen. Lasst uns die Fehler meiden, das Gute 
Bachahmen! Der Verirrungen gibt es hier genng*, aber ^gen- 
w&rtig befinden wir uns so weit auf dem einen Ende, dass wir 
80 leicht zum andern nicht gelangen, — wenn nicht die Extreme 
sich berühren. Der Gang der Bildung wird der richtige und 
segensreiche sein, der dem Wege der Natur und Lebensalter 
folgt; Ton dem sorgsamen, liebevollen Aufmerken und Horchen 
des Kindes, dem treuen, theilnebnienden Auffassen des Knaben 
gehe es beim Jflnglinge zu Immer selbstthätigerer Betrachtung* und 
Innerlicherer Erkenntniss Ober, wie der ehrwQrdige Bund der 
Pjthngoräer In seiner täglichen Ordensregel ein schönes Abbild 
. dieses Ganges der menschlichen Lebens- nnd Geistesentwlckelnng* 
f hfautellte '^) : In ihr reines, weisses Gewand gekleidet sangen 
L ile zur Ljra und beteten zur aufgegangenen Sonne, jetzt wie- 
derholten sie alles an dem letzten, ja selbst an den vorherge- 
henden Tagen Gelernte der Beihe nach und bereiteten sich auf 
r_ du Nächstfolgende yor; dann lustwandelte jeder, um sein Ge- 
^ .Mib rein und sanft zu stimmen und für die ernste tiefere Be- 
c tnchtung^ yorzobereiten ; der Tag verging unter mannlchfaltlg^n 
j^- geistigen und körperlichen Arbeiten und Uebungen, am Abend 
freote man sich der Gemeinschaft und des geistigen Erwerbs und 
^ tcUess den Tag mit einer frommen Selbstbetrachtung. 
^ Auch wir haben Im Leben der Schule einen Tag* beschlos- 

»^ ^, ein neues Schuljahr Ist zu Ende gegangen und g'owiss nicht 
-"' ^e unsere ernste Betrachtung; und so sind denn bald drei Jahr- 



21) Barth* 8 JugendhläUer , 1839. II, p. 429 f* 

22) Schwarz, Erziehungslehre, I, 1, p. 316 f. 
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hunderte im Strome der Zeiten vortiber^eraascbt, seitdem hier, 
vom Lichte der Reformation erhellt, die Schule zu wirken begon- 
nen hat, zu deren jetzigen Arbeitern Gott uns bestellt bat« Möge 
Er, der mit ihr war 30U Jahre lang, auch mit uns und. unserer 
Arbeit sein, dass sie Frucht schaffe für die Seelen derer, die Er 
uns vertraut hat. Das wünschen wir zunächst für den, der dicss 
Mal die Schule mit der Universität vertauscht, dass er dort mit 
treuer, rastloser Arbeit unter dem Segen^ des Herrn sein angefan- 
genes Werk beharrlich fortsetze zur Vorbereitung für seinen 
grossen Dienst; das nicht minder für Euch, Ihr lieben Zurück- 
bleibenden alle, dass wir, wenn wir nach unserem beste% Wis- 
sen und Verstehn unsere Saat in getroster Hoffnung bestelleo, 
die treue Zuversicht hegen dürfen, dass Er, der gibt dem Acker 
früh und spät den Regen , auch unserem Werke gebe Seioea 
Segen. 



> 



4) Ursprung und Charakter der deutsch-prote- 
stantischen Gelehrtenschuie. ^) 
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Ein jubelndes Herz stimmt so gern ein in den Ton der 
allgemeinen Freude, es will nicht stumm bleiben, es greift in 
die Saiten der festlichen Harfe, ob es nicht noch Einen Accord 
finden könne, der noch nicht erklungen. Wohl könnte es sonst 
scheinen, als sei der Sache ein Genüge gethan, nachdem sclioD 
von mehrfachen Seiten die schönen Beziehungen des Festes her- 
vorgehoben sind, aber die bewegte Seele findet dennoch so rci- ^' 
eben Stoff erhebender Freude, malmenden Ernstes, und die freund- ^ 
liehe Thcilnahme schenkt noch eine Weile ihr williges Ohr, Sie 
sind eingegangen, verehrte Anwesende, zu den Thüren dieses 
Hauses, um hier Zeugen zu sein eines seltenen Festes in dem > 
stillen Leben der Schule. Unsere tägliche Arbeit ist das Schaifcii ^^ 
für die Zukunft , ist die Aussaat für die kommenden Geschlechter, 
die vielleicht unser leibliches Auge nicht mehr sehen wird. Heute 
zieht es uns zurück in die Vergangenheit hinein, in jene schöne 
Zeit, 






1) Gehalten zur Feier der Stiftung der Schlcswiger Domschule vor 
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dreihundert Jäliren , am 9. November 1842. \, 
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Zeit, ftls der Herr durch seine erwählten Rttstzeug^e wie mit 
neuer Krftft »n dem Welterbaa seiner Kirche za arbeiten und der 
reinere und hellere Glanz seines Evangeliums auch Aber unser 
hochg^segnetes Vaterland seine leuchtenden Strahlen zu werfen 
beg'ann. Da ward es auch anders innerhalb jener g'ewaltig'en, 
Ehrfurcht ^bietenden Mauern, die wir da drüben sehen, heller 
und lebendi^r; des Domes weite Wölbungen wiederhallten von 
der neuen Lehre; wie der ganzen Landeskirche, wurde auch 
ihr ihre Ordnung vorgezeichnet, und um ihr auch unsern Orts 
einen festeren Boden zu bereiten, in einem bescheidenen Winkel 
neben ihr, der Schule Leben neu gepflanzt« Dieselbige haben 
die Zeiten mehr ans Licht hervorgezogen und ihr einen geräu- 
mig'eren Platz an ihrer Seite angewiesen. Darum, wie jeden 
Horg'en ihre zum Gebet und zur Arbeit rufende Glocke sOd- 
wärts ihre ersten Töne über die Dächer dieses Hauses hinhalleh 
lässt, möge sie ihr immer nah, immer eng verwandt bleiben; 
wie auch Dein Name, theare Domschule, im Laufe der Zeiten 
sich wandeln möge, die schöne Erinnerung Deiner Herkunft, die 
laute Mahnung an den Geist, der in Dir wohnen soll, möge 
nimmer von Dir weichen! Siehe, so knüpfen wir das Jahr 1842 
an das Jahr 1542 an, und dazwischen liegt der weite Raum von 
dreibondert Jahren , und mit ihm der reichste Stoff von Belehrung 
und Erhebung, Drohung und Mahnung, Freude und Jubel. Heute 
haben wir nur Raum für die Freude, ihr leihen wir heute Herz 
QDd Mund, ihr gern allen äussern Schmuck, den wir mir hätten; 
aber der Schule Leben ist so still und prunklos, darum empfan- 
gen wir Sie in diesen einfachen, nur mit dem letzten herbstlichen 
Bläiterschmucke gezierten Räumen, begrttsscn wir Sie mit den 
Seu^issen treuen Gedächtnisses, mit lauten Bekenntnissen fröh- 
llcber Hoffnungen von unseren Lippen. 

Schreiten wir denn im Geiste zurück in jene Zelt, wo die 
Gelebrtenschule nach ihrem Wesen und Wirken geboren ward, 
suchen wir den Keim auf in dankbarer Liebe, jetzt wo wir schon 
«nter dem Schatten seines Baumes sitzen. Er war gelegt schon 
in dem Boden der deutschen Nation, als in ihr der Geist, der 
Schärfer ist denn kein zweischneidig Schwert, die Herzen ent- 
ilLndete zu dem mit dem Feuer des Muths wie mit der Kraft des 
Arms zn schirmenden Werke der Reformation. Aber nicht plötz- 
lich in vollem Strome bricht das reine Licht hervor, der grosse 

Ijühker, ges, Schriften. 24 
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Ersieber der Weltgescbicfate bereitet im Verborgenen, oft an 
nnscbeinbarer Stätte oder im entlegenen VTInkel, dasjenig^e lang- 
sam vor, was bald mit gewaltig'em Zanberscblage die Welt be- 
weg'en soll. Da niussten Männer der verscbiedensten Ricbtung 
%a Werkzeugen der neuen Pläne dienen; Italien mosste in der 
sorgsamen Liebe seiner grössten Geister') das ererbte Kleinod 
classiscber Litteratur pflegen und bewabren , in der bezaobernden 
Darstellung seiner Künstler den begeisterten Sinn für die Kirche 
mit dem zartesten Sinn für N^tur und Antike vermäblen helfen. 
Da kam der Sturm und webte diese Blüthen über dus enpf&ng- 
Ucbe Frucbtfeld Europas bin. Deutschland war bestimmt es zur 
Reife auszutragen in seinem Scboosse , dem zarten jungen Leben 
wollte es eine Mutter werden, dem die Heimatbsstätte bereiten, 
was in dem Lande seines Ursprungs keine Rübe finden konnte. 
Aber noch fehlte ein Lebenselement; ron ganz anderer Seite her 
musste, um das Erzeugniss des 'milden Südens an die ranhe Lnft 
des Nordens zu gewöhnen , der in das Leben einführende Geist 
rabiger Besonnenheit und schöpferiscber Geduld kommen, deren 
Herz die Liebe ist. Aber diese ward nichtj wie die Begeisterung mit 
Uurem Eifer und ihrem Zorne, geboren in lachender, reicher Nator 
unter einem duftigen Himmel, nicht in der Einsamkeit eines roman- 
tischen Thaies , sondern In der ärmsten , wenig bewohnten Gegeni 
dar Niederlande '), deren Bildung eine deutsche war. Da sdilos- 



2) Vor Alien ist dabei an Dante und Petrarca, diese nnerschöpflicheii 
Fundgruben mittelalterlicher Weltanschauung , gedacht. Das ganze italisdie 
Leben jener Zeit ist höchst lebendig dargestellt in K. v. Raumers Geschichte 
der Pädagogik, I, S. 7 ff. 

3) Aus der Schule Ton Gerhard Groote zu Deyenter, und auB der 
Stiftung des Thomas Hemmerlin (a Kempis) auf dem Berge St. Agnes bei 
Zwoll , die geistig einander nah verwandt waren , gingen die Sechsmärnttr 
aus Friesland und Westphalen hervor: Rudolph Agricola, Alexander Hegins» 
Ludwig Dringenberg, Antonius Liber, Graf Moritz von Spiegelberg, Rndolpli 
von Lange; sie hörten in Italien die Schüler des Emanuel Chrjsoloras 
und Petrarca und brachten die Kenntniss der elassischen Sprachen yon da 
nach Deutschland. Daran schlössen sieb Erasmus von Rotterdam nnd Jl€i»ci- 
lin nebst Andern an. Wir haben eine musterhafte Darstellung dieser Be- 
strebungen in Vllmanns Reformatoren vor der Reformation, B. 2. Haab. 
1842. Vgl. auch Fr, Cramer*s Geschichte der Erziehung und des Unter- 
richts in den Niederlanden. Strals. 1843. S. 260 ff. ; eine populäre ia B. 
Bähring* s L^enshildem aus der Geschichte der innsm Mission I. Ebeii 
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gen Männer voll helHeren Elfers für eine lehrende WirknMikett 
einen schönen Verein, mit der Weihe eines strengten, Achtung 
g'ebletenden Lebens, das Siegel eines treuen Freundscfaaftsbnn- 
des auf die Stirn gedrückt, wanderten sie mit ihrem Pilgerstabe 
in die Länder Deutschlands, um auf den verschiedensten Bahnen 
geistiger Arbeit in Wort und Schrift, in Lehre und Erziehqng 
den Weg mit bereiten xu helfen dem neuen Sterne an dem Him- 
mel des kirchlichen Lebens. Die Zeit war gereift : da rief der, 
der die JHenschen bei Namen nennet, ehe denn sie geboren wer- 
den, seinen Streiter in die Kampfesreihen, und zu seiner Seite 
den treuen Waffengefährten, dass sie, Einer den Andern ergän- 
send in der grossen Lebensarbeit, ihr Werk yollführten. Ich 
habe für Heute für Luther keinen neuen Krana in seine unver- 
welUiche Ehrenkrone zu flechten; kaum ist der dritte Morgen 
angebrochen, seitdem wir, und diess Mal nach dreihundert Jah- 
ren mit grösserer Innigkeit, gemeinschaftlich an helliger Stätte 
den Dank geopfert haben , der dem Herrn für ihn gebührt. Hier 
haben wir dessen besonders zu gedenken, #e er durch Wort 
und That auf die Errichtung christlicher Schulen , gelehrter Bil- 
dungsstätten , hingewirkt; wie er an die Rathsherren aller Städte 
deotadhen Landes sein kräftig Wort darüber gerichtet hat mit 
seinen schönen Bekenntnissen: So lieb nun als uns das Evan- 
geätim isty so hart lasst uns über den Sprachen halten. Ahef 
aeben ihm denken wir auch an jenen milden „ Lehrer Deutsche 
bmdsj^ der durch sein von Tausenden auf einmal gehörtes mttnd- 
liches, durch sein noch weiter reichendes schriftliches Wort den 
Segen seines Verdienstes nicht mit den Grenzen deutscher Land^e 
beschloss , den das ehrende Vertrauen grosser Städte In ihre Mitte 
rief, dass er Ihnen ihre Schulen ordnete und Lehrer sendete nach 
seiner Wahl. Das neue Licht ergriff die Geister. Begründet war 
damit der Bau der eigenthümlich Deutschen j der wesentlich pro^ 
testanäschen Gelehrtenschule; das Princip des Protestantismus 
verlangte diese Helferin und zeichnete ihr diesen Weg ihrer Ent^ 
widtelung, dieses Grundelement Ihres ganzen Bestehens vor; 



1849* Auch ist diese ganze Entwickelang sehr gut geschildert in Schwarz, 
etsckichie der Erziehung, Th. 2.; in neuester Zelt hat sie zugleich eine 
nidie Behandlang in Monographieen gefunden ; ein Aufsatz über Erasmiu 
steht n. a. in JCmmer*s hUU Ta$chenbuch auf 1843. 

24* 
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fortan theilte sie ihre Gefahren und Bedrängnisse , hob sich, stärkte 
und erweiterte sich mit ihr, je lebendiger, freier und umfassen- 
der die evangelische Kirche ihr Leben entfaltete, um so weitere 
fruchtbarere Bahnen konnte auch die Schule gehen; wie sie die freie, 
immer neu sich verjüngende Wissenschaft in sich aufgenommen, die 
durch Wandel und Verirrung hindurch zur Reife gediehene Früchte 
derselben Ihrem Lebensbaume angeeignet hat: so hat auch die 
Gelehrtenschule an der Wissenschaft ihre nie versiegende Nah- 
rungsquelle gefunden, und ruht unverrückbar auf diesen grossen 
Grundpfeilern, nur zu eigener innerer Selbstentwickelung ihres 
dadurch fest begründeten Lebens angewiesen« Lange Zelt hin- 
durch gingen, wie die Lehrer ausschliesslich oder vorzugsweise 
aus der Kirche hervor, so die Schüler dieser gelehrten Bil- 
dungsanstalten wieder in den Dienst der Kirche und der Schale 
über; und dasjenige deutsche Land"*), das dieses Verhältniss 
noch am getreuesten bis In unsere Zeit bewahrt hat, trägt in 
seiner Kirche und Wissenschaft fürwahr noch Immer keine Spuren 
nachtheiligen EiAusses davon. Aber es wuchs doch auch mit 
dem Umfange und der Tiefe der Wissenschaften der besondere 
Wirkungskreis der Schule, es wuchs mit dem Ernste und der 
Innigkeit des kirchlichen Lebens die gewissenhafte Sorge für der 
Kirche fortschreitendes Gedeihen , ihr Leben In den einzelnen See- 
len; da vollzog jede der beiden Berufsarten für sich ihr nunmehr 
zur Lebensaufgabe gewordenes Geschäft; man trennte sich, au 
sich schöner und fröhlicher am Ziele wieder zu begegnen« Der 
eine Geist ist geblieben; immer höher hebt sich der Ban der 
ansichtbaren Kirche , immer rascher regen sich die Hände zum Auf- 
bau, die Grundfesten, gelegt auf dem hier bezeichneten Fuida< 
mente, sind dieselben geblieben — vergönnt, ihr Bauleute, auck 
der Schule ihren alten Antheil daran! 

Aber hat sie diesen Geist denn auch treu bewahrt, selbst 
In der schweren Zeit, die so gewaltig an dem Bau der Kirche 
rüttelte ? Sie bestand wohl besser noch In den Zeiten des Kan- 
pfes, als wann das Land stille war vierzig oder achtzig Jahre 
hindurch; dann ermattete die Spannkraft und der frische IMutk 



4) Wnrtemberg; ausgeführt yoti Bäumlein in s. Schrift: Ansichten 6 
gelehrtes Schulwesen , mit hesonderer RücJcsicht auf Würtemherg. Heilbroii 
1841. 
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g'ebrftch. Wohl Irag* f^lftnzende Früchte jene Neugebnrt g^istig^eii 
Lebens; es war ein FrQhlin^swehen , wo neues Blat die Adern 
durchströmt, die Keime und Knospen schwellen, die Zeit war 
schöpferisch an durchreifenden, ttberrag-enden Geistern; an ihnen ^) 
wird es erhoben, wie sie durch ihre g'anze Persönlichkeit Lehen 
und Geist der Schule fesselten, wie sie, g'leichsam Könige unter 
ihrer Schaar ron vielen Hunderten von Schülern, allein durch 
eigene Kraft die freie Gjmnastik ihrer Anstalten hervorriefen 
und beherrschten. Ihre Lehrart war g'csprächsweise mehr Erzie- 
hung als Unterricht, ihre Schule war ihre Welt und. Ihr 
Leben; wie besonders wohlthuend in einer Zeit, die eine reiche 
Saat Ton Lehrern wieder g'eben sollte ! Freundliche Bilder edler 
Persönlichkeit, schwebet auch uns Spätgeborenen leuchtend vor 
der Seele ! Wenden wir nun aber u^n das freundliche Bild dieser 
kurs blühenden Zeit: der verheerende Krieg, der in allen deut- 
schen Gauen Zwietracht in die Herzen, Blut in die Aecker säele, 
bietet dir die Kehrseite schon dar. Freilich blieb die nächste 
äusserliche Beziehung zur Kirche, die Lehreinrichtung war vor- 
zugsweise auf Theologen noch berechnet, aber der Geist der 
Zeit war nichf festgehalten und die fortschreitende Bntwickelung 
nicM begriffen ; an einer bedeutenden Schöpfung Melanchthons ®) 
fehlten im 17ten Jahrhundert Mathematik und Geschichte noch 
ganz , das Hebräische , dessen Lob so schön in Luthers Munde ^) 

5) Besonders zu neBneu Joh, Sturm und Valentin FHeMand, genannt 
Trotzendorf; ersterer starb als ein ehrwürdiger blinder Greis von 82 Jah- 
ren in edler, selbstgewälilter Armuth, letzterer verschied in seiner Schule 
ZV Liegnitz , als er eben den Anfang des 23ten Psalms : Der Herr ist mein 
flirte , mir vHrd nichts mangeln , erklären v^oUte , mit den Worten : at ego 
avocor in alias regiones. 

6) So erzählt uns der Rector Roth in Nürnberg in einer kleinen Schrift: 
Zwr Geschichte des Nümhergischen gelehrten Schulwesens im 16. und 17. 
Jahrh. Nürnb. 1839. 

7) ,,Die Ebräische Sprache ist die allerbeste und reichste im Worte, 
und rein , bettelt nicht, hat ihre eigene Farbe. " Anderes in Luther's Schrift 
an die Rathsherrn aller Städte u. s. vf. Daselbst ist anch zu lesen , v«rie 
er von den Sprachen im Ganzen hält: „Die Sprachen sind die Scheide, darin 
das Messer des Geistes steckt. Sie sind der Schrein , darin man dies Klei- 
nod trägt. Sie sind das Gefäs, darin man diesen Trank fast. Sie sind die Korn- 
not, darin diese Speise liegt. Und wie das Evangelium selbst zeigt , sie sind 
die Korbe, darin man diese Brode und Fische und Brocken behält. Ja wo wirs 
versehen, dass wir Cda Gott vor sei,) die Sprachen fahren lassen , werden wir 
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fdion ertönte, kam jetzt erst hinzu, die Stnndenzahl war be- 
schränkt, mehr Theorie als frische Lesong* der Alten, die man 
der Selhstthätigkeit flberlless, riel Gedächtnfsswerk, wo das UrlheH 
zu bilden war, mehr Erwecken tüchtiger Köpfe, Vernachlässigung 
der mittelmässigen i. i. der Mehrzahl. Die unschätzbaren Mittel 
l^emeinsamer Erziehung' durch die an die grossen Feste des Kür- 
ehenjahrs oder die Zeiten der Natur sich anlehnenden Schulfeste 
wurden durch Erstickung ihres orsprOnglichen inneren Sinnes, durch 
Aufzüge und Mummereien in den Strassen entstellt und gemiss- 
braucht; Je weiter das grosse Gebiet der Wissenschaften nch 
öffnete, desto mehr verschwand über dem Einprägen des Einzel- 
nen , Zusammenhangslosen zum Theil unfruchtbarer Disciplinen, 
iber dem bloss mechanischen Erlernen der alten Sprachen alle 
wahre Erziehung : das Material erdrückte , die wahrhafte Methode 
entwich« Je tiefer aber der Verfall, desto näher die Hülfe. 
Ein Wunder Jedoch erregte es in aller Welt, als Verbesserer 
der Methode hervortraten; aus kleinem Saamen erwuchs nun ein 
grosser Segen. Diese Männer mussten^) unstät umherwanden 
durch viele Länder Europas, damit sie, nicht verdümpfend k 
träger Gewohnheit, aller Orten wecken und anregen, und dorch 
die gleichzeitig von Andern erstrebte übersichtliche Behandlung 
des weiten Gebiets der Wissenschaften Einheit und Zusammen- 
hang in die so ungeordnete Masse bringen sollten. Wohl wliMe 
das bei Hohen und Niederen; aber das Saatkorn liegt Ja eine 
Weile in der Erde, ehe es aufkeimt: trübe Zeit verging noch, 
ehe die Frucht sich zeigte, in schroffe Gegensät%^ gespalten. 
Kräftige Stimmen ^) nahmen das tiefere Leben der Seele In Ai- 

nicht allein das fiyangelium verlieren, sondern wird auch endlidi dahin gera- 
then , dass wir weder lateinisch noch deutsch recht reden oder schreihen 
können'' n. s. w. 

8) Diess waren namentlich Wolfgang Ratich aus Wüster , Christofk 
Helwig und Arnos Comenius , letzterer, besonders yerfolgt und nmherge- 
trieben, musste auch zweimal seinen ganzen Reichthnm, alle seine Bücher 
und Manuscripte, zum Theil das Ergebniss zehnjährigen Fieisses, Tor 
seinen Augen in Flammen aufgehen sehen und starb nach einem onead- 
lich bewegten Leben im SOsten Jahre zu Amsterdam 1671. 

9) Spener und Franchei, der Stifter des Hallischen Waisenhauses; nit 
der zweiten Classe sind die deutschen EncyUopädisten und Phüamikrofi' 
nisten, endlich mit der dritten Reihe die neue Epoche der AlterthoMSwif- 
senschaft seit Oesner und Hepne gemeint. .. 
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sprach, nidii GedächtniM nnd Verstand wollten sie nähren mit 
geringfügigem Stoffe, sondern dem Gemüthe einpflanzen die tiefe 
Wurzel christlicher Gesinnung^, und zwar als eine solche, die 
sich in frommer Weise handelnd wieder kund i^cbe, he vor das 
Leben dasn treibe. W&hrend sie also das weiche Leben der 
Seele In seiner glänzen Empfängrlichkeit hohen und nährten , wur- 
den die starken Seiten derselben g^esch wacht, ihren zarten Fltt- 
geln die Schwung^kraft g^eraubt. Da verlang^ten Andere ein am- 
faai^lches Wissen, g^ewählt nach der Laune des Lehrers ; hülfreich 
arbeiteten Ihnen noch Andere in vermeintlich menschenfreundlichem, 
in Wahrikeit egoistischem Streben entgegen und priesen die Aus- 
wahl nach der Natzllchkeit und den Bedürfnissen des Lebens, 
bis man '^) , darch alle Classen an Geographie und alte Geschichte 
nicht denkend , in der zweiten sog^ar Diätetik und Materia medica 
mit den römischen Alterthümern abwechseln Hess. Daran schloss 
sich bei dem g'emeinsamen Mitteipuncte hohler Oberflächlichkeit 
die seichte Aufklärunf^ssucht : in den Relig^ionsstunden ward so ^ 
langte fti»er die französische Revolution raisonnirt, bis auch die 
Zeit fir das Lateinische verstrichen war. 

Da ordnete eine drüie Reihe wieder dem Alterthum, den 

classlschen Sprachen, den Vorsitz an; Philologie wurde ernster 

l^ile^ und sinnvoller gehandhabt, ihre reiferen Früchte zogen, 

wenn auch langsam , in der Schule ein , aber bald erwarb sich 

eine abwechselnd mehr der Form oder dem Inhalte zugewandte 

ftichtnng den bestrittenen Vorrang. Das reale und das formale 

Princip bekämpfen sich noch immer; beide vermittelnd sucht ein 

bnge mit Unrecht verkanntes historisches Princip sie in sich zu 

L vereinen und auf den ganzen Geist des Alterthums hinzuarbeiten, 

■ sie will in des Zöglinges Bewusstsein die grosse Gestaltung der 

Welt nnd Menschheit, wie sie bis dahin geworden, wiedererzen- 

"* gen und wird, wenn sie auf dem rechten Wege ist, ohne von 

I ihrem alten Grunde, der Kraft des Evangeliums und der Blüthe 

der alten Sprachen, auch nur eine Handbreit zu weichen, noch 

= dner reichen inneren Entwickelung fähig sein. 



10) Wie ein 1841 verstorbener deutscher Schulmann , Director Spillehe 
an Friedr.-Wilh.- Gymnasium in Berlin, aus s. Jugend erzählt; s. Lebe» 
iess. von Wiese, Berlin ^842. 
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Da stehen denn vor uns die drei g^rossen Jalirbunderte, 
gezeichnet hier in den dfirfU^ten Umrissen, aber lehrend und 
mahnend genug*, nm ihnen nachdenliende Bliclce zuzuwenden« Auch 
an Dir, theure Domschule, sind sie nicht unempfunden vorüber- 
gezogen, aber bei allem Wechsel ihrer mächtigen Wirliungen 
bist Du bestanden mit dem geretteten Pfunde Deines schönsten 
Besitzthums. Auf diesem uralten, ewig jungen Grunde, wollen 
auch wir fröhlich fortbauen, theure Genossen, unser köstliches 
Tagewerk, getragen und genährt durch das grosse, immer rei- 
cher aufgehende Werk deutscher Erziehungskunst. — Aber wie 
ernst und {gewaltig wird doch die Seele bewegt von dieser 
infaaltschweren Vergangenheit, von der Sorge um die zukünftige 
Arbeit, wohl werden ihre Sehnen mächtig gespannt, ihre Flügel 
gehoben, aber ihre Stimme wird immer leiser, immer stummer, 
sie ergiesst sich in ein einfaches, stilles Gebet. 

Doch nicht meine Seele allein; da sitzen die Genossen des- 
selben Berufs , sie alle haben heute dieselbe innerliche Bewegung 
des Herzens, dieselben heissen Wünsche für den gemeinsamen 
Gegenstand unserer Liebe; und wie solltest Du, geliebte Jugend, 
heute nicht warm werden zu feurigen Entschlüssen, zu treoem 
Geloben, nicht einstimmen in das Flehen, das wir auf dem 
Herzen tragen für die gemeinsame Mutter Eurer Bildung. Doch 
auch wir nicht allein, wir sind ja alle Tage beisammen; zu ans 
drängt sich die ganze Schaar dieser Festfeiernden, die IhreThell- 
nähme so gerne bekennen« Mit uns hier eingetreten sind der 
Kirche Bischof und die Hirten der Gemeinden, um für das der 
Kirche so eng verbundene Werk der Schule Preis und Dank xi 
opfern dem grossen Erzhirten und Bischof; mit uns die hochver- 
ehrten Männer , deren umfassendes Amt auch die Sorge für diese 
Schule wie für alle Schwesteranstalten im Lande hegt, die aber 
mit dem ganzen Eifer ihrer Liebe dieselbe pflegen und die Für- h 
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sorge für sie auch künftig nicht ans ihrem Herzen werden weichen 
lassen ; eingetreten mit uns eine kleine Schaar von den Vielen, 
die in den Räumen dieser Schule die Saat der Bildung in Geist 
und Sinn gesenkt und nun die Opfer des Danks und der Liebe 
auf ihren Altar niederlegen; mit uns die Väter dieser Jugend, 
die Bewohner dieser Stadt, die in einer gelehrten BiidungsanstaK 
eine Zierde ihres Orts, einen Segen der Jugend erkennen« Sie 
aUe tragen auf Herzen und Lippen nur Ein Gebet: 
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Der Du mit iiiftcbtigeni Arme diese Schule geschOtset und 
g'eschirml hast dreihundert Jahre lan^ und In ihr auch zubereitet 
ein Ackerfeld Deines ewig-en Wortes, und hast von ihr ausgehen 
lassen so viel treue, tflchtlg'e Arbeiter Im Dienste des Vaterlan- 
des, nimm unsem Dank fär so viel Gnade. Aber hilf auch fer* 
ner, Du treuer Gott, dass sie fortfahre in geseg'neter Arbeit, 
dass sie die Jug^end hinleite zu den wahren Quellen des. rechten 
Lebens und sie wQrdig* und geschickt mache zu Deinem Dienst 
und Werk In aller Arbeit, der christlichen Kirche und des christ- 
lichen Staats. Neig-e zu ihr die Herzen Deiner Gesalbten, der 
Fürsten dieses Landes, wende zu ihr das Vertrauen der Väter, 
lasse für sie entbrennen die Seelen der Jugend; lass sie in der 
Kraft und der Liebe ihrer Lehrer, deren Stab und Stütze Da 
bist, ihre grosse Aufgrabe, forttragen muthig und glücklich Im 
Wechsel der Zelten von Geschlechie zu Geschlecht; und damit 
sie das Alles auch ihrerseits frischer und fröhlicher könne : seg'ue 
den Forsten, segne das Vaterland! 



5) Zur Säcular- Geh urtsfeierJ. H. Pest aiozzi'sJ) 

Was ist es denn eigentlich, geliebte Versammlung', das 
am heutigen Tage die Gemüther von Tausenden im weiten Ge- 
biete deutscher Zunge und über dieselbe hinaus bewegt*!? Dass 
seit einem Jahre schon für diesen Tag grosse und kleine Ver- 
aBBtaliungen getroffen sind, als gelte es aller Orten die Steine 
sosammenzutragen zu einem Riesenbau ? — Ist's vielleicht wieder 
der alte Fehler deutscher Natur, das Geniale zu bewundern und 
der im Strome der Zeit auftauchenden geistigen Kraft also zu 
huldigen, als trügen nicht die kommenden Wellen bald neue Ge- 
stalten herbei , über denen , was wir heute ehren und lieben , schnell 
in Vergessenheit gerathen wird? — Wir scheuen uns nicht, 
Antwort zu geben auf solcherlei Fragen. Es ist wahr, wir haben 
beute kein politisch grosses Ereigniss, keinen folgenreichen Tag 
fttr die Weltgeschichte und die innere Verkettung ihrer Geschicke 



J) In einer Versammlung zur Feier seines Andenkens auf dem Bischofs- 
hofc in Schlesvvig geliaiten am 12. Jan. 1846. 
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sa begehen, kein vor der Welt g^UUiaendes oder aaf der Höhe 
irdischeD Glöcks sich soniieBdes Leben %ü feiern; es ist vielmehr 
eine einfach stille Grtase, ein onscheinbsres Leben, aber voll 
tiefer Bedentan^ nnd nachhaltiger Wirkung, dem wir ans freien 
Entschlösse huldigen. An der Wiegle des Mannes, der heate 
vor hundert Jahren geboren ward, waren die Säulen Irdischer 
Macht und Gluckseligkeit nicht aufgepflanzt; die Vaterband ward 
ihm früh entzogen und ihm blieb nichts, um ihn von menschlicher 
Seite einzuführen in die Welt, als eine treue, liebevolle MuUer 
nnd eine fromme, schlichte Magd. Sein Leben ist kein Leben 
grosser Erfolge und glänzender Resultate gewesen, Ikein BQd 
behaglichen Genusses noch bequemer Ruhe in Wohlstand lud 
Sorgenlosigkeit, er hat vielmehr den längsten Theil seines Lebeos 
in drückender Armuth zugebracht, er hat die Bitterkeiten mensch- 
lichen Zwiespalts und finsterer Leidenschaft bis auf die letztei 
Hefen gekostet und in seiner von Liebe rein und ganz erfdltea i, 
Brust eine Welt der schreiendsten Gegensätze, der bewegtesten 
Stimmungen und widerstreitendsten Gefühle- getragen. Irdischen 
Lohn hat er nicht begehrt und nicht empfangen, Anerkennon^ 
im Leben ist ihm geworden, mehr vielleicht als er bedurfte oder 
verlangte: von der Newa bis zum Tajostrande hat man seineu 
Namen mit Achtung genannt und Schulen nach seinem Vorgasge 
begründet; aber nach dem Ruhme dieser Welt hat er nicht ge- 
geizt, den Eichenkranz, den Schulkinder einst dem Greise wid- 
meten, nahm er nicht an, well er der Unschuld gebühre. Uad 
was wir von unseres Lebens Gütern immer gern zuerst zn nen- 
nen pflegen, die Erben unseres Namens und unserer Liebe: er 
hatte nur ein einzig Kind , einen in des Lebens BIflthe in dif 
Grab gesunkenen Sohn, und von diesem einen Enkel, in dessen 
Haus zuletzt der lebensmüde Greis wandern konnte. Und wie 
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er unbemerkt ins Leben gekommen war, so ging er wieder ans ^ 
demselben; an einem Wintermorgen unter spärlichem Geleite — 
man wusste seinen Tod noch in den nächsten Städten nicht — 
bei hohem Schnee wurde seine Leiche von Schullehrern nnd Dorf- 
kindem mit kunstlosem Gesänge und Thränen dankbarer Uek 
in das Grab gesenkt. 

Ein Leben so ahn nach aussen, so voll Mühe nnd Ringeis 
feiert man heute in allen Gauen des deutsdien Landes, in seinen L 
Vaterlande, der Schweiz, und in vielen anderen Ländf^m mit eiatr L 



^ 
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Begeisteniiig* and Liebe, die beredtes Zeug^nlss f^ibt Ton der 
Grösse und Bedeutan^ seines Wirkens; man segnet die Stande 
seiner Gebart and ist bemflbt, die FrAchte seines Lebens unver- 
IdscUich auch im Andenicen der Icommenden Geschlechter su erhal* 
ten. Er hat eine grosse Liebe darch sein lang'es Leben hindurch 
getragnen , er hat onermttdet gestrebt für die arme leidende Mensch- 
heit , er wollte so gern das Ideal von Menschenblldung, das vor 
sdser Seele schwebte, in das Herz und Leben Aller hinelnge- 
seikt sehen; den Wegen der Erziehung und den Mitteln des 
(Tntariehts ging er unablässig, nimmer rastend nach und wurde 
so der Schöpfer neuer Elemente im Erziehnngswesen, so dass, 
wenn diesem auf dem Boden deutschen Lebens mit Recht die 
groi^se Anerkennung gebohrt, die ihm In den weitesten Kreisen 
selbst des Auslandes zu Theil wird, ein nicht geringer Antheil 
daran diesem Manne zuzuschreiben ist; und ob auch seine Kraft 
weit surfickblieb hinter dem , was seine Liebe wollte , ob er auch 
hondertfach erlegen ist Im Kampfe, gefehlt hat in der Arbeit und 
geirrt In seiner Ansicht: ich wiederhole, was ein geist- und 
glanbeBSToller Kenner seines Lebens auf ihn angewendet hat: 
Ihns ist viel vergeben^ denn er hat viel geliebt. 

Es gibt Geister, die berufen sind, kommenden Jabrfaunder- 
ten wie im engen Spiegel ihre grosse umfassende Aufgabe vor- 
sabalten; es gibt prophetische Charaktere und Naturen, die, eines 
ganaen Zeitalters Arbelt und Ziel In sich tragend, ob sie es 
gleich selbst zu erfüllen und auszufahren mit aller einem Men- 
idien gegebenen Kraft nicht im Stande sind, nur um so mehr 
in dem, was sie unerfüllt lassen müssen, hinweisen auf das, was 
Bfoth thut, und dem keiner seinen Schweiss und seine Mühe 
Tortan entziehen darf. Es sind volle, frische, kräftige Naturen, 
lenen es ein Bedürfniss ist zu schaffen und zu wirken, ob sie 
Mich im Ungestüm ihres Willensdranges oft das eigene Werk 
wieder zerstören. So war auch Pestalozzi mit schönen Gaben 
ind Kräften von Gott hingestellt In den Wendepunct gewaltiger, 
imBchwungs voller Zeiten; sein Leben, das die längste Dauer 
aiDspannte , die als allgemeines Maass nach Schriftwort dem Meii* 
sehen gegönnt ist, fiel In eine so Inhaltsschwere Zeit wie keine 
w^ere ; und wiederum innerhalb desselben wie ungeheuer ver- 
•dbleden war das erste Drittheil seines Lebens, seine Jugend, 

dem zweiten, seinem Mannesalter, und wieder dem dritten, 
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dem Abend seines Lebens! Können nocb andere Menschen, als 
die jene drei Menschenalier voll der erschütterndsten Bewegun- 
gen durchlebt haben, sich rühmen eine reichere — ich sage nicht: 
eine glückliebere — Zelt durchmessen zu haben ? Und wer hatte 
sie tiefer, innerlicher, bewegter durchlebt als Pestahzxil Der 
Freiheit Ruf hatte die Menschen ergriffen, und stärker denn je, 
die Macht seiner ursprünglichen Bestimmung hatte sich geltend 
gemacht und wer will es dem armen Sterblichen verargen, dass 
er sich nach seiner Freiheit sehnt , wenn's nur die reckte Freiheit 
igtl — Freiheit, Menschenrecht und Menschenwürde waren die 
einzige. Immer wiederkehrende Losung; in dem verworrenen Ge- 
schrei musste das rechte Verständniss wohl verloren gehen ond i 
mancher wurde nun erst wahrhaft unfrei. Da setzte er sein 
Leben dran, den Weg zu finden, auf dem die einzelne Seele l< 
erzogen werden muss, um frei zu werden. Dass das das Ziel ( 
ist, darf niemand leugnen, wenn auch die deutliche Erkenntniss fi 
dieses Zieles ganzen Geschlechtern sich verhüllen kann« Er hat i 
die Bahn geebnet: das war das grosse Werk, das Gott ihn p 
aufgetragen; er hat In seinem Gebiete gesprochen, was einst 
sein heldenmüthiger Landsmann zum Schutz der äussern Freikeit 
seines von Knechtschaft bedrohten Vaterlandes rief: Ich will 
Euch eine Gasse bahnen, sorgt für die Meinigen; und auch Pe- 
stalozzi hat Alles dran gesetzt und aufgeopfert, hat seines Lebens 
Ruhe, sein Irdisch Gut, ja seinen Frieden hingegeben, um diess 
Eine Ziel zu erreichen.^ Ein grosser Fortschritt war gewonnen, 
ein schwerer Stein hinweggewälzt, der den Zugang zum Inner- 
sten Heiligthume der Erziehung verschlossen hielt. Aber wer 
im Vorhofe wandelt, ist darum noch nicht im Tempel selbst. Eke 
das Reich Gottes kommen kann und Wohnung machen In jeder 
Menschenbrust, muss auch sein menschlich Theil von Gaben nni |4 
Kräften ausgerüstet, es muss das Haus gereinigt und geschmückt, 
die Thore müssen weit und die Thüren hoch werden , auf dass 
einziehen kann der König der Ehren. 

Einst In jenen alten Tagen, zu denen Sinn und Betrach- fir 
tung so gern zurückkehrt, wurde der Mensch erzogen für dei 
Dienst des Staats, des Kriegs, der Ehre seines Vaterlandes; 
nur Im Ganzen hatte der Einzelne sein Recht und seine Würde; 
seine persönliche Freiheit, sein Leben und Geniessen stand unter 1^ 
dem Zwecke der Gesammtheit; er hatte keinen freien, wahret K 
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nd höheren Zweck für sich« Der Mensch durchbricht die Schran- 
en solcher Kette, macht sich dann aber, statt sich als eiil Glied 
i der ganzen Reihe zu fühlen, nur zu leicht zum Mittelpuncte 
erselben und die Beweg^nng* der Weit wird so ein irres Schwan- 
en j&ipischen Sciaverei und E|^oismus, Selbstsucht und Unter- 
rickong*. Es kamen andere Zeiten, von einem andern, neuen 
ieist beherrscht; aber auch andere Hemmungen und Gefahren; all- 
rnneine Ideen durchdrangen mit schwärmerischer Begeisterung^ 
ie Welt, der Einzelne brachte grosse Opfer für dieselben, ohne 
ie ^anz und richtig zu erfassen und seine Freiheit und Selbst- 
itadlgkeit darin zu bewahren, und zum zweiten Male schien so 
ein Recht und seine Geltung in Frage gestellt zu sein« Und 
smer schroffer gingen die Gegensätze aus einander: da trennte 
cb das Morgenland vom Abendlande, die Kirche, welche nur 
Bf Schrift und Glauben baut, von der, die auch die Werke und 
e UeberUeferung will, die Fürstenmacht schied sich von Bür- 
erfreiheit, der Staat sich von der Kirche, die Wissenschaft 
om Leben; wir ahnen wohl, zu welchem Zwecke der All weise 
I es ordnete, ja wir wissen ess damit jede dieser getrennten 
ichtongen nur um so kräftiger sich ausbilden sollte, um einst in 
nein höhern Ganzen sich einigen zu können. Doch so lange 
er Jieisse Kampf besteht, da fragt die einzelne, so arm und 
ibedeutend scheinende, und doch so hochhegnadigte Menschen- 
haie nach ihi'em Recht und ihretn Werth, und je gewaltiger 
leh die tobenden Wellen über ihr zusammenschlagen, es muss 
n so mehr in der Zeiten Fülle die Erkenntniss reifen, dass nur 
ann das Ziel erreicht ist, wenn das Ganze klar und wahr sich 
i Jeder Menschenseele spiegelt und in treuem Lebensabdruck 
iederholt, und so auch zwischen diesen Gegensätzen rolle Ein- 
mcht herrscht. 

Und solche Zeit gewaltig streitender Gegensätze war es, 
i zureiche Festahzzfs Leben Bei; dahin war es gekommen, dass 
er Mensch sein unzerstörbares und höchstes Gut, das Erbtheil 
dnes Retters , seinen ewigen Beruf zu verlieren in Gefahr kam, 
ftss das Band zu zerreisen und die Gemeinschaft sich völlig 
ifznlockern drohte, in welche Menschen, Völker, Zeiten und 
ewalten mit einander treten. Er hatte zwar in seiner Jugend 
dion gehorcht auf die neuen Lehren, die sein Landsmann, der 
ürger Genfs, Tcrkfindigte; der Mann, der jenseits des Rheins 
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eine der Fahnen pflanzte, unter denen eine der eBtsetslichsten 
Umwälsung'en vor sicli g'ing', die die Geschiclite kennt; der, wen 
er die Mensclien, um Ihnen Glück und Rnlie so Yersehaffeni u 
der obersten Stufe der Uncultur, zu dem natürlichen und rAm 
Menschen zurückführen wollte, damit nur in Wort und SchrlS 
dasselbe lehrte, was die Revolution thats&chlich vollendete uid 
erfüllte, hatte auch Pestalozzi beg'eistert und im vollen Stroae 
fortgrerissen. Und doch bei aller ihrer Uebereinstimmung* wie 
verschieden waren beide! Sie waren sich einig* swar io den 
Kampfe gegen das gekünstelte, verschrobene Wesen , das ia den 
besonderen Zwecken und Berufsarten des Lebens den Memehen 
untergehen lässt; aber Rousseau schuf aus dem Mensdien eiaea 
leeren, seines wahren Adels beraubten, von allen Fäden, die ' 
ihn mit Vorzeit und Mitwelt verknüpfen , seltsam und. gewaltsaai l 
losgerissenen Erdenbürger, Pestalozzi ahnte seinen höheren Benf j 
und zeigte ihm den schönsten Umkreis, darin er sich xum Hia* 
melsbürger vorbereiten kann , die Sphäre seiner Liebe und seiaer 
schönsten sittlichen Entfaltung: das Haus und die Famäi». 
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Rousseau riss den Faden der Geschichte durch; er wollte Gottes 
Namen nicht genannt wissen vor den Kindern , well sie sdi 
tiefes Wesen doch nicht erfassen könnten, er kannte kebieaGott k 
der Liebe und keine Kinder Gottes, aber auch keinen Fttrstea, 
der ein Vater seines Volks, und keinen Unterthan, der ihm wSk 
kindlich willigem Gehorsam ergeben ist; ja er wusste von Mutter- 
und von Vaterliebe wenig oder nichts und schickte die eigeaei 
Kinder in das Findelhaus. Unserem Pestalozzi ist Gott das i 
und seines Lebens, der Alles durchdringende Geist; dann L 
athmet er auch mit jedem Lebenshauche eine reine kindliche fa- 
milienliebe, er zeichnet sie so wahr und warm und will ikrci 
Segen nirgend missen. Man höre ihn in dem Werke j das seiaei l^ 
Ruhm begründete; man lese dort von den Freuden frommer Kia- L. 
der, wie sie wahrhaft schön sind vor dem Herrn, ihrem Gott; 
und sehe, wie er die häuslichen Freuden des Menschen als die 
schönsten der Erde schildert. Darum, spricht er, segnet to 
Herr die Thränen solcher Freuden und lohnt den Menschen jtk 
Vatertreue und jede Muttersorge an ihren Kindern. Aber der L 
Gottlose, der seine Kinder für nichts achtet, dem sie eine Ud 
sind und eine Bürde; der Gottlose, der in der Woche vor ihM 
flieht, und am Sonntag sich vor ihnen verbirgt; der GottltM^ ( 
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Idie sacht vor ihrer Unsrhald und ihrer Freude, und der 
Icht leiden kann, bis ihre Unschuld und Ihr Frohsinn dahin 
»ig «ie wie er ersog'en sind: der Gottlose, der das thut, 
den besten Segnen der Erde mit Füssen von sich we^. 
höre dort bei Ihm das Sanstag'abendg'ebet der Kinder, wie 
I mit ihren g'efalteten Händen der lieben Mutter nachsprechen, 
le dasselbe g'elehrt hat von dem Kinderfreunde,, dem Hei- 
der Seelen; wie kindlich einfach, wie natürlich wahr! Man 
ilg'e seine tiefen und reichen Gedanken in der Abendstunde 
"Einsiedlers; man freue sich an seiner innig'en und reinen 
itisllebe in der Weihnachtsrede Ton 1810! Und jene Liebe, 
lein g'anzes Leben hindurch nicht müde ward, die unter 
id Leiden nicht ermattete, die Hass und Undank und Bos- 
*elchlich erntete und dennoch nimmer abliess; eine solche 
nluss einen tiefem Grund haben, als den menschlich - irdi- 
, einen Grund, der auch in Ewig'keit nicht wankt. Und wie 
dem Ziele nachg'cg'angen , das ihm die schönste Erfüllang^ 
A schien, was der Mensch zu werden vermag; wie hat er 
räfte des Hauses , den In ihm schlummernden sittlichen Nerr, 
ronderbar starken Fäden hervorg'erufen und belebt, die die 
sr Eines Hauses mit einander und dadurch mit der weiteren 
'bang* verbinden* Darauf g'ingen auch alle Bemühungen seiner 
thümlichen und genialen, wenn auch oft in der Furcht vor 
elei In andere Extreme gerathenen Lehrmittel und Methode 
9; darum ging er den ursprünglichsten Mitteln in Tönen, 
en, Zahlen, Anschauungen und BegriiTen nach, damit des 
ÜB heiliger Beruf auch der Mütter Geschäft beim zarteren 
salter werden könne. So deutete er Wege an , deren Ver- 
Dg* im weiten deutschen Lande einer grössern Anzahl KIn* 
Is je die Wohtthat des Unterrichts verschafft hat, wodurch 
ie Schulen, die sich der unbewachten Pfleg^linge aus den 
sten Lebensjahren annehmen , Im kindlich einfachen. Spiele der 
und der noch schwachen Seelenkräfte Mittel solcher Beschäf* 
g gewonnen sind, die frühzeitigem Sinnendienste oder unhell- 
Verwilderung' wehrt. So ist er zu dem grossen und wahren 
nken gekommen, dass die Wege, wie wir lehren, sich richten 
)n nach den Bahnen, die der Schöpfer dem Seelenleben selber 
^zeichnet hat; dass hier Gesetze tief verborgen schlummern, 
ine unverbrüchliche Richtschnnr bilden, deren Uebertretung 
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gich an dem g'estörten Seelenleben bitter und empfindlicb rächt. — 
wie gesegnet ist dieser kindlich reine Bück nach oben! 

Und dennoch soll nicht behauptet werden, dass^ihni nicht 
ausgegangen oder erstickt worden sei der in der Tiefe »findende 
Funke, der auf alle zweifelnden Frag'en die ewig* befriedigende 
Lösung gibt, lieber der Pforte seiner Werkstatt stand nicht jenes 
an einer andern Stätte Deutschlands so gesegnet gewesene Wort: 
die auf den Herrn harren, empfangen neue Kraft, dass sie auf- 
fahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht matt 
werden, dass sie wandeln und nicht müde werden. Aber wer 
will einen Stein auf ihn werfen, wem von uns wäre unter den 
schweren Prüfungen seines Zeitalters und seines Lebeos der Glaube 
nie ermattet! Jene Tage, die am Strande der Seine Thron und 
Altar umstürzten und den Boden mit dem geheiligtsten Menschen- 
blute befleckten, rissen alle Fäden entzwei, die den Menschen 
mit Gott und Christo, mit Kirche und mit Wissenschaft, ja die 
Menschen mit einander verbanden; die heiligsten Bande hatten 
keine Macht und kein Recht mehr, der Mensch spottete ihrer 
und suchte andere künstliche Bande zu knüpfen, die so lange 
dauerten, als sein Ehrgeiz oder seine Selbstsucht darin Befrie- 
digung fand. Und als nun solcher Geist sich allmählich fort- 
pflanzte auch über unser ganzes geliebtes Vaterland; als mitten 
in demselben ein Staat voll grosser Thateh und Erinnerungen erst 
durch die tiefe Noth und Schmach, in die er fallen uiusste, er- 
kennen lernte , dass es Zeit sei umzukehren von falschem Selbst- 
vertrauen und eitler Zuversicht und allein Gott in der Höh' die 
Ehre zu geben ; als selten oder nirgend der stille Heerd zu findei 
war, an den sich der kindliche Glaube flüchtete, der die Haid 
des Vaters fasst und nimmer lässt , ob auch seine Wetter schrek- L 
Heb dräun und toben: da in dem allgeineinen Schiifbruch n^el L 
ein Ankertau zur Rettung zu ergreifen, war wohl ein schwerffl 
Werk. In dem Gewirre hat auch unser armer Menschenfreia^ 
den sichern Leitstern wohl einmal verloren, ohne diesen Anker 
schwamm er wie blind und willenlos mit dem allgemeinen Stroae 
fort. Und vom Vergessen zum Verleugnen ist leider nur eil 
kleiner Schritt. Er hat es gefühlt und darum sich so Innig nack 
dem Verlornen zurückgesehnt. Ich erinnere noch einmal an seine 
Weihnachtsrede von 1810: „Ich habe von den Alten gehörtM^Ü 
sagt er da, „und zum Theli noch selfiist gesehen: die WeiknaeU 
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war dem MenBclieii eine Nacht, die keiner irdischen Nacht plich. 
Der Tag* der hftchBten irdischen Freude war nicht ihr Schatten; 
die Jahrestage der LandeserlOsang* Ton Knechtschaft, die Jahres- 
tage der Freiheit waren ihr nicht zu vergleichen; sie war g^ana 
•hie Ummlische Nacht , eine Nacht himmlischer Frenden.^^ — „ Das 
Ben voll des heiligen Geistes nnd die Hand toII menschlicher 
Gaben — so stand der Christ in dieser Stunde im Kreis seiner 
Brflder, die Mutter im Kreis ihrer Kinder, der Meister im Kreis 
seiner Gesellen, der Herr im Kreis Ihm eigener Leute; so stand 
die Gemeinde vor ihrem Pfarrer, so ging der Reiche in die Kam- 
mer des Armen. ^^ — Darum gerade tritt aus seinen Bekenntnissen 
eine so tiefe Wehmuth , eine rerzagende Sehnsucht uns entgegen ; 
die ünseligkeit eines arbeityollen Lebens, das dennoch sein Ziel 
gaai verfehlt zu haben meint und klagend auf den Trümmern seines 
GlAcks sitzt , nur mit einem Danke auf den Lippen für die Barm- 
herzigkeit und Treue Gottes, der sich des zertretenen Wurms 
noch erbarmt, das zerknickte Rohr nicht zerbrochen, den glim- 
menden Docht nicht ausgelöscht hat. Darum sind, seine Werke 
intergegangen , aber sein Geist wirkt anregend und belebend fort. 

Die Zeit ist eine andere geworden; wir sitzen im Schatten 

eine« gesegneten Friedens, der in einer Dauer wie selten oder 

nie zuvor das reiche Föllhom seiner Gaben über uns ausgeschüttet 

Juit* Das Wort vom Kreuz Ist wieder frei geworden, wir können 

nmer theuerstes Kleinod frei und ungehindert auf die Häupter 

ind in die Hände unsrer Kinder legen und Ihnen dasselbe als 

köstlichsten Schatz auf die Bahn des Lebens mit hinausgeben. 

Um$ und unsrer Zeit ist viel gegeben worden , darum wird auch 

tielj viel mehr von uns gefordert werden. Welch ein sich Regen 

ind Bewegen gewaltiger Kräfte , denen auch In Ihren Verirrungen 

ein schönes Streben, ein tiefes Sehnen zum Grunde liegt; welch ein 

ieoes fröhliches Bauen auf Zions Höhn : Israel Ist aus der Fremde 

heimgekehrt und Serubabels Tage wollen sich erneuen ! Welch ein 

frossartiges , zum Theil unbewusstes Ringen , die Gegensätze der 

Krdthelle und der Nationen, der Herrschermacht, des Weltbürger- 

thoms und der Volksthümlichkeit, des Denkens und des Lebens, des 

Crottcnreichs und der Welt mit einander zu vereinen und wechselsei- 

Q^ sn durchdringen; die Gegensätze, an deren scliroifster Trennung* 

das frohere Menschenalter mit riesenhafter Gewalt arbeitete, in deren 

fihnende Kluft das Leben unseres Pestalozzi &t\\ Welch eine 

Isolier, get. Schriften. 25 
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Freude aller Häuser und Familien vom Fürsten bis zum Bürger, Theil 
zu nehmen durch ihre Söhne und Töchter an den Fortschritten eines 
Bildung's- und ünterrichtswesens, für welches Pestalozzi tine neue 
Bahn brach! Welch ein Wiederhallen ernster und durchgreifender 
Besprechungen über Volkserziehung und öffentlichen Unterricht darch 
alle Kammern und Ständesäle der gebildeten Völker Europas hin- 
durch ! Welch eine unerschütterlich fest anf dem Grunde kühnen Glaa- 
bensmuthes ruhende Liebe , die mit den Kräften einer höhern Welt 
die Mühseligen und Beladenen, die Verlassenen und Gedruckten 
zu erquicken und zu retten eilt! So ist der grosse Weg gewle- 
sen, aber es ist auch noch mancher harte Kampf za bestehen 
und manche finstere Gewalt zu überwinden; allein es g*!!! für uns 
nicht mehr, wie für ihn, einen Fels den hohen Berg* hinanza- 
wälzen; die Bahn ist frei und eben, mit andern neuen Kräften 
ziehen wir in unser Tagewerk ein und — gebe Gott! — einst 
ohne Vorwurf aus. 

So steht der Pestalozzltag denn voll Innerer Bedeutung, 
voll starker Mahnung vor uns da. Dankbar froh bewegt blicken 
wir zurück und blicken wieder um uns; Vergleichung schärft das 
Auge ja. Und Pestalozzi selbst — er steht so genial , so edeJ 
liebevoll, so warm in einer todten, leeren Zeit, so schöpferisch 
und anregend, so fröhlich bauend, wo Leidenschaft und Voror- 
theil wieder niederreisst, so liebenswürdig und gemüthlich — und 
dennoch ist er ein Pilgrim und ein Fremdling voll Müh und Sorge 
nur gewesen, ein Sohn seiner Zeit und von des Menschen all- 
gemeinem schweren Loose nimmer frei. Und ist uns nun die 
Antwort denn gegeben, warum wir seinen Tag begehen? Wir 
haben, wilPs nach Allem scheinen, mehr als Einen Grund. 

Der Tag hat uns gemahnt zurückzublicken in die Fer- 
gangenheitj ihre Aufgabe und deren Lösung zu erwägen; wir 
sind ja nicht an den Anfang einer unverbundenen Zeit gestellt, 
wir sollen gerade aus der zeitlichen Entwickelung lernen, hinter 
der die starken Fäden einer von höherer Hand geleiteten Bewe- 
gung erkennbar sind. Was damals, was durch ihn gewirkt Ist, 
kann und wird nicht untergehen; es reiht sich ein als frische 
Blume In den volleren Kranz, den die nächste Zeit gewundtt 
hat« Sein Leben ^ so gross und edel, so uneigennützig und ent- 
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sagungsreich — es soll und muss das Vorbild eines ganzen Stan« 1 1 
des bleiben, der, wenn es «ich um Arbeit und Begeisterung , am L 
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Anfopfertin^ irad EntBa^ng^ handelt, gewiss nicht der letzte, 
wenn um irdischen Gewinn und lohnenden Genuss, gewiss nicht 
der erste ist, der aber mit seinem unscheinbar stillen nnd doch 
BO^darchgreifend segensreichen Wirken ein Eigenthum, ein Schatz, 
ein Vorzug* evangelisch deutschen Lebens ist; ich meine den Stand 
des deutschen VoUcsschullehrers. Sein Wirken hat gezeigt, wie 
man den Armen und Verlassenen, den Waisen die Güter wieder 
11 g'eben und nach menschlicher Macht zu ersetzen suchen soll, 
die ihnen geraubt sind , wie sie möglichst den Segen des Familien- 
lebens wieder gewinnen sollen , dessen zu entbehren der schwerste 
Verlust ist. Darauf gebaut sind die Fon einem verjüngten Glau- 
liensg'eiste durchwehten zahlreichen Anstalten rettender und hel- 
fender Liebe, die wie frische BItithenknospen überall aus deut- 
schem Boden emporspriessen. Sein Wirken hat die Wahrheit 
verfolgt, dass das Heil der Gesanimtheit, der ganzen Welt in 
der ToUkommenen Erhebung* aller Einzelnen zu ihrem ewigen 
Berufe seine Quelle und seine Mündung hat, dass von dem Hause 
und der Familie der christliche Geist einer wahren sittlichen Er- 
neuerung anfangen und von da alle Gebiete und Verhältnisse der 
Schule und des Lebens durchdringen muss. Seine Unterrichts- 
methode hat den Rost verjährter Formen und altgewohnter Mittel 
airgestreift, hat den Lehrer kräftiglich gemahnt, jung zu bleiben 
und mit immer frischer Kraft und Lebendigkeit stets neue Wege 
sich au wählen, zu leben nicht allein in seiner Wissenschaft, in 
seinem Gegenstande, sondern vor allen Dingen in der Seele des 
Kindes, seines Zöglings. So war die Summe seines Thuns denn 
auf das Eine Ziel gerichtet , fern von abgezogenem Denken und 
todtem Wissen eine lebendige Beziehung zwischen dem Geiste 
und der Aussenwelt, zwischen dem Lehrenden und dem Lernenden 
zu vermitteln, mit Einem Worte: die grosse Kunst anzubahnen, 
die wahrhaft erziehend lehrt. 

Wir blicken um uns in die Gegenwart. Am Pestaloszitage 
musst du Rechenschaft geben, deutscher Lehrerstand , von dei- 
nem Thun. Darum, die Hand aufs Herz, kannst du dir Zeugniss 
g^eben, dass all dein Arbeiten an den jungen Seelen im Geiste 
solcher Liebe geschieht, solcher Strenge zwar, die nicht ein 
Haar breit weicht vom Ernste treuer Wahrheit, aber auch jener 
JMOde , die nicht richtet , wo sie helfen kann ; kannst du dir Zeug- 
nlss geben, dass du, fröhlich, frisch und fromm, in wahrem Leben 

25* 



388 Schülredeii. 

stehst und mit stets verjüngendem Streben abstreifst, was ver- 
altet, was verknöchert, was lahm geworden ist? und immer 
ernster treten die Fragen an uns heran : Haben wir in allen Stücken 
immer nur den Einen Herrn vor Augen, sehen wir mehr aufwei- 
nen Willen als auf der Menschen Wohlgefallen, ermatten wir nicht 
nur allzuoft und gehen die alten Wege sorglos fort, wo wir neue 
Bahnen wählen sollten ? lassen wir uns denn auch von der tieferen 
Quelle fortschreitender Erfahrung und Wissenschaft genügend 
durchströmen und behalten offenes Herz und Ohr für Alles, was 
die Menschenseele wunderbar bewegt und aufwärts ziehte vor 
allen Dingen: halten wir, noch ehe unser Muth erlischt und unsere 
Kraft gebricht, fest und unermüdet die gehobenen Hände empor, 
dass wir, wie einst die Häupter Israels, in solchem Zeichen siegen? 

Am Pestalozzitage habe ich auch an dich eine ernste Frage 
frei, du liebes Haus des deutschen Vaterlandes. Hast du dicli 
bereitet und angeschickt, den reichen Segen, den Gott dir gab, 
in vollem Maasse auszubeuten? Ziehst du der Schule Werk, 
das schöne väterliche und mütterliche Lehren , auch in des Hauses 
Kreis hinein und förderst vor, neben und nach dem öffentlichen 
Unterrichte der Schule bestes Thun als treue Genossin? Sielest 
du in der Schule vertrauensvoll eine Förderin deiner liebsten 
Erquickungen , deiner schönsten Segnungen ? Ist deine freuden- 
vollste Rast im Umgange mit deinen Kindern, so dass du dich 
sehnst nach ihrem täglichen Wiederkommen aus der Schule und 
nicht an dieser das willkommene Mittel haben willst, dich ihrer 
Thorheit und Unruhe zu entledigen? Schlingst du das starke, 
milde Band zarter Familienliebe, das Alle schon zu Gliedern 
Eines Leibes macht und noch für höhere Zwecke vorbereitet, nm 
alle dir vertraute Seelen ? 

Nur Fragen, keine Klagen an Pestalozzis Ehrentage! Wh 
treten Ja mit dem zwölften Morgen dieses neuen Jahres im Geiste 
an seine Wiege, nicht an sein Grab, und haben, an Hoffnungen 
reich und zu Gelübden stark, eine weite Zukunft köstlicher Aus- 
saat vor uns liegen. So zieh denn hin, du von deutscher Dank- 
barkeit und Liebe reich geschmückter Pestalözzitag, zieh hin mit 
unserem fröhlichen Vertrauen: Der deinen Geist, dein Leben, o 
Pestalozzi^ zum Heile deutschen Landes gab, wird auch der Schale 
und dem Hause des geliebten grossen Vaterlandes immer neof 
Kraft und immer reichem Segen geben. 
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6) Die Schule des Hauses Helferin.') 

Mit Muth und Demuth empfang^e ich das mir ttbertragrene 
Amt aus Ihren Händen , theurer Herr Propst ^) , von Ihren treuen, 
aus Ihrem warmen Herzen tief in meine Seele g^edrung'enen Wün- 
schen begleitet; ich übernehme es vertrauensvoll unter Ihrem 
freundlichen Segensgeleite , ehrwürdig^e Diener am Evan^elio , An- 
gesichts aller derer, mit denen und für die Ich arbeiten soll in 
diesen Amte, vor den Augen und unter der schützenden Obhut 
der ihearen Väter und Berather dieser Stadt; möge mein Ein- 
gang behütet und gesegnet sein für mich, wie für das Amt und 
für die Jugend dieser Stadt, auf die viele Augen^ und Herzen, 
viele Wünsche und Hoffhongen gerichtet sind ! 

Ich komme nicht ohne ernste Selbstprüfung in dless mein 
Amt; ich habe es wohl erwogen und fühle seine ganze Schwere 
und Verantwortlichkeit , aber ich habe auch nicht auf meine eigene 
schwache Kraft gebaut, sondern in der Stunde schwerer Ent- 
schliessung den angerufen, ohne dessen Beistand nichts Mensch- 
liches gedeihen kann. Ich trete mit grösserer Freudigkeit in 
dasselbe ein, weil ich einen Geist- des Segens walten sehe an- 
einer Arbeitsstätte, wo treue Lehrer, deren Gedächtniss in un- 
verlöschlichen Ehren steht, eine reiche Saat ausgestreut haben 
in empfängliche Seelen, die nun im lieben Vaterlande weit umher 
mit Segen wirken in allerlei Aemtern der Kirche und des Staats. 
Idi komme mit um so grösserer Freudigkeit, weil ich in dem 
' Werke, das wir heute mit einander beginnen, die Erstlingsfrucht 
' hier an diesem Orte erkenne von jener schönen , bedeutungsvollen 
Weihnachtsgabe ^) , die ein vor schwerer Zeit zur Ruhe seiner 
Väter eingegangener, der Wissenschaft und Kunst mit liebevol- 
lem Sinn ergebener Fürst zum Frommen des höheren Unterrichts^ 



1) Gehalten zum Antritte des Rectorats der Fiensbnrger Gelehrten- 
schttle am 17. October 1848. 

2) In Stellvertretung des ordnungsmässig daza berufenen Mitgliedes 
der Schi. -Holst. Regierung vollzog Hr. Kirchenpropst und Hauptpastor 
Yoiqaardts die Einführung mit einer Rede. 

3) Die Bewilligung eines jährlichen Zuschusses von über 20,000 Thlr. 
S. H. C. (24,000 Thlr. prenss.) zu den Kosten der Gelehrtenschulen in den 
Herzogthümern Schleswig - Holstein erfolgte gerade am 24. Decbr. 1847. 
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Wesens auf den Altar des Vaterlandes niederlegte. Ich komme 
aach mit Math and Vertrauen zu Ihnen, theure Vexsaniuelte ; das 
aber Ist ein Gefühl, das wieder Vertrauen wecken und finden 
will, und Ich weiss dieses doch nicht besser mir zu verdienen 
als durch dl^ lauterste Offenheit und Aufrichtigkeit einer Herzens- 
ergiessung, wie sie beim Eintritt in ein schönes, aber schweres 
Amt uatttrlich ist. 

In der spannungsvollen und bewegten Zeit, in der wir 
leben, ist auch die Schule mitten in den Strudel der Bewegung 
fortgerissen; und könnte es einerseits scheinen, als stehe sie 
auf der Höhe ihrer Geltung und Bedeutung, so dürfen wir 
uns doch andrerseits auch nicht verhehlen, dass ernste Lebens- 
fragen über ihr Haupt dahingezogen sind, also dass man wobl 
meinen könnte, es wäre auch schon an ihre Lebenswurzel die 
Axt gelegt* Schliesset die Schulen zu, — habe ich ernste end 
tiefe Gemüther In dieser Zeit oftmals sagen hören — damit ead- 
Uch einmal wieder das Haus zu seinem Rechte komme und seine 
Pfliditen üben lerne. — ^ Dürften wir Menschenkinder scher- 
zen und spielen mit den heiligsten Interessen der Menschheit: 
dann möchte ich wohl einmal einen Tag herbei wünschen, wo 
der Ruf nun. durch die Länder ginge: der. Schule Werk sei 
geschlossen, Ihre Arbeit für immer abgethan und dem Hanse 
zurückgegeben, der Lehrerstand solle . nunmehr sich mit an die 
gem^einsame Arbeit des öffentlichen Lebens begeben, wo genug 
Hände vonnöthen seien. Dann, hoffe ich, würde überall ein 
Schrei des Unmuthes und der Bangigkeit sich erheben und viel 
tausende von Seelen, In dem theuersten Besitzthum des Liebsten) 
YTM^ sie auf der Erde haben, bedroht, würden nach Helfern ii 
der Arbeit rufen. Nun, etwas Schöneres und Grösseres kau 
und darf die Schule auch nicht wollen, üs des Hauses Gekälfin 
zu sein. Aber welches Hauses freilich ? Nicht jenes , dem die 
Kinder eine Last sind und keine Lust, oder das sie verbrauclit 
als die Werkzeuge eigenen Fortkommens und Gewinns, oder das 
mindestens Ihrem Gedeihen und Fortscbreiten nur ein^ oberfläch- 
liche herz - und sorglose Rücksicht schenkt , wo sie für die Zwecke 
des äusseren Daseins abgerichtet, und die Arbeit ihrer HeraH-* 
bildung nach einem mitten In der gebildetsten Christenheit weit 
genug verbreiteten Heideuthume als der germgfügigste Knecli- 
tesdienst erscheint; sonderii vielmehr des Hauses, in welchem die 
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Eltern in and mit den Kindern zu wachsen gedenken an ihrem 
inneren Menschen, wo der Vater sein Bete und Arbeite In dem 
sichtbaren Erfolge seines Tagewerkes bew&hrt, wo die Mutter 
den stillen frommen Sinn mit Mand und Auge onbewnsst und 
anbemerkt In des Kindes Seele flösst, wo die Kinder selbst als 
dne Anssaat gelten, die durch alle Vorzüge und Segnungen des 
äussern Lebens nur um so sicherer reifen sollen fttr ihre ewige, 
allein des Menschen würdige Bestimmung. In einer Zelt , wo 
die Staatengebäude wanken, wie vielleicht nie zuvor, und die 
polUisciien Erschütterungen auch der kühnsten Berechnung spot- 
ten, sofl man lieben und ehren lernen die oft verachtete stille 
Stätte des Hauses, wo Einfalt und Frömmigkeit, Thatkraft und 
Gesinnung wurzeln — Tugenden, in Bezug auf die man die 6e^ 
genwart nicht nach ihren Früchten^ sondern nach Ihren Keimen 
und Knospen zu messen und zu richten hat. Auf dieser Grund- 
lage ruhet die Gemeinschaft des öffentlichen Lebens, das oft mit 
der bittersten Erfahrung den Fluch empfindet, der die Häuser 
und Familien zerrüttet , das ihn in diesen unsern Tagen mit Strö- 
men Bluts bezahlen muss* Auf dieser Grundlage baut sich alle 
wahre Erziehung, die ganze sittliche Erneuerung und Wieder- 
belebung der Gegenwart auf, durch die uns die lebensfrischen^ 
charaktervollen Gestalten wieder gegeben werden sollen, die 
eine Zeit erschlaffender Ruhe und langen Friedens verschwinden, 
aber die Stunde der Noth und Bedrängniss wieder erstehen lässt* 
Eine öffentliche Erziehung Im Sinne des Alterthnms würde In 
unserer spaltungs vollen , zerklüftt^ten, im Niederreissen und Auf- 
bauen sich überstürzenden Zeit den letzten Funken edler Sitte, 
Gesinnung und Nationalität vernichten können; die Schule hat 
ein stilleres Gebiet als das wilde Element ist, auf welchem das 
Schiff des Staats zwischen Klippen und Brandungen schaukelt. 
Nur wenn das Haus sein eigenes Interesse wohl versteht, wenn 
es den hohen Segen bürgerlicher, den höhern kirchlicher Gemein- 
schaft zu würdigen weiss; wenn das Haus In seinem sittlichen 
Nerv frisch und stark ist und das Leben wahrhaft fördert, das 
zur Gesetzlichkeit und Freiheit, zur Frömmigkeit und Wahrheit 
führt, nur da kann die Schule Ihr rechtes Gedeihen haben, nur 
da von echter Erziehung die Rede sein. 

Die Gelehrtenschule Ist ein Glied zwar nur in der Kette 
der Bildungsanstalten, in denen die Jugend während der schön- 
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Uten und empflDglichsten Zeit menschllckeii Lebens sich sonnt 
und w&rmt, sldi lilurt und stärkt; aber sie hat fürwahr auch einen 
weiten Umfang', einen freien Horizont, eine glückliche Dehnbar- 
keit, einen reichen NahrungsstoiT; sie nimmt das Kind, das zum 
Knaben reift, in ihren Schooss auf und entlftsst den Jüngling aus 
ihrer stillen, fürsorglichen Mitte in das selbständige, Fon Ge- 
nüssen und Gefahren umringte Leben. Verkenne man doch nur 
ihre Bedeutung nicht um ihres irre leitenden Namens willen oder 
aus alter Gewohnheit; sie hat sich es nicht zum Ziele gesteckt, 
Gelehrte bloss zu bilden, die man fast schon gewohnt ist trotz 
aller Hochachtung, die wahrer Gelehrsamkeit gebührt, mit Pe- 
danten oder mindestens mit unpractischen Leuten für g'leichbe- 
deutend zu halten; sie hat vielmehr das Absehen, dass die Jugend 
gelehret werde in Allem, was das Leben ziert und ehrt, den 
Geist bildet, den Verstand schärft und regelt, den Willen stählt 
und das Gemüth mit reicher Nahrung füllt; sie will nicht die taube 
Blüthe des Wissens ohne Können^ noch auch freilich die wum- 
stichige Frucht des Könnens ohne Wissen* Sie will die Jugead 
Ehrfurcht lehren vor dem Heiligen, Liebe zu dem Schönen, Ach- 
tung vor dem Grossen und dem Guten; sie sucht das Beste aof 
dem Gebiete der Natur und Geschichte, des redenden Menschen- 
geistes und seiner unsterblichen Erzeugnisse, und das Beste ist 
nach einem treffenden Sprichworte ihr gut genug für ihren Zweck. 
Sie bietet sich als Führerin an für jeden, der sich vorbereiten 
will, um die Höhen der Wissenschaft zu erklimmen, oder der- 
einst dem Staate und der Kirche in ihren leitenden Organea 
thatkräftig zu dienen, aber auch um den Geist zu bilden und 
zu befruchten für jeden chrenwerthen Beruf und jede ntitzlicke 
Thätigkeit, wie sie als unentbehrliche Elemente in der bürg'erli- 
chen Gesellschaft bestehen« Das ist ihre Aufgabe und ihr Ziel, 
das ihr Sehnen und ihr Streben. 

Aber wird denn auch wfarklich, mag man mich wohl frageO) 
eine Schule solcher Art und Einrichtung des Hauses Helferin 
sein? Ist sie das bisher gewesen und die scheinbar oder wirk- 
lich vorhandene Kluft nunmehr ausgefüllt? Trägt die Gegenwart 
keine neuen Hemmungen und Hindernisse dafür in sich? oder sollte 
sie bei rechtem Verständnisse sogar vielleicht geeigneter dafflr 
sein? Lassen Sie mich Antwort geben anf diese Fragen, die 
wahrlich ernst und bedeutungsvoll genug sind« 
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Die Gelehrtenschule kann nur dann det Harnes Helferin 
sein, wenn sie des Hauses schönsten Schatz, Min 'lieiljgstes Gut, 
bewahrt, wenn sie die ihr anvertraute Jugend nicht bloss |n 
allem NütsUchen und Schönen unterweiset, sondwn Alles. auf 
den rehisten Adel menschlicher Natur suriickftthrt «u möglichst 
harmonischer Vollendung, wenn sie mit Einem Worte erziehend 
lehrt Durch alles Wissen und Können soll ja der ganae Mensch 
Teredelt und gehoben, aller Widerspruch und Zwies^lt seiner 
Nei^ungDU und Bestrebungen ausgeglichen, ein Gesammtblld seiner 
angebomen Würde ermittelt werden; das kann es nur, wenn es. 
auch in dem Lehrer und Erzieher als Ein Ganzes erscheint , wenn 
Geist und Gemüth in ihm ebenmässig von allem Hohen und Edlen 
durchdrungen sind, wenn Ihn das eifrige Bestreben leitet, das- 
selbe auch In seinen Schülern hervorzurufen, wenn endlich der 
evangelische Geist In allem Leben der Schule dem mit der schön- 
sten Blüthe des Geistes geschmückten Wesen das Siegel der 
Vollendung auf die Stirne drückt. welch ein hohes, schweres 
Ziel, davor man wohl zurückbeben möchte! Aber das ist ja 
der Segnen eines jeden Ideals gerade, dass es ein grosses Ziel 
unverrückt uns vor Augen hält, woran sich alle Kräfte unab- 
lässig üben und stärken. Hier gilt es nicht zu ermüden in der 
Wahl der Mittel und Wege, durch welche die Jugend auf Ihren 
verschiedenen Stufen für das Lernen gewonnen und begeistert, 
In alle Anfänge und Fortgänge des Wissens und Könnens am 
richtigsten und naturgemässesten eingeführt und In dem sichern 
Gang'e Ihrer Ausbildung gestärkt und befestigt werden soll. Hier 
gilt es frisch und jung sein für uns Lehrer, hier liegt der ganze 
Seg'en unserer innigsten Gemeinschaft , hier liegt die Krone unserer 
unverdrossensten Arbelt 

Die Gelehrtenschule kann des Hauses Helferin sein, wenn 
sie die Forderungen der Gegenwart versieht. Es Ist eine schwere, 
aber auch eine grosse und gewaltige Zeit, Inder wir leben; wer 
von Ihr nichts lernt für das ganze Leben , der hat umsonst gelebt. 
Ich will, auch wenn ich bei der behutsamsten Sichtung dazu Im 
Stande wäre, der Gegenwart mich nicht zum Lobredner aufwer- 
fen, wie denn ja jedes Menschenwerk kein Lob verträgt, ehe es 
beendigt Ist; aber das bleibt unverkennbar, dass unzählige Vor- 
urtheile gefallen, ein mattes und schläfriges Leben aus seinen 
Formen aufgerüttelt, viel Unfruchtbares und Todtes, viel Schein 
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und Litg^e niederzakämpfen fteg'onnen worden ist mit einer Im 
Wachsthnm berufenen Sie^eskraft, damit endlicli einmal Walirheit 
und Leben in frischer Fülle wieder an den Tag* komme und des 
Menschen aufgeschlossener Sinn und freies Wesen dem vorge- 
steckten Ziele, dazu er berufen, nachjagen könne. Die Gelehr- 
tenschule hat die lauten Mahnung-en der Geg-enwart wohl ver- 
standen und beherzigt, sie dringt auf Bildung für dtu Lehen 
und will dafür wirksam sein, sie hat kein. lebhafteres Verlangen, 
als dass die classische Welt mit ihrem glänzen Reichthnme an 
Ideen und Charakteren ein Gemeingut ihrer Schüler werde und 
wieder bildend und g'estaltend auf das öffentliche Leben wirken 
nög'e; sie fühlt, dass sie lange g'enug' sich hinter die Kloster- 
mauem ihrer formalen Sprachweisheit emg'eschlossen und dem 
immer tiefere Gesetze offenbarenden Gebiete der Natur sich in 
verkehrter Feindschaft g'eg^enüberg'estellt hat, sie will bei ihrem 
Ringen nach den köstlichen g'eistig'en Gütern, die es gibt, fai 
dem Zeltalter Alexanders von Humboldt nicht zurückbleiben mit 
ihrer Huldig'ung' vor dem in classischer Form zu Tag'O gefördert 
ten Schatze dieses unverg'leichlichen Meisters; sie beg'reift es, 
dass die Natur wohl ein Anderes, ein Gegenstück, aber keio 
Widerspruch ist g'egen den Menscheng'eist, dass nur, wenn in 
Him der Geist sich zurechtgefunden hat, er seiner selbst wahr- 
haft gewiss ist und erst den festen Boden hat, auf welchem er 
sich fröhlich entfalten kann. Die Gelehrtenschule will den pracH- 
sehen Sinn pflegen, der jedwede wahre Tüchtigkeit erzeugt, sie 
will bei allem schönen Gleichmaasse der in der Menschenseele 
wohnenden Kräfte, das sie zu fördern strebt, doch vor allen 
Dingen dem Gemüthe und Charakter seine überwiegende Herr- 
schaft sichern helfen, und ihr Scherflein redlich beisteuern, dass 
auf dem Boden kommender Geschleckter ein natürlicheres Wesen, 
eine lebensfrischere Gestalt, ein tüchtigerer Charakter sich oft- 
mals finden möge. Ob's Ihr gelingen wird, diess hohe Ziel zi 
erreichen? Nun, im edlen Werke ist schon das Streben nach 
einem schönen Ziele anerkennenswerth und lohnt auch dann selbst, 
wenn man auf halbem Wege schon bleiben muss» Und wer mit 
Sinn und Geist auf der Akropolls des lebensvollsten Volkes ge- 
standen, wer vor dem stolzen Capitol im Geist geschaut, was 
Männer , was Charaktere sind , kommt niemals ohne reiche Frucht 
für Herz und Willen in die Gegenwart zurück. Und ist das wahr, 
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wird dann dem Hause ^ wird dorch dasselbe nicht dem Staate und 
dem Volke der g'rösste Dienst erwiesen sein? 

Aber wir sehen noch ein böses Wescm diese Zeit durch- 
ziehen, das wie g'espensterhaft ans alten Tagten in die Gegen- 
wart hinüberbliclit und das auch das scharfe Schwert der radl^ 
calsten Umwälzung' nirg'end mit einem Schlag'e entfernen kann« 
Was als Kastengeist der alten Welt längst vor dem Richterstuhle 
der Geschichte erbarmungslos gefallen, lebt in dem Unterschiede 
und der Spannung* der Stände noch immer fort* Die Gelehrten^ 
schule weiss es wohl, dass es g'oitgeordnete Unterschiede ^ibt, 
die zu zerstören Frevel wäre , aber sie weiss auch , was für eine 
Einheit in Bildung und Gesinnung erreichbar und noth wendig 
Ist, um ein echtes und heilbringendes Zusanimenwhrken der bür* 
gerlichen Gesellschaft zu erzielen. Sie will nimmer diesen Zwie- 
spalt nähren, sie ist durchdrungen von der Achtung, die jeglichem 
Stande gebührt, und weiss es, dass nicht daran, sondern an dem 
grossem oder gerhigeren Maasse aligemeiner Bildung und der 
Enipßinglichkeit für höhere geistige Güter das Maass des Urtheila 
zu entnehmen ist« Der Ackersmann, der frommen Sinns sein 
Feld bebaut, der Schiffer, der muthig seine Bahn durch wilde 
Meere zieht, der Kaufmann und Fabrikherr, der entschlossen nnd 
geschickt die Wege des Verkehrs sich öffnet und die Möglich- 
keiten des Erfolgs und der Verhältnisse berechnet, sie können 
dennoch bei aller Verschiedenheit einig unter sich und mit den 
Ständen sein, die zu leitenden Organen des christlichen Volks 
bestimmt sind, ebenbürtig durch ein lebhaftes Interesse an allem 
Höheren und Edleren, durch ein richtigeres und sicheres Ver- 
ständnis» der Gegenwart und eine sorgsame Liebe für jeden ern- 
sten Gegenstand der Wissenschaft Diese unzeitig von einander 
trennen in jenem schönen und empfänglichen Alter , wo nicht der 
Beruf, sondern die freie Neigung Sinn und Bestreben bestimmt, 
wäre ein Verrath am geistigen Besitzthum des Menschen« Da- 
gegen jene tiefere Einheit zwischen den verschiedensten Ständen 
des öffentlichen Lebens fördern, das ist der Gelehrtenschule ernst- 
liebste Obliegenheit, mit stärkster Ueberzeugung geht sie diesen 
Wege nach und ist des Segens sich bewusst, der davon unzer-« 
trennlich ist, wie in des Hauses stillen Räumen die verschieden- 
sten Gaben und Charaktere in ungetrübter Mischung bei einander 
stehep« 
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Und wenn sie sich nur Eines noch bewahrt,, das ttnrergleich^ 
lieh schön und schwer ist, wenn sie das Alte hütet und das Neue 
treu erwirbt, um beides aus immer reichem Schatze darzubieten: 
dann wird man sie ohne Rückhalt des Hauses treuste Gehülfin 
nennen. Sie hat einen Schatz , der tief verborgen wie der Nibe- 
lungen Hort im Rhein , aber stets erg-iebig wie der reichste Schacht 
der Silbergrube, oft von schnöden Händen ausgetastet , aber durch 
keinen Hohn und Spott entstellt, durch keine Lästerung* yerklei- 
nert , im reinsten Schmucke prang-t : das sind die Sprachen und 
das Evangelium , die einst Luthers kühner Geist und wahrer Sinn 
der Schule, wie hier eine seit jenen Tagen steht, zum unver- 
lierbaren Eig'enthum übergab* Verliert sie jemals die, dann hat 
sie das Verständniss einer halben Welt, dann hat sie den Boden 
unter ihren Füssen verloren. Und neben diesem Erbg'ute, das 
sie bewahren soll, steht ein Anderes, das sie stets neu gewinnen 
muss und nie verlieren darf, das ist die Wissenschaft mit ihrem 
unversiegbaren Reichthume, das ist die Natur mit ihrem unvergleich- 
lich bunten, zauber vollen Garten, das ist die Frische einer kräftigeD 
Jugendlichkeit, die immer Neues empfängt und sich aneig'net, das ist 
die Freiheit und Beweglichkeit, die Leben gibt und vor Erstarron^ 
und Yerknöcherung bewahrt, die sich zu neuer Kraft verjüngt und 
darum mit jeder nachwachsenden Generation immer jun^ bleibt 

Wird aber das Haus dann ganz stille sein, wenn die Schik 
eine so kühne Bahn betritt, so muthig bekennt und so fröhlich ikr 
hohes Ziel sich steckt? das darf es nicht 3 darf es auch in dir nidt^ 
liebe Stadt; wo sie die Pflicht hat viel zu leisten und sieh selber 
dazu schuldig und verbunden weiss, da hat sie auch das Recht, Eini- 
ges zu fordern, und ist der freudigsten Gewährung auch g'cwiss. 
Man sagt, es gehe ein finsterer Geist materieller Interessen dvch 
diese Zeit hindurch; und wo das materielle Leben für seine BluÜie 
jede fördernde Gunst geniesst, da droht allerdings doppelt Gefaitf* 
Die Hand aufs Herz, liebe Versammlung! Wer fühlt sich v«i 
dem Vorwurfe nicht mit betroffen; wer könnte behaupten, dasB 
nicht auch er mehr als er sollte den Forderungen des materiellei 
Lebens zum Opfer bringe. Segnen wir darum jede Gelegenheit» 
die es uns möglich macht, dem äussern Dasein uns zu entwhidei 
und unscrn Sinn auf die unvergänglichen Güter des höheren Lekw 
zu richten! Und wenn nun eine Lehranstalt nach dem g^eria^ 
Maasse ihrer Gaben und Kräfte sich dazu als Führerin aaUdei) 
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80 wird sie einer freudigen Aufnahme In einer Stadt gewärtig 
gefai dürfen y die gerade bei dem Vor/o^e einer ^Iflclrlichen BlOthe 
okne solche Wecknng^mittel in Gefahr steht demjenig^en Leben 
entfremdet zn werden, das am Ende doch allein die wahre Be- 
friedigong' fQr Herz und Gemüth g^ewähren kann. Und wenn ick 
denn nnn olfen vor dir, liebe Stadt, bekannt habe, was wir wol- 
len, was wir, wenn Gott Gnade gibt, erstreben, was man dämm 
anch Ton ans fordern darf: o so dürfen wir auch wieder frei und 
offen bekennen, was wir erwarten, was wir wünschen müssen. 
Ich will es freudig sagten , ich weiss , es findet eine g'ute Stätte. 
Es ist zum Ersten und Höchsten die Achtung vor dem hohem 
Leben ^ Tor der Wissenschaft, vor allem ernsten Lernen und 
Erkennen, das sein Ziel und seine Frucht in einer Höhe hat, die 
das irdische Leben mit seinen Sorben und Bedürfnissen weit hinter 
sich lässt. Verg'lss es nimmer, theure Stadt, dass die Wissen- 
schaft die Mutter aller Erfindung>en ist , schau ihre Macht im Laufe 
der drei letzten Jahrhunderte und werde ihres glänzen Seg'ens inne, 
wie er in der grossarti^en Blüthe aller Künste, die das Leben 
yerschönem und seinen Genuss erhöhen, der Industrie und aller 
Gewerbszweig'e in staunenerreg>endem Maasse zu Tag'e lie^t. 
Und wenn der Ausspruch wahr ist, den ein Naturkundig'er unserer 
Tag'e g'ethan hat, dass jetzt kein Thron so fest steht wie der 
der Wissenschaft, so führe deine Söhne durch das Thor der 
Wissenschaft ins Leben ein, und ihre so g>ewonnene Kraft und 
Einsicht wird allem Wandel und Wechsel des irdischen Lebens 
glücklich widerstehen. Es i^t zum Andern die gerechte Würdi- 
gung des unberechenbaren Segens y der in der Bildung und 
JSrsiebung der Jugend liegt* Es schwebt ein lieblich Bild vor 
meiner Seele yon einem schönen Leben, wie es in deiner Mitte 
wair, wie es — vielleicht noch ist: ein traulicher, g'emüthlicher 
Familiensinn bei g>rosser Einfachheit des Lebens , ein innig>es An- 
schliessen und Zusammenhalten im Gefühle lebendiger Gemeinschaft, 
der durch Blutsverwandtschaft und g>leiche Interessen Verbundenen, 
ein wohlthuender Wechsel ernster und rüstiger Arbeit mit sab- 
bathlicher Ruhe. Hat vielleicht der rauhe Hauch einer Alles 
verflüchtigenden und entfremdenden Zeit diess schöne Bild g^etrübt 
oder entstellt) o so erneuere es bald mit aller Kraft und führe 
es wieder in deine Häuser ein. Da sitzt die Jugend, die mit 
der Erbschaft deines Namens und deines Segens liinaoswandem 
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viid nach dfar wohnen soll hier oder anderswo In den Hütten un- 
seres thenren Vaterlandes, o führe sie hinein In jene halb ent- 
schwundene Welt oad g'ib ihnen das als letzten Seg'en mit auf 
Ihren Lebensweg*. Und dürfen wir weiter wünschen , so bitten 
wir um jene Offenheit und /Aufrichtigkeit in Wünschen und Ur- 
theilen, die ein rechtes Verständniss und eine übereinstimmende 
Leitung* der Jugend erleichtert und befördert. Unser Maass in 
Wissen und Können ist endlich und beschränkt , aber unser Eifer 
und Wille rein und lauter hingegeben dem Tagewerke, das uns 
befohlen Ist und das wir mit Begeisterung* rollziehen ; wir gehen 
uns oifen und ohne Rückhalt wie wir sind und hoffen so jenes i 
Vertrauens sicher zu sein, das jeder Zeit unverhohlen nach Her- ' 
zensmelnung zu uns redet. Geschiehet aber das, dann wird die 
förderaamste Unterstützung mit Wort und That uns nimmer 
mangeln, und Haus und Schule werden in Vollziehung* ihrer ge- 
meinsamen schönen Aufgabe Hand in Hand gehem 

Dazu sei mir g*egrüsst, du liebe Jugend dieses Orts unj ji 
dieser Schule, der ich von nun an meine Kräfte widmen soll, k 
Ich komme zu dir mit dem längst geübten Wahlspruch : was neii I 
Ist, das soll euer werden« Was ich von allem Grossen niiJ | 
Schönen in der Welt in eigener Seele empfunden und erlebt, jj 
was ich aus dem tiefsten Wahrheitsbome , den es gibt, gekostet 
und an den Geistesschätzen einer reichen Vor weit in köstlicher 
Arbelt mir selbst gewonnen habe: ich g*ebe es freudig* dir zun 
Gemeingut hin, nimm's und eile uns damit roraus« Ich will dir 
stets nach bester Kraft und Einsicht Im Glauben und Im Wisset 
ein Führer sein zur Wahrheit und zur unverfälschten Lauterkef^ 
Ich will dich warnen vor Trug und Schein, ich will dich hasMi 
lehren die Gemeinheit und die Lüge. Sei folgsam, liebe inpsAy 
sei fleissig und sei treu; bist du das, dann sollst du einen giti« 
gen und milden Führer an mir haben , aber mög*e auch nie dll 
Stunde kommen, wo Ich dem Leichtsinn oder Ungehorsam, wetff ., 
er nach alter Feindes weise dich beschleichen sollte, ausSchwadi* 
heit zu deinem Verderben Raum gestattete. Lass Offenheit nsd 
Wahrheit die Seele unseres Bundes sein , dann seg*nen wir ge«. 
meinsam einst die Stunde, die uns zusammenführt. 

Seid mir gegrüsst, theure Mitgenossen an der Arbelt, g^4'=^ 
grüsset mit dem innig'sten Gefühle freudigen Vertrauens ! Ick s^ 
ja in diesem Kreise die treu bewährten, von Dank und AcUioV 



Scholreden. 309 

hier umringlen Zeugten einer frülierii Zeit^), idh seke den mir 
en^ yerbondenen Gefährten einer nicht kurzen, aber schönen, 
für uns selber seg'ensreichen Wirksamkeit^), ich sehe die fri- 
schen, jugendlichen Kräfte, die Innig* werth gehaltenen Glie- 
der unseres neuen Bundes ®) , alle voll von Hingebung und Eifer 
für unser gemeinsames Wirken. Gebe denn die begeisterte 
Freude an der Wissenschaft, die Liebe ku der theuern Jugend 
und die höhere Einigkeit im Geiste das rechte Band der innigsten 
Gemeinschaft unter un«. Hier meine brüderliche Hand zum treuen 
Bunde, zu einer schönen, von Gottes Gnade gesegneten Wurk- 
samkeit! 

Ich erfülle eine liebe Pflicht, die mir kraft meines Amtes ob- 
liegt, und führe dir, theure Versammlung, dir, liebe Jugend, die 
neuen Lehrer dieser Anstalt vor. (Hier erfolgt die Vorlesung der 
Bestallungen und die Einführung der Einzelnen.) Sie kommen mit 
Vertrauen und Liebe zu dir, theure Jugend, sie widmen die un- 
getheilten Kräfte ihres Lebens deiner Bildung, sie suchen ihre 
Freude und ihr Glück In deinem Fortschreiten und Gedeihen, eile 
ihnen jederzeit m!( Achtung und mit Folgsamkeit, mit Liebe und 
mit Willigkeit entgegen ! 

Doch nun rede ich nicht mehr allein für mich, wir sind in 
Einem Geist und Sinn vereint. In dieser Gemeinschaft ruht unsere 
Kraft, ruht aller Segen unseres Thuns, — doch nur, wenn er 
von oben kommt. Du treuer Herr und Gott, Ist Wahrheit in 
unserem Wollen und Streben, Ist lauter unser Flehen in dieser 
schönen, feierlichen Stunde: o so erhöre es und gib dem Werke, 
das wir heute beginnen , Segen und Gedeihen. Der du die Welt 
errettet hast und ihr das reinste Licht gegeben, der du auf der 
seligsten Höhe dieser Erde das Panier des Friedens aufgepflanzt, 
dass unter seinem Schatten deine Völker wohnen: hier ist auch 
eine Pflanzstätte deines Lichts, hier eine Jugend, hier eine 
Scbaar, die dich sucht, hier Arbeiter, die das Werk des Friedens 



4) Subrector Dr. Dittmanti und Gollaborator Dr. Jessen; Hulfslehrer 
Kühlbrandt wurde an dem Tage als siebenter ordentlicher Lehrer ein- 
geführt. 

5) Gonrector Schumacher, bisher Subrector an der Domschoie in 
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der Anstalt. 
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möGhten treiben — g-ib unserm ibeoren Vaterlande, gib dieser 
Stadt und dieser Schule des Friedens reicbe Frocbt, der Arbeit 
reicben Segen! 



7) Der Weg* iirm Waliren dnrcb das Scböne. *) 

• « 

Unsere bentige Aufgabe ist beeadigi^ yer^ucbe sind ge- 
macbt worden im Vortrage eigenen oder angeeigneten Stoifs auf 
allen Lehrstufen, in jedem Alter des hier ve^rsammelten Kreises. 
Aber was ist denn eigentlich, fragen [wir uns zum Schlüsse, 
Zweck und Ziel dieses ganzen Vornchmens gewesen? Warane 
haben wir uns seit Wochen darauf bereitet und schliessen nun un- 
sern Lehrgang im alten Jahre damit ab? Etwas so ganz Gering'fä- 
giges und Unbedeutendes muss es doch nicht sein, und wie könnte 
es das auch, da es sich g'erade um die Darstellung eines Inner- 
lichen und Gedachten, um die angemessene äussere Mitthellungp 
eines geistigen Schatzes, um die schöne Fori]ii für einen schönen 
Inhalt handelt. Dem Geiste sein innerliches Besitzthum abzuringen 
und sein reiches Werk an das Licht zu fördern , ihm eine Sprache, 
eine Form zu geben, die seinem tieferen Inhalte gemäss ist; so 
den Geist selber reden zu lassen und das Innerliche unmittelbar 
zu einem Aeussern zu machen, das ist ein schönes, heilsames und 
anziehendes Thun. Was einst dieser Lehrstätten schöne Inschrift 
war, das mahnende und lockende: sapere ac fari^ Beden und 
Denken, hier wäre es in einer Spitze z^usammeng^efasst , wenn li 
es uns gelingen wollte würdig solcher Aufgabe zu g'enüg'en. |L 
Und das, warum sich alle Räthsel der Menschenbrust bewegen, di 
die scheinbaren Gegensätze des Aeussern mit dem Innern, des i\ 
Geistigen mit dem Leiblichen , des Ewigen mit dem Verg-ängli- ^( 
chen, des Göttlichen mit dem Menschlichen zu rereinbaren und es 
auszugleichen, hier wäre es in Einem Puncto und auf Einer Stufe 
gelöst und wir hätten ein würdiges, schönes Ziel erreicht. Was 
kann es Würdig'cres geben, als wenn das geflügelte Wort die 
rasche That des Geistes vorführt und den blitzschnellen Gedanken 
fes- & 

1) Gesprochen zum Schlüsse des Rede - und Declamationsactas in dem 
Hörsaal der Flensbnrger Gelehrtenschule den 22. Decbr. 1848. 
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hmtlij dass er vor dem Geiste des Hörers za rohlg-er BettMehtnng 
Itae Weile siill siekt? Und dürfen wir niciit g'eirost sagten , dass 
wo dieses Verhftlinlss zwischen Wort nnd Gedanicen In der entspre- 
chendsten Welse herrscbe, die Vollkommenheit g'eboren sei? 

A^r es gibt eine doppelte VolHcommenlieit, die eine ist 
der Form, die andere die des Inhalts; jene nennen wir Schon- 
, diese Wahrheit. Aber beide sind nicht greschieden, viel- 
mehr vnzertrennbar and in Ihrem Wesen Eins, nor der Standpunct 
ier Betrachtang Ist ein anderer. Wie der doppelte Weg des 
Odems in unaerem Leibe anerlftsslich, so auch die Bewegung 
DBseres Geistes von anten nach oben, von innen nach aussen 
Dttd wieder zorttck. Die Wahrheit and die Schönheit liegen , wo 
He Schärfe der Sinne and Gedanken sich begegnen and znsam- 
■enstossen, in feiner. Grenzlinie, and mit Recht darf man sagen: 
irle die Schönheit das Geistige am Sinnlichen ist, so die Wahr- 
leit das Sinnliche am Geistigen. Das sind aber entlegene and 
idiwerfUlig bezeichnete Wahrheiten, womit nun noch nach allem 
Besen Sinn nnd Geist zu beschweren vom Uebel wäre. Ich will 
rielmehr nur Eine^, Wahrnehmung in concreter Lebendigkeit und 
ALWchaaong rorftthren, eine solche, die für unser Thun und Trel- 
kern Ton entscheidender Wichtigkeit ist Denn ob wir gleich dem 
Schonen nachgehen, wo wir es finden in Rede und Dichtung: 
iiser letztes Streben kann es dennoch nicht sein, vielmehr haben 
irir da die Wahrheit im Auge. Allein diese ist eine späte, kost- 
Idie, aber nur in ihrer völligen Reife geniessbare, darum schwer 
I« erlangende Frucht; aber wie der herbstlichen Frucht eine Friih- 
ingsblflthe voraufgeht, die uns mit ihrem Duft und Ihrer ganzen 
Liieblichkeit anzieht, so geht der Frucht der Wahrheit die Blüthe 
Ier Schönheit vorauf, und wir sollen und müssen es uns ver- 
tegenwärtigen und einprägen: Durch das Thor des Schönen 
Xehfs in die Bahn der Wahrheit hinein; oder, wie der Dichter') 
^ ausgedrückt hat: Was wir als Schönheit hier empfunden, wird 
^inst als Wahrheit uns entgegengehn. 

Es hat ein ganzes Volk gegeben, liebe Jugend, das trug 
Ier Schönheit Stempel und Gepräge auf seiner Stirn, das hat 
les Geistes schönsten Blttthenstaub über den europäischen Frucht- 
tarten hinübergeweht und ausgestreut, so dass, nachdem es selbst. 
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der Blume g-leich, die, je mehr sie glänzt und prangt, in einem 
frühen Tode dahinwelkt, län^^st abgestorben und die reife Fracht 
von seinem Banme gefallen ist, überall noch die ansgeworfenen 
Saamenkörner aufgehen und an das Bild der ursprünglichen Er- 
scheinung erinnern. Komm mit mir Im Geiste an die Wiege dieses 
Volks, da will ich dir ein liebliches Gemälde zeigen, wie's eine 
deutsche Künstlerhand geschaffen , um den Strom des ganzen viel- 
bewegten und reichbegabten Leben dieses Volks aus Einer Quelle 
abzuleiten. Inmitten einer zahlreichen Gruppe, am Ufer jener 
licht- und klangvollen Gewässer, die die Anmvth von Hellas 
und Kleinasicn erhöhen, den Hintergrund bedeckt mit starren, 
unbewegten Felsen, dem Gegenbilde jenes unsteten, ruhelosen 
Elements, steht der älteste Barde dieses Volks, die Linke hocli 
empor gehoben, die Leier in der rechten Hand; er singt von 
des Feliden Zorn und von der Irrfahrt des Uljsses, und Alles 
ringsum schweigt und höret lauschend zu« Aus seinem Munde 
gehen der Schönheit ewige Gesetze ungeahnt und nnvermerkt ins 
volle Leben ein , und auf demselben bauen sich vor unsern Aug;en 
die Grundlagen des Rechts und des Lebensmüdes Guten und des 
Wahren auf. Tief sinnend sitzen rechts an seiner Seite drei 
Ordner und Gesetzgeber bürgerlichen Lebens, wie sie in Sparta 
und Athen das Crgepräge schufen , das noch zum Grunde lie^t 
In der mühevollsten Arbeit der Gegenwart; daneben lagert sicii 
ein Krieger, die Hand auf seinen Speer gestützt, Indess Schild 
und Lanze friedlich neben ihm im Grase ruhen; dahinter, an zweier 
alter Pinien Stamm gelagert, die Künstler, die mit Hammer, 
Meissel und Pinsel arbeiten , zur Seite hochthronend die Muse der 
Geschichte, die jede That mit ihrem Griffel tief in die Thfe\ grnbi, 
und unter ihr eine horchende, lernbegierige Jugend; zu seiner 
linken Seite knien die Sänger, die seiner Töne reiche Welt über 
Meer und Land forttragen und des Meisters Werk üben sollen, 
wenn sein Mund verstummt ist. Dahinter stehen mit halbwe^ 
abgewandtem Blick die alten priesterlichen Sänger; sie überge- 
ben ihm den Schatz der alten Sage, von dem nun Ihre Leier 
schweigen darf; am Rande endlich lauschen selbst mit Meer- 
schaufel und mit Hirtenstabe, die als Schiffer und als Hirten ii 
des äussern Lebens Dienste stehen. — Kein Zweig des Lekens 
also , versteht und beherziget wohl die Bedeutung dieses sinni^n 
Gemäldes , kein Zweig des Lebens bleibt bei diesem lebensfrischei 
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Folke vom Geiste des Scbönen anbertthii; das hat Allem sein 
Gesetx elngeprU^t, es Ist aog^leich bei Ihm der Inbeg^rlff des 
Goten j des Sittlichen and des Wahren geworden. Und die reichste 
Falle Ranzender Kansteraengnisse In Bild und Rede gln^ daraus 
hervor, mit deren einer Hälfte wir noch immer aus bester Ueber«- 
neu^ng' von seinem höchsten Wertho eure jugendlichen Seelen 
zu befruchten nnd ausaubilden belissen sind. 

Was ist denn aber das Wesen j das Gesetz des Schonen 
in dieser Menschenwelt? wann Ist sein hohes Zie/ erreicht? Wenn 
das Unsichtbare in die Ersdteinung* tritt, wenn Wesen und Begriff 
einer Sache zur Anschauung kommt und wenn dabei eine völlige 
Ueberelnstimmung herrscht zwischen dem. Bilde und der darge- 
stellten Sache, so weit nur Irgend das Sinnliche den geistigen 
Gehalt In sich zu befassen und auszudrflcken Im Stande ist. Kann 
denn aber der Umkreis dessen, was in unsere Sinne fällt, die 
ewige Welt des Geistes und der Gedanken bemessen; kann die 
arme Henschensprache, kann der Marmor und» die Leinwand das 
unsichtbare Werk, das keine Zelt, kein Raum umsdllesst, ganz 
in sich tragen ? Piaton hat es nur zu wohl gefühlt und verpflanzte 
darum die ewigen Urbilder des Schönen und des Wahren In eine 
höhere Ordnung der Dinge; wenn er das Höchste darzustellen 
unternahm, ftthlte er die Armuth und Unzulänglichkeit der ge- 
wöhnlichen Darstellungsweise und bediente sich des dichterischen 
Mythos. Und die ganze hellenische Welt hat sich mfid' und matt 
daran gerungen und hat doch das Ziel Ihres Suchens und Strebens 
nicht erreicht; sie hat es tief erkannt und empfunden, was darin 
für ein ungeheurer Abstand zwischen des Menschen Können und 
des Menschen Wollen Ist, und steht mit beredtem Zeugniss far 
uns Alle immerwährend als warnende Mahnung da. In diesem 
Bewusstsein eigener Ohnmacht aber haben sie die Form Immer 
mühsamer gesucht und Immer welter von sich gestossen, immer 
enger an sich ziehen wollen und zu einem immer Ferneren und 
Jenseitigeren gemacht, und je tiefer so die Kluft wurde zwischen 
Bild und Begriff, zwischen Wort und Gedanken: desto mehr zog 
flieh auch die Wahrheit in unerreichbare Ferne zurück. 

Und bleibt der Mensch denn in diesem steten Jagen und 
a» Wahrheit auf nteter Flucht vor ihr? Kommt sie nicht end- 
lieh aus Ihrem Jenseits hernieder und kleidet sich selbst in diese 
arme Sichtbarkeit? Nur dann wird's möglich sein ihr rechtes 

26* 
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Bild und ihre vrahre Gestalt zn finden. Als aber die Sehnsucht 
auf ihrer Höhe stand und die Zeit erfallet war, da ist sie ^'- 
kommen zur rechten Zeit und in der rechten Weise. Wie aber 
Ist es mög'lich, wird man fragen, dass so das Ewige zum End- 
lichen soll selber kommen können; nicht wahr, das eben begreift 
man nicht? Und doch hast du ,ein kleines Abbild davon fast 
unter deinen Händen, liebe Jugend, mit dem du Tag für Tag 
verkehrst, so klein und unscheinbar, und doch so reich und be- 
deutungsvoll , das kann dir dieses Räthsels Lösung geben. Was 
ist das — sei du mit ernstem Sinn um diese Deutung angegan- 
gen — was fein und zart, dem Auge sich entziehend, ron keiner 
Hand berührt und doch im Kreis der Sinne sich bewegend, ein 
Geistiges und Leibliches zugleich, das Innerste und Unsichtbarste 
dir offenbart, was eine Menschenseele erzeugen kann, das wie 
ein zarter Hauch, flüchtig und unstät, mit Blitzesschnelle dahin- 
eilt und doch so fest im Herzen haften , die Pulse deines Lebens 
erregen, die GluHi auf deine Wangen treiben, dich durch und 
durch erschüttern, und wieder die Wellen deiner Brust wie das 
wildtobende Meer zur sanften Ruhe bringen kann? Es ist das 
Wort lass mich noch einmal dich an des Werts, der Rede 
ernste und tiefe Bedeutung mahnen , dass du allezeit fröhlich und 
emsig mit ihm umgehest, es deines eifrigsten Strebens Gipfel 
und Krone mögest werden lassen, du birgst einen reichen SchaU 
darin. In Ihm knüpft sich das Nächste und Bekannteste an das 
Erhabenste und Fernste an. Bedenk' es wohl, wie es davon in 
seiner höchsten Erscheinung und Bedeutung heisst: Im Anfang war 
das Wort und war bei Gott und Gott war es; da hast du des 
Ewigen ganze Fülle so wunderbar In irdisch- sichtbarer Gestalt 
Und dieses Wort ward Fleisch und wohnete unter uns und wir 
sahen seine Herrlichkeit. Aber Er kam in sein Eigenthum und die 
Seinen nahmen ihn nicht auf. Das ist das Schöne, das ist des 
Wahren eigenste, vollkommenste Natur; man sieht und keait, 
man ahnet und erfindet's nicht. 

Willst du den ganzen Abstand dieser himmlischen Einfalt 
und jenes irdischen Schimmers sehn, den Thoren Schönheit nen- 
nen : komm mit mir zn einem Jener Prunkpaläste der Slebenhflgel- 
stadt , Ton dessen Zinnen schon ein blendender Glanz dein A^ft 
trifft; du trittst durch die mit des Orients Blüthen and Dflflen 
reich ausgestattete Säulenhalle ins Innere der Gemächer ein, dda 
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Fms will a«r iem spiegrelglatten Marmor gleiten, dein Ange 
verliert slcli In des reichgetäfelten Estrichs bunter Pracht , die 
weldie Fülle der Porpnr- Teppiche ladet dich zu wollüstiger 
Rohe ein, dein Ohr entzückt sich an ferner Flöten lieblichem Ge- 
tdo, indess die Luft um dich von Strahlen kühlen, duftenden 
Gewässers, aus hohen^ wunderbaren Gestalten rinnend, sich erfrischt, 
und an den Wänden ringsumher der Kunst vielgestaltige Schö- 
pfungen in überströmender Fülle sich lagern : und wo ist die Liebe 
and die Freude bei all der Herrlichkeit? Hier sitzt die Selbstsucht 
aaf dem Throne, hier herrscht der in des Lebens Ueberfluss nie 
erschöpfte und nie gesättigte Erfindungsgeist, und all dieser Glanz 
ist nur ein übertünchtes Grab. — Komm mit mir weit von dort 
an einen entlegenen Winkel der Erde, da findest du die reichste 
Liebe in ihrer armseligsten, unscheinbarsten Gestalt. Tritt mit 
mir ein in einen weiten , öden , von Menschen sonst nicht bewohn- 
ten Raum ; es ist Nacht und ringsum feierliche Stille , eine Mutter 
bettet ihr Kindlein in eine ungewohnte Wiege und über derselben 
breitet sich ein ungewohntes Licht, ein neuer Glanz, und es 
ertönt ein nie gehörtes Lied, und es herrscht eine nie gekannte 
Frende im Himmel und auf Erden. Und dieses Kind in dieser 
armen Wiege, auf diesem stillen Mutterschooss, an dem sich 
eines Raphaels und Oorreggios Pinsel Unsterblichkeit errungen, 
an dem sich tausendfach des Künstlers Meisterhand versucht und 
das sie doch nicht auszumalen vermocht hat, — es ward ein Mann 
nnd stand einmal ror einem Manne aus jener Prunkpaläste einem; 
der selber ward von einem heiligen Schauer durchbebt und musste 
sprechen: Seht welch ein Mensch! und stand mit seiner neUgie- 
rigr- gleichgültigen Frage: was Wahrheit sei? nichts ahnend vor 
dem, der selbst der Weg, die Wahrheit und das Leben war. 
Und was aus seinem Munde ging, was er vollbracht für die Welt^— 
das war des Schönen und des Guten und des Wahren vollkom- 
menster und reinster rnbcgriff, war alles Lebens höchste Krone. 
Wir treten heute im Angesichte unseres nahen, froh be- 
grttssten Festes im Geiste zu diesem Weihnachtskinde getrost 
nnd fröhlich hin, damit es uns in unserem Streben weihe! Dass 
wir nun eine Quelle haben, wo mehr noch fliesst, als was jener 
alte Heide sich erbat, dass ihm zum Guten auch das Schöne noch 
rerliehen werde, dass uns das grosse Räthsel enthüllt ist, wie 
zu dem Schönen auch die Wahrheit sich geselle, und dass einst. 
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wenn wir uns hier, wo die Aug>en seli^slnd, die nicht sehen «ni 
doch glaaben , um dieses Kleinod müd' und matt ^rung>en haben, 
der Tag- anbricht , wo die ewi^e Wahrheit ms vom Glanbei 
zum Schauen führt: das sei unsere schönste, reinste Wethnachts- 
freudel Und dass wir in diesem Streben nach unscirem Ziel, auf 
diesem Wege durch alles Schöne zur Wahrheit hin, in dieser 
Zuversicht des Suchens und Findens nie matt und kalt und lau, 
nie zweifelnd und verzagt, nie trotzig und Verwegen werden 
mögen — nehmt das als Vorsatz mit in eurer Häuser und eurer 
Lieben stillen Kreis hinein, vom alten in das neue Jahr hinüber — 
das, das sei für Euch und uns der reichste WeiknaeklBsegen! 



8) Neujahrs - Ansprache an die versammelten Schtt« 
ler der Flensburger Gcilehrtensehule, 

d. 8. Januar 1849. 

Als in der Keujahrsnacht die Kirchenglocken mit zwölfma- 
ligem Rufe das Scheiden des alted und den Anbruch des Aeuen 
Jahres verkündigten, da ging ein ernster, gewaltiger Zug durch 
die Seelen der Menschen rings um uns heir, ernster und gewal- 
tiger als vielleicht je zuvor. Ein Jahr der gewaltigsten Erschüt- 
terungen, der grossartigsten Umwälzungen, der erhebendstea 
Hoffnungen und der denütblgendsten Erfahrungen liegt hinter uti9; 
ein Jahr , in welchem des Krieges Dottner nahe vor unseren Ohren 
rollten , wo viel Menschenleben von des Feiirdes Geschossen ver- 
richtet oder zerknickt odet bediroht wurden, wo wir unter dem 
fernen Brausen des Aufruhrs und dem nahen Getümmel der Kriegs- 
schaaren gesehnt und geseufzt, gehofft und gejubelt, geweint 
und gejammert haben; ivo wir dennoch am Ende zittern musstea 
um das Eine, was Noth thut, voll der Sorge, dass uns on»fr 
bestes Theil in dem Gewirre des Lebens, in unserer Seelen athem- 
loser Spannung mögte entrissen werden, dass wir uns selbst 
verlieren könnten, und damit deti reinen, ungetrübten, heiliget 
Frieden in unserer tiefsten Brust. Und diesem Atme, gejagte 
und getaugte, von Lust udd Schmeris so tief dun^hdrungene Jaiir 
ist dennoch ein so reiches gewordeii für uns Alle, and wenn iich 
nicht an Glück und ftuhe dieber Welt, so doch an L^hre uii 
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Mtkiinir» Ml wahihaftem Gewinn för uttsern innertt Menschen. 
Das Boll denn auch unsere Beute sehi mit der wir hinüberziehen 
wollen Tom alten in das neue Jahr, und »teilen uns darum in 
dieser Erstlingsstunde unserer wiederaufg-enommenen Arbeit noch 
einmal unter die Pforten des alten Janus mit seineift Doppelan- 
^esichte, und sehen bei dem diessnialig^en Jahreswechsel eben 
so wie einst in seinem uralten Tempel zu Rom die VöUier- 
schaaren zum Krieg* und zur Berathung in ruhelosem Dräng'en 
und unstäter Hast hin und her ziehen. Unser Hoffen und Wollen 
ist oft auf die steilste Höhe ^estieg-en im Laufe dieses alten Jah- 
res, und nun an seinem Ende scheint es so tief beug'end , so leer 
an Hoffnung, so arm an Muth zu sein; das Ziel der ungeheuer- 
sten Anstrengungen liegt noch in weitester Ferne oder ihr Werk 
zerschellt an Menschenwahn und zwiespältigem Hader. Und ge- 
setzt , es hätte der Staaten Glück und der Bürger Wohlfahrt nicht 
das Allermindeste dabei gewonnen und es wäre der Erfolg aller 
Arbelt des ganzen Jahres in Frage gestellt: o um dich allein, du 
liebe Jugend, würde mich das alte Jahr erfreuen , um deinetwillen 
würde ich es beim Abschied segnen und es mit trautem Friedens- 
rufe grüssen: Fahre wohl, du altes, liebes, reiches Jahr 184S! 
Man hat es dir nachgesagt, liebe Jugend, du seist kalt 
und matt, es fehle dir der warme Sinn und ernste Wille; ein 
angestrengtes, stets sich wiederholendes Lernen habe dich gleich- 
gültig und schlaff gemacht und das Wissen von Vielem und Ver- 
schiedenartigem habe dir das lebendige Interesse gelähmt, so dass 
Unterschieds- und theilnahmlos Alles, auch das Schönste und 
Wichtigste, an dir rorübergehe« Ist es so gewesen bisher : das 
nun verflossene Jahr hat dich auf keinen Fall darin bestärkt oder 
dich auch nur darin belassen; da gab es ein gewaltiges Auf- 
rütteln aller Sinne und Kräfte, ein lebendiges Partheiergreifen, 
das selbst ins Innere der Familie drang und so auch hingelangte, 
wohin es lieber nicht gesollt, ins zarte Kindesherz hinein; da 
gab es eine Freude an geschichtlichen Grossthaten, ein Hangen 
an vaterländischen Bildarn und Erinnerungen , da schien's als soll- 
ten wir von neuem lieb gewinnen den mütterlichen Boden , darauf 
wir stehen, als würde uns das theure Land, darin wir lange 
friedlich wohnten, wieder neu geschenkt, gerade während seine 
Küsten den Feuerschlund der Geschütze weit geöffnet sahen und 
seine schönsten Wiesen und Höhen zu Leichenfeldern wurden. 
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Ein yerjangender Haoch ist imrch anser ghnes Vaterland ^e- 
dnin^^en und hat alle Stände , Kreise nnd Lebensalter mit einem 
neuen Geist erfüllt. Derselbe ist auch sa dir gekommen, liebe 
Jugend ; nun hat doch auch wohl fttr dich alles Wissen und Ler- 
nen, alles L'eben und Streben einen erhöheten Werth bekommen. 
Darum werde frisch und wacker j ziehe straff die Zögel deines 
Geistes an und erfasse jeden würdigen Gegenstand In Sprache 
und Wissenschaft, der hier dir geboten wird, mit Ernst und Elfer. 
Ein Leben, das arm ist an Ideen, das sich über die niedere Sphäre 
des alltäglichen Lebens nicht erhebt, das ron keiner Begeisterung 
bewegt wird, die über das Sichtbare und Endliche hinausragt, 
Ist nicht des Lebens werth , Ist hohl und trübe. Laset dich darum 
durchglühen von einem Hauche schönen Feuereifers, tritt mit 
offenen Sinnen in das Reich der Natur wie der Geschichte, ent- 
zünde deinen Geist an dem Schönsten, an dem Besten, an dem 
Wahrsten , was dir sich darbieten kann. Dann wird es dir leicht 
werden, eine andere Forderung zu erfüllen, die auch an dich mit 
Ernst gemacht wird : Sei, was du bist und sein sollst^ ganz! 
Man hat es dir oft vorgeworfen, du seist in unserer gegenwär- 
tigen Zeit nicht Knabe und nicht Jüngling genug; du brächest 
dir die Früchte unzeitiger Genüsse, die einem späteren Alter 
ziemen; es fehle dir der harmlos unbefangene Sinn, der gerne 
geniesst, was für ihn sich eignet, und gern entbehrt, was sich 
nicht schickt. Der Knabe spielt und sinnt und schafft und träumt, 
und ist in diesem seinem Thun so glücklich;, er horcht und lauscht 
und schlürft in seine Seele ein, was Aug' und Ohr ihm letzt, 
was seinen Geist erregt und befriedigt; der Jüngling baut und 
schwärmt, entzündet und begeistert sich am edlen Stoff und lässt 
sich nicht durch des Zweifels kalte Hand, nicht durch des Un- 
glaubens und der Bekrittelung starres Wesen in seinem Streben 
und Erkennen stören. Sei beim Spielen wie beim Lernen mit 
deiner ganzen vollen Seele, gib dich kindlich unbefangen hin, 
sei voll Vertrauen für die, die dich leiten upd lehren, sei mit 
Einem Worte jung in deiner Jugend I Wenn wir denn auch In 
ein dunkles, ungewisses Jahr hinausschauen, das unserem Acker 
den Pflug und unserer Arbeit die Hand entziehen und abermals 
den Boden hier und dort den Strom mit theurem Blute farbei 
könnte: — wir haben unter allem Wechsel, bei allem Sturm nii 
Wetter Einen Vorsatz und Eine Zuversicht l Wir legen die Hui 
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an uBseni Pfl«^ «od sehen uns n\dkt om, wir treiben emsig* und 
gewissenhaft das uns befohlene WeAj wir wollen dem grossen 
theoren Vaterlande in unserer schönsten RQstung dienen, das ist 
ffir eoch und uns das Friedens werk , das wir hier treiben, und, 
glaubt es uns, das ist der beste Dienst für das Ganze, wenn 
jeder Einzelne im Stillen und im Kleinen an seinem Platz und 
Theil vollbringt das Seine» Wir haben Eine Zuversicht: das Ist 
der reiche Herr und Gott, der alle Dinge leitet» Ob auch die 
Menschen auf hohen Stühlen sitzen und ordnen nach Ihrem Sinne 
die Geschicke der Völker; der In den Wolken thronet, lachet 
über sie und der Herr, Herr spottet ihrer, denn sein ist Anfang 
und Vollendung. Und ob sich auch in dem Dunkel der Gegen- 
wart der Herr, der seine Kirche leitet, uns zu yerhüllen scheint: 
o glaubt es nur, Er wird nach allem Diesen sich stärker offen- 
baren denn je zuror; wir haben nicht umsonst ror zweien Tagen 
in seiner Kirche den Tag wieder begrüsst, welcher seine Erschei- 
nung im Fleische auf Erden yerherrlicht, wo eben darum die 
Kirche unter den Gnadenwirkungen des heiligen Geistes freudig* 
und dankbar des Worts und Erangeliums gedenket, das durch 
alle Völker und Zungen ttber die weite Erde hin verbreitet wird, 
und das Er nicht müde wird seinen Menschenkindern rerkündigen 
zu lassen, bis dass alle Lande Gottes und seines Christi gewor-» 
den sind. Scheint sein Lauf dann auch bisweilen einmal stille 
zu stehen: der Arm des Herrn ist unverkürzt, bald wird Er 
wieder kommen und sich offenbaren in seiner vollen , unvergäng- 
lichen Herrlichkeit. dass doch fort und fort ein Strahl seines 
Lichts auch in unsere Augen und Herzen falle und uns erleuchte 
und entzünde! Amen. 



9) Neujahrs - Ansprache an die versammelten Schü- 
ler der Flensburger Gelehrtenschule, 

d. 7. Januar 1850. 

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist. Seinen 
helligen Namen , lobe den Herrn , meine Seele , und vergiss nicht, 
was Er dir Gutes gethan hat. Barmherzig und gnädig ist der 
Herr, geduldig und von grosser Güte. Ich will dem Herrn 
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sinken mein Leben lang* und meinen Gott loben , so lan^ ich 
bin. (Psalm 103, 1. 3, 8. 104, 33.) 

Das ist rticldialtlos und unumwunden das fröhliche Bekennt- 
niss, welches wir abzuleg'en uns g'edrung'en fühlen müssen An- 
gesichts Deiner, liebe Jugend, auch vor dem nunmehr rerflossenen 
Jahre, dessen vor dem Herrn, unserm Gott, mit Gebet und Dank- 
sagung zu gedenken die erste Stunde unseres Zusamraenkommens 
im neuen Jahre uns mahnet. In Eurer Seele, um Euretwillen 
können wir das abgeschiedene Jahr noch mit dem Scbeidegrosse 
des Dankes und der Liebe segnend begrttssen. Denn der Herr 
ist Euch g'Uädig gewesen in so vielfacher Weise; und ob auch 
das Leid, welches Er sendet zu irgend welcher Zeit, nimmer 
böse ist, sondern ein Wink treuest^r Mahnung und ein Mittel 
weisester Zucht in Seiner Hand : Euch ist Liebes und Gutes wieder- 
fahren in diesem Jahre gar reichlich , Leides aber gar wenig. Ihr 
wisset es zum Theil zwar wohl : der Menschen gar viele , die da 
draussen im Leben stehen und begreifen ernsten Sinnes die Zei- 
chen dieser Zelt, und von denen gar manche Euch wohl beson- 
ders lieb und theuer sind, sie haben schwer getragen an diesem 
Jahre und vergleichen es dem Feigenbaume, den der Herr ver- 
fluchte, weil er keine Früchte trug, oder dem dürren Acker, der 
die gespendete Aussaat in keiner Ernte wiedergeben will , oder 
dem unfruchtbaren, tiefen und finstern See, der Alles in sicli 
verschlingt, aber nichts aus seinem Schoosse zurückgibt. Viel- 
leicht noch schwerer lauten die Anklagen wider ein Jahr, das 
mit viel Blut und Leichen, mit viel Opfern an Arbeit und Ent- 
behrung dennoch nach Menschenbedünken zu keinem Ziele, so 
keiner Ruhe gelangte. Und dennoch soll nimmer geleugnet wer- 
den, dass es auch an seinem Theile der erhebenden und grossen 
Momente, der gewaltigen und erschütternden Begebenheiten, die 
mahnende Fingerzeige des lebendigen Gottes waren, gar viele 
getragen hat. Wir wollen darum vor Dir besonders, liebe Ja- 
gend, an dem alten Jahre lieber lernen als darüber klagen; es 
wäre wahrlich nimmer recht und gut, wenn wir Dir rauben woll- 
ten, was Dein beneidenswerthester Vorzug ist. Die Bitterkeiten 
gehen ja so leicht und schnell an Dir vorüber. Du gleichst der 
Biene, die munter von Blume zu Blume fliegend das Süsse vff 
ieins ihrem Kelche saugt. Was gut und schön und gross der 
Gegenwart Minute Dir darbietet, das geniessest Du in voUev 
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Maasse, die Geg-enwart g^ehört Dir aB, so g'anz und völlig', Da 
vermagst sie ausziibenten und ihren flüchtigen Gewinn zu haschen, 
Vergangenheit und Zulcnnft — die Räume , darin sich des Mannes 
Sinn so ganz bewegt — liegen Dir meist noch so fern, nnr die 
Vergangenheit steht Dir bisweilen wie gegenwärtig vor Deinen 
frischen Sinnen da. Wohlan denn, klage weder um noch über 
das vergangene Jahr, aber lerne von ihm» Wir sind hier ja 
nicht hinter dicken Klostermauern , an die des Lebens Welle nie- 
mals schlägt, wir sind hier mitten in dem vollen Leben und Ihr 
kehrt alle Tage wieder durch Eurer Familien und Häuser Kreis 
Ins frische, volle Leben ein. Wir können und wir dörfen Euch 
den Blick in unsere Zelt, in die Geschichte unserer Tage nicht 
verhüllen, ob auch ihren tieferen Sinn zu ahnen und ihre Bedeu- 
tung zu erfassen Euch mindestens noch lange nicht gegeben 
ist. 

Seht die verflossenen beiden Jahre an — ein ungleich Brtt- 
derpaar ! Der eine war ein Jüngling voll tiberschwellend kühnen 
Muths; der junge kräftige Wein schien allzustark zu gähren, es 
schäumte über, und dennoch war dieser edle, feurige Jüngling 
der ganzen Liebe und Theilnahme werth. 

Da ward ein anderes Jahr geboren, es war — ein Greis^ 
doch nicht jener liebe, freundliche, ehrwürdige Greis, der kind- 
lich auf ein froh und rein vollbrachtes Leben znrückschaut; es 
war ein grämlicher, verstörter Greis , der allzu rasch gelebt und 
darum seines Lebens Kraft und seinen frohen Muth verloren. 

Lerne ^ lerne ^ Jugend von dem inhaltreichen Doppeljahr, 
das Dir nunmehr von Gott beschieden ist, ^^ Sei Jung in Deiner 
Jugend^'' lautete die Mahnung vor einem Jahre im Rückblick auf 
die damals vergangene Zeiti sie wiederholt sich heute Dir mit 
erhöheter Stärke , sie mahnet Dich noch einmal : brich nicht die 
Früchte vom Baum des Lebens allzu früh, aber leb' auch nicht 
IM rasch und ungestüm, gib Dich dem schönen Frühling, der 
Zeit der Knospen und der Blüthen Deines Lebens mild und harm- 
los willig hin. 

Und wenn nun auf den Jüngling der Greis so jäh und rasch 
gefolgt, was für Hofl^ung soll, was für Verheissung wird das 
kommende Jahr uns denn nun bringen? Es schwebe Euch und 
uns allen vor als eine% ganzen j voUen Mannes Bild; es lasse 
unter der Obhut dessen, der auch den Zeiten Maass und Bahn 
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besiimnit) aas der stamiischen Beg'eisteruDg' nach lähmender Ab- 
spannung' die frische^ echte Thatkraft erblühen; es halte ans und 
unserer Zeit das hohe Ziel wahrer sittlicher Kraft und Stärke 
Tor, ohne die das in allen seinen Theilen morsche Geröst des 
änssem Lebens bald rettungslos zusammenbrechen wird ; es schaffe, 
dass im Sturm der wild bewegten Dinge unser Herz uns fest 
werde, das aber geschfehet durch Gnade. — Was aber sollst, 
was kannst Du denn näher dabei thun, liebe Jugend, mit Arbeit 
wie mit Gebet, auf dass Dein Antheil an dem Dir beschiedenen 
Jahre ein reicher Seg-en werde? 

Die christliche Kirche feiert am ersten Sonntag'e nach Neajabr 
die Flucht des göttlichen Kindes nach Aegypten. Die hochbegna- 
dig'te irdische Mutter — so hoch, wie keine andere Matter mehr — 
flieht vor einem finsteren Tyrannen in das entfernte schützende Ber- 
gungsiand, sie rettet ihr Theuerstes nicht bloss, nein das Beste 
und Herrlichste überhaupt, was Erd' und Himmel haben. 

Gibt es denn keine Mächte mehr in unserer Zelt, vor denen 
wir zu fliehen haben? Ziehen keine finsteren Gewalten durch 
dieses Leben hin, die, aus dem Geist der Liebe nicht g^eboren, 
das Mal der Knechtschaft, den Fluch der Sünde an der Stirne 
tragen? Hat denn die Lüge und die Bosheit, die wüste Sucht 
nach äusserem Gewinn, der Unglaube und die Weltlust, die Will- 
kühr und das Unrecht , die Robheit und die Tyrannei keinen Raum 
mehr auf dieser Welt? schweige, meine Rede, zu düster 
sind die Farben, die Deine Antwort für ein richtig^es Gemälde 
nehmen muss. 

Oder haben wir kein Kleinod mehr, das wir borgten müssen 
mit unserer Seelen emsigster Hut an einen sichern, ung^estörtea 
Bergungsort? — Seele, lebst Du noch und willst Du Dein hei- 
ligstes , Dein unveräusserliches Besitzthum gedankenlos verschlen- 
dern? Das Brod, das Dich ernährt, wächst nicht auf dem wüsten 
Boden dieser Welt, es g-edeiht vielmehr in einer reinen, heitern Höhe, 
wohin das Dräuen und das Toben von unten niemals reicht, wenn 
man auch solche heilige Hügel gern ebnen oder in den Abgrund stür- 
zen mögte. Es ist ein Gut, das unsichtbar und unscheinbar, doch 
auch unerreichbar und unübertrefflich ist; es ist in seiner letzten, 
schönsten Frucht jener stille, heilige Friede, in welchem wir unk- 
fleckt und unsträflich erfunden werden sollen vor dem Herrn (3 Petr. 
3, 14.). 
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Aber sag« mir: wo ist der sichere BergungMortj wo Ist 
ein Zoar oder Pella, wohin wir den besten Schatz des Lebens 
flüchten sollen ? — Noch sind der yerborg'enen und sichern Oerter 
viele da. Geh hin , wo bei den hellen Lichtern vom reichbesetx- 
ten Gnadentisch die Gaben immerfort gespendet werden für Alle, 
die berufen sind, wo klar und rein aus unversieg-ter Quelle das 
Wort des Lebens strömt, die Botschaft von der heilsamen Gnade, 
die für Alle offen ist, verkündigt wird, g^eh in der Kirche fried- 
lich stillen Raum. Komm her In diese geschäftig frohe, arbeits- 
volle Werkstatt, darin gezimmert wird am Bau des Geistes, dass 
er der grdssten Himmelsschätze treuester Hüter und Bewahrer 
sei , darin gearbeitet wird an jenem unsichtbaren Reich der Wahr- 
heit und der Liebe; komm in der Schule friedlich stillen Raum. 
Kehr' wieder ein an jenen traulich warmen Heerd, wo noch der 
Liebe Flamme nicht erloschen, der Sitte Einfalt nicht getrübt, 
des Lebens Ernst noch nicht entweiht ist, ob's auch nicht allzn 
oft mehr sein reines Bild entfaltet, kehr' Immer wieder ein In 
das Hauses friedlich stillen Raum* Das mögen Deine besten 
Berge sein, wohin Du Dich mit Deinem Kleinod retten sollst. 

Und was Ist Dein Kleinod denn, geliebte Jugend, was /Itf 
zu hüten hast? Du kannst mir Vieles nennen, es ist gross und 
schön , aber Eins ist doch das Unvergängliche und Allumfassende. 
Es Ist Dein Christenthum^ das auch Du schon bewähren kannst 
und sollst, wenn auch zum kleinsten Theile nur; nicht In seiner 
Höhe, Tiefe, Länge, Breite, dennoch schon In Einem Puncto der 
von ihm ausströmenden sittlichen Kraft, dem stillen, sorgsamen, 
geschäftig ernsten Fleisse. Mache Dich auf — Ist auch zu Dir 
geredet. Du kleines Zion dieser frohen Jugendschaar — werde 
Licht, denn Dein Licht kommt und die Herrlichkeit des Herrn 
geht auf über Dir (Jes. 60, !.)• Und wenn Gott Dir den Geist 
des Flelsses und des willigen Gehorsams, der treuen Hingebung 
an jeden Unterricht und jede Weisung , uns aber das rechte Wort 
auf unsern Lippen, den frohen Geist der Innigen Zufriedenheit 
in Eurem lieben Kreise, den Sinn der Hoffnung und Geduld In 
voller Glaubensstärke gibt; dann preisen wir zum Schlüsse auch 
dieses Jahrs, wie wir zum Anfang schon gebetet haben: 

Lobe den Herrn, meine Seele, und was In mir Ist, Seinen 
heiligen Namen, lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, 
was Er dir Gutes gethan hat. Barmherzig und gnädig Ist der 
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Herr, g-eduldig ond von grosser Güte« Ich will den Herm amgen 
nein Leben lutg und meinen GoU loben, so lang'e idi bin. 
Amen. 



10) Die Schule im Kampfe mit der Weli.^) 

Weise mir, Herr, Deinen Wegj dass ich wandle in Deiner 
Wahrheit; erhalte mein Hers bei dem Einigen, dass Ich Deinen 
Namen fürchte. Ich danke Dir, Herr, mein Gott, von ganzem 
Herzen und ehre Deinen Namen ewiglich. Wende Dich zu mir, 
sei mir gnädig; stärke Deinen Knecht mit Deiner Macht. Thoe 
ein Zeichen an mir, dass mir's wohl gehe, dass es sehen, die 
mich hassen, und sich schämen müssen, dass Du mir beistehst, 
Herr, und tröstest mich. (Ps. 86, 11 f. 16 f.) 

Ich kann es mir nicht versagen, mit diesen Worten des 
Dankes und der Fürbitte aus dem Munde des frommen Köni^ 
im alten Bunde vor Dich hinzutreten, liebe VersamDilung, in 
dieser für mich so ernsten und wichtigen Stunde. Ich komme 
ja zu Dir wie ein vom Sturm auf den Wogen des Lebens um- 
bergetriebener , der wieder einkehrt in eine stille Freistatt; ick 
begrüsse das hier mir vertrauensvoll dargebotene Amt als einen 
Hafen, in den ich endlich wieder einlaufen und alle Sorgen und 
Drangsale der schweren drei letzten Jahre, die nun hinter uns 
liegen, vergessen darf. Und da mahnet mich denn g^Ieich beim 
Eintritt in diesen Raum , wohin eine sinnige Wahl mich gefübret 
hat, der über uns Allen hier gemeinsam sich wölbende Frie- 
densbogen dieses einfach - edlen Gotteshauses, dass der Hen 
aus aller Unruhe des Lebens doch wieder zum stillen Frieden 
führt, und nachdem er uns eine Weile gezeigt, dass wir bienie- 
den als seine Pilger zu wandeln haben ^ uns doch auch wieder 
seine Bürger werden lässt auf Erden. 

Ich sass so still bei meiner Arbelt, ganz und freudig de« 
Wirken hingegeben , zu welchem Ich hier nun wieder nen benfei 



1) Antrittsrede bei Uebernahme des Directorats des Friedrich -Franz - 
G^rmnasiams za Pardiim , gehalten d. 28. April 1851 in der St. Georgei- 
kirche daselbst. 
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bin, «nd liess die Stürme einer g'ewalti^ erre^n Zelt an mir 
Yorübertoben. Aber siehe, da scblug'en sie avch an meine wie 
an so vieler Genossen und Brüder stille Pforten hinan, nuA drangfln 
Ins Innere hinein , nnd Hessen ans keine Rvhe , weil WillkAir vad 
Gewalt, za der sich Hohn und Frevel an dem Heiligsten ^seil- 
ten, ans das theure Erbtheil zu entrelssen drohten, das wir von 
unsern Vätern überkommen und auch im Sturm der Zeiten la 
bewahren durch eidliches Gelöbniss uns verpflichtet hatten« lieber 
jenes arme Land, darin ich wohnte, war eine Stunde andMadit 
der Finsterniss gekommen; und wir, die wir mit der nackten, 
aber treuen Wehr des Herzens nnd der Liebe das uns von Gott 
g^e^ebene Kleinod schützten, so lange es verg^önnt war, wir 
wurden gewaltsam hinausg-estossen aus Allem, was uns an Gütern 
üieses Lebens lieb und .theuer war. Ich will es nicht entschd* 
den, ob wir die rechten Söhne des Hauses waren, die wir die 
Güter des Hauses und die Rechte seines Herrn zu wahren such« 
ten: das aber weiss ich, dass es nicht die Söhne des Havses, 
sondern die Kinder der Unfreien g-ewesen sind, die uns hinaus- 
gestossen haben. Schwer und schmerzlich aber musste es sein, 
unfreiwillig aus einer Wirksamkeit zu scheiden, wo die, welche 
zunächst zusammen standen und gemeinsam arbeiteten am schönen 
Werke, wie Brüder unter einander, die aber, auf welche wir 
unsere Arbeit richteten, wie Söhne um uns waren. Aus solchen 
Kreise, nach solchen Erlebnissen komme ich denn, nicht mehr 
widerwillig, vielmehr freudig und getröstet zu Dir, liebes Land 
und liebe Stadt, an schönen Hoffnungen und vielleicht an froh- 
lldwni Mnthe ärmer, an schwerwiegenden Erfahrungen aber nnd *-<- 
gebe Gott! — an Demuth reicher. Ich komme zum zweiten Male 
in eine zweite Heimath, und Du darfst nicht mit mir darum ha- 
dern, dass Ich, von Dir so treu nnd liebevoll gerufen, die erste 
nicht williger und rascher dran gegeben habe. Klammert sieh 
ja doch der Schiffbrüchige zuletzt noch um das schwache Brett, 
das ihm der Rettung letzte Hoffnung ist; — und wäre ich Dhr 
mehr werth , wenn ich mit weniger Treue an dem Lande gehangen 
hätte, das mich geboren und dessen schwerste Prüfungen icbge- 
theilt? Nun habe ich, wenn auch mit wundem Herzen, mich 
losgerissen , um ganz Dein zu sein , und finde hier in Deiner Mitte, 
bei Deiner Jagend eine schöne, stille Stätte friedevoller Wirk-^ 
samkelt. 
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Oder w&re es denn etwa keine Fnedensarbeü, die mir bei 
Dir g'e wiesen ist? kann es etwas Friedlicheres geben als die 
Jngend kl der enipningll<^ten, frehesten and frischesten Zelt 
des Lebens zv fahren, die Heiterkeit ihrer Spiele in den Ernst 
der höheren Güter und Gaben des Geistes hinfiber zu ziehen vnd 
mit ihr unter lebendiger Theilnahme die edelsten Gebiete des 
menschlichen Wissens und Könnens zn durchwandern? Ist denn 
nicht die Beschäftigung mit der Weisheit, zu der aller Untericht 
und alle Erziehung führen soll , das lauterste und harmloseste und 
erquicklichste Werk, das wir in diesem Leben voll Unruhe und 
Aitthseligkeit treiben können ? Was aber Weisheit ist und woher 
sie kommt, das wird hier gelehret mit aller von Gott rerliehenen 
Kraft; jene Weisheit, so aller Kunst Meister Ist, — wie es In 
einem schönen alten Worte helsset (Weish.Sal. 7, 2L 25 — 27. 
^,7.) — die da ist das Hauchen der göttlichen Kraft und ein 
-Strahl der Herrlichkeit des Allmächtigen; darum kann nichts Un- 
reines zu ihr kommen. Denn sie ist ein Glanz des ewigen Lichts, 
und ein unbefleckter Spiegel der göttlichen Kraft, und ein Bild 
seiner Gütigkeit. Sie ist einig und thut doch Alles. Sie bleibt, 
das sie Ist, und verneuert doch Alles; und für und für gibt sie 
sich in die heiligen Seelen und macht Gottes Freunde und Prophe- 
ten. Sie lehrt Zucht, Klugheit, Gerechtigkeit und Stärke, welche 
das Allernützeste sind im Menschenleben. 

4. Und dennoch , so lieblich ihr Klang , so rein ihr Gehalt und 
IHedllck Ihr Wirken ist: es darf nicht verschwiegen werden, an 
wenigsten an diesem Tage , dass solche Weisheit nicht gewonnen 
wird in der Ruhe eines mühelosen, behaglichen Lebens, sondern 
dass sie die ausschliessliche Frucht eines angestrengten Fleisses 
und eines ruhelosen Kampfes, eines Kampfes mit uns selbst und 
mit der Welt ist. Die sinnigen Dichter des Alterthums wussten 
es wohl und bezeugten es laut, dass vor alle Tugend der Sdiwelss 
gestellt und die Arbeit als Preis für die Güter des Lebens gesetst 
ist. Das Chf istenthum aber verlangt den ganzen Ernst der Eat^ 
sagung und Selbstverläugnung, die saure Mühe der Erstlckai^ 
alles Eigenwillens und aller Selbstsucht des natürlichen Mensdiea, 
ob es auch im letzten Grunde nicht liegt an unserm Laufen oder 
Wollen, sondern allein an der göttlichen Gnade. Und gleichwM 
Christus nicht in die Welt gekommen ist, um den Frieden i« ng^ 
bringen, sondern das Schwert, so geht auch Niemand zum Vorhof W 

selaes 



ile 



Schnlreden. 417 

seines heiHg^en Tempels ein, der nicht mit der WafTenrUstiin^ 
seines Geistes ang'etlian Ist. Wer aber dahinein nicht treten will, 
der kann einer wahrhaften und tiefen, dem Leben wie der Be- 
stimmung' des Menschen dienenden Bildung, jener wahren, Im 
Buche der Bücher wie im Liede der Völker gleich sehr geprie- 
senen Weisheit nicht thellhaftig werden. Denn was die Alten 
von jenem an den Felsen geschmiedeten Erdensohne dichteten, 
der dem Himmel das Licht entwandt, das gilt zur Stunde noch 
in ungeschwächter Wahrheit; und das Pflücken vom Baume der 
Erkenntniss führt eben so oft und leicht vom Ziele ab als zu 
demselben hin , und je höher die Bildung eines Zeitalters sich 
hebt, je reicher und umfassender das Alles beherrschende Wissen, 
Denken und Erfinden ist, desto grösser und drohender wächst die 
Gefahr, dass der Mensch sich verirre, und obwohl geschaffen nach 
dem Ebenbilde des Höchsten und berufen zur herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes, doch hinab sich stürze in jenen Strudel des 
Abgrunds, dahinein die verwüstete Sitte und das entheiligte Leben 
ihre Opfer ziehen. 

Ich sollte billig nicht so ernst und trübe reden an einem 
festlichen Eingangstage , wie es der heutige ist« Und doch , liebe 
Jugend, muss ich Dich und mich heute mahnen an die grosse 
und schwere Aufgabe , die uns mit und für einander gegeben Ist* 
In einer Zeit, wie die ist, In der wir stehen, in welcher jene 
Zukunft vorbereitet wird, die Dich leben und wirken, handeln 
und leiden sehen wird, wäre es vermessen oder gewissenlos. 
Deinen kindlich unbefangenen, jugendlich harmlosen Sinn mit 
neuen Täuschungen zu füllen, deren die Gegenwart schon so 
unendlich viele hat; Dich ungewamt und arglos hinzustellen In 
eine Welt, die voll der innersten Widersprüche und tiefsten Zer- 
rüttung ist, die gerade in unsern Tagen die einfachsten und edel- 
sten sittlichen Begriffe völlig verwirrt hat, die Umsturz und 
Gewaltthat mit dem Namen des Rechts und der Ordnung schmückt, 
Wnikühr und Heuchelei in das Gewand der Frömmigkeit ver- 
kleidet und , wie es in jener alten lebensvollen Sage erscheint, 
die letzten guten Geister dieser Erde, die Wahrheit und Gerech- 
tigkeit, aus dem Leben der Völker verschwinden lasset.— Fühle 
ich heute die ganze Schwere meines Amts, so muss ich Dich 
auch mahnen an Dein Amt^ mit welchem Namen schon unsere 
Väter Deine Aufgabe bezeichneten, an das Amt des treuen 

Lühker, ges. Schripen. 27 
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Fleisses, des wiHigen Geliorsanis, der g'uten Sitte and fcr 
streng'en Zacht. 

Es kann Dir nicht entgehen , liebe Jugend , dass Du bevor- 
zugt bist vor so Vielen Deines Alters, die einfach an der Hand 
des göttlichen Worts und nützlicher menschlicher Kenntnisse fär 
das bürgerliche Leben vorbereitet werden. Je mehr Dir aber 
geboten wird, desto mehr wird auch von Dir gefordert werden. 
Und wenn es aller öffentlichen Erziehung letzte und lauterste 
Aufgabe Ist, mit klarer, bewusster Einsicht zurückzuführen zu 
dem, was unser von Gott uns mit auf die Welt gegebener Be- 
ruf, was unsere ursprüngliche Menschenbestimmung Ist, so wird 
das gemeinsame Sinnen und Arbeiten darauf zu richten sein, dass 
alle Hindernisse beseitigt werden, die diese gerade Bahn ver- 
dunkeln und verwirren. Aber wenn Du nicht angeleitet und 
ausgerüstet worden bist, mit des Geistes schärfsten Waffen die 
Welt zu bekämpfen und zu überwinden, dann wird unsere Arbelt 
fruchtlos und ohne Segen sein. 

Du welsst, es zieht sich mitten durch das bunte Leben und 
die engverschlungene Geschichte der Völker von Anbeginn ein 
scharfer Gegensatz hindurch, der, wenn auch biswellen verwor- 
rener oder eingehüllter, doch heute noch so gut besteht, wie In 
jenen ersten Tagen der Menschheit, wo mitten In ihr die Söhne 
Gottes von den Kindern der Menschen unterschieden werden. 
Und derselbe Zug jener Abwendung von dem Höheren, jener 
Vernichtung des eigenen Seelenadels, jener Dahingabe an die 
Macht der Sünde zieht sich unter der verschiedenartigsten Gestalt 
durch alle Geschlechter und Zeitalter hindurch. Bald ist es ^ 
JSigenliebe und der Sinnendienst oder der Leichtsinn und die 
Stumpfheit^ welche dumpf und schwer auf dem Menschen lasten, 
der, allem Höheren entfremdet und abgeneigt, nur das Eigene 
und Irdische sucht, dem Nutzen und dem Lohne ausschllesslick 
dient; der nur das begehrt, was ihn an diese Scholle kettet, 
was Ihm kurzdauernden irdischen Genuss gewährt, ihni aber dafir 
die ewigen Freuden des Geistes für Immer raubt. Oder ist es 
eine wirkliche Barbarei, ein Hass der Bildung und Gesittung^ 
eine Verfolgung edler, dem gemeinen Dienst der Erde sich ent- 
windender Bestrebungen; und mehr als ein tiefer blickender Geist 
hat schon das Herannahen einer solchen finstem Macht im Geiste 
vorausgeschaut, wie es die Geschichte auch der cliristlichen Jahr- 
hunderte erfahren hat von jenem fernen Lande an, wo sich alle 
Bildung und christliche Gesinnung vor der Wuth der Verfolger jjej 
in die einsamen Gebirgswälder flüchten musste, bis zo jenem «s 
näher liegenden Ländchen hin, wo man jetzt einem frommef Ij^ 
Volke in seiner Muttersprache, der einzigen, die es kann, » liei 
beten und zu singen wehren will. Oder es ist die CMUait»- \ ^ 
losigkeit , die VnempfängUchkeit für deft Zusammenhang der 1 dp, 
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ganzen freltregierung j es ist jene Taubheit gegen die grossen 
Thaten Gottes in der Weltgeschichte , die lieber die Gegenwart 
mit Ihren tausend Fäden sinnlos abreisst vom Mutterschoosse der 
vergangenen Tage^ in welchen sie geworden, die das eigene 
armselige Ich zum Mittelpuncte der Geschichte macht und mit der 
Stunde der eigenen Geburt oder des erwachenden Bewusstseins 
einen neuen Anfang der Dinge beginnen zu müssen meint. Doch 
Ich will Dir nicht alle die feindseligen Mächte vorfuhren, deren 
dereinstige nähere Kenntniss Dir in steigendem Maasse die Wahr- 
heit offenbaren wird, die in dem Worte des Herrn gegeben Ist: 
Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählet« Die edle 
Entsagung wird seltener, das Leben für Ideen und geistige Güter 
nimmt ab und der materielle Sinn überwuchert Alles. 

So hineingestellt in eine von wirren Richtungen durchzogene 
Welt bist auch Du, liebe Jugend, und die Schule, die Dich führt, 
zum erfisten Kampfe berufen, ohne welchen Dein Leben nimmer 
glücklich und Dein Herz vor Schmerz und Sorge nie bewahrt 
bleiben wird. Aber wenn wahrhaft der Geist In Dir lebt, der 
der Geist einer echten, einer deutschen Jugend Ist, so bist Du 
zum Ringen und Kämpfen nur allzusehr bereit, und es wird vor 
allen Dingen nur darauf ankommen, dass Du auf den rechten 
Kampfplatz und In eine würdige Bahn eingeführt werdest. Siehe 
darum und beherzige es immer wieder aufs Neue, was es denn 
ist, was Dir hier geboten wird in seinem ganzen Umfange, was 
die Schwingen Deiner Seele höher heben und Dir die Kräfte des 
Geistes und des Herzens, des Willens und des Muthes geben 
kann, womit Du auch im schwereren Berufe bestehen wirst, wenn 
Du Dich hast leiten lassen von dem höheren Zuge, der auch Dich 
von oben her sucht und lenkt. 

Auch Deinem Auge, liebe Jugend, Ist es nicht entgangen, 
wie sich die Weltgeschichte in zwei grosse Hälften theilt, die 
sich an einen gemeinschaftlichen Mittelpunct anlehnen, der das 
Ende der einen und der Anfang der anderen Ist, von welchem 
aber erst auf beide das rechte Licht und die volle Klarheit fällt. 
Aus jener ersten ragen besonders zwei Volker hervor, welche 
nicht bloss gross an sich gewesen sind durch ihre geistbeherr- 
schende und weltgebietende Macht, sondern auch gewaltig da- 
stehen durch den Einfluss, den sie noch lange nach ihrem Tode 
Ober die zweite Hälfte der Weltgeschichte bis In unsere Tage 
hinein üben. Wer das Leben dieser Völker nicht Im Geiste durch- 
leben will, der Ist nicht Im Stande, die Gegenwart recht zu 
fassen , Ihre tieferen Gründe und höheren Bedürfnisse zu erkennen, 
der bleibt ein Fremdling mitten In seiner Heimath. Wiederum in 
der zweiten Hälfte Ist es die Geschichte und das Geistesleben 
unseres eigenen Volkes^ in welches die Kämpfe und Bestrebungen 
der ganzen Bildung und Gesittung unseres Erdtheils aus dem Ge- 
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biete des Geistes wie der Natur, der Wissenschaften wie der 
Künste, g-leich reichen Strahlen zu Einem Brennpuncte, zusam- 
menlaufen, so dass ohne die tiefere Erkenntniss dieses ei^enthüm- 
lich reichen und wunderbar umfassenden Gebiets das Wesen und 
der Charakter der Geg-enwart wie der ganzen neueren Zeit nicht 
begriffen werden kann. Zwischen diesen beiden grossen Hälften 
steht mitten inne, Alles beherrschend und durchdringend, das 
Christenthum , und kann an ihm die eine Seite , die es noch nicht 
hat , aber sich manuichfaltig dafür Yorbereiiet und vielfach darnach 
sehnt , und die andere , die es hat in solchem Maasse und Grade, 
so innig mit dem eigenen Geiste desselben verschmolzen und ver- 
webt, dass es von demselben in keiner irgend bedeutung^svoUeren 
Erscheinung und Lebensäusserung getrennt , in keinem Stücke für 
sich allein erklärt werden kann, ganz und allein gemessen wer- 
den. Und die Weisheit unseres Gottes hat doch gewollt, dass 
wir an der einen Seite, dem Alterthnme, die ganze Kraft des 
rein auf sich gesielUetij an der andern aber, der christlichen 
Welt, die Vorzüge und Segnungen des durch seine Gnade ge- 
hobene7i Menschen erkennen sollten. Darum ist es auch ein be- 
sonderer Vorzug, wem es geboten wird in seiner Jug^end sich 
in diese Hallen hineinführen zu lassen und wenig'stens so weit 
darin heimisch zu werden, dass ihm der wunderbare Plan und 
das grosse Ziel verständlich wird, wozu die Entwickelun^ der 
Menschheit in allen ihren Führungen und alle^ scheinbaren Ver- 
wirrung dennoch klar und fest bestimmt ist. Geh mit uns diesen 
Gang, liebe Jugend, wir wollen dazu nach bester Kraft und Ein- 
sicht Deine Führer sein. Weile gern mit uns in jenem fernen, 
milden Süden, wo unter einer freundlicheren Sonne die Kunst in 
Rede, Lied und Bild dem Auge des Leibes wie de& Geistes die 
ewigen Wahrheiten in schönsten Formen offenbaret , und ein klei- 
nes, auf ein gar enges räumliches Gebiet beschränktes Volk der 
Welt die Gesetze des Schönen geschrieben und ausg'eprägt hat, 
die noch zur Stunde gelten; bewundere jenes Volk, das sich 
selber zu vergessen, seine Wünsche und Befriedig-ung'en den 
Gemeinsamen zu opfern und in dem irdischen Vaterlande sein 
höchstes Kleinod zu lieben durch Wort und That ermahnte; lerne 
von jenem anderen, das, unscheinbar seinem Ursprung* nach, so 
riesenmässig wuchs und doch, als jene Sitteneinfalt, jene ent- 
sagungsvolle Seelengrösse seiner allen Helden, jene Hingabe an 
den Einen Zweck der Macht und Grösse des äussern Lebens si 
weichen anfing, schon des Todes Stachel sich ins Herz gedrückt, 
und setze Dich dann auf die Trümmer dieser bewunderangswürdif; i 
reichen Welt, und traure, dass alle irdische Herrlichkeit in Start 
zerfällt. Aber folge uns dann auch auf ein anderes Gebiet, wo 
durch die schwache Hülle des äusseren Menschen der CMst mit 
»einer überwindenden Kraft und Klarheit hindurchbricht, w» 
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die äussere Grösse zwar zarücktritt, aber dafür des Geistes 
Macht desto g'rossartig'ere Schöpfang'en , desto reichere Saaten 
hervorbringet, — zum Beweise, dass der Geist allein lebendig 
macht, das Fleisch aber nichts nütze ist. Und doch, als ob dem 
Geiste seine überrag'ende Geltung* streitig gemacht oder seine 
Macht und Aufgabe dadurch nur in ein um so helleres Licht ge- 
stellt werden sollte, erhebt sich gerade hier die Natur in Immer 
mächtigerer und reicherer Gestalt, beherrscht das Leben, gestal- 
tet die Verhältnisse der Völker, die Künste und Gewerbe um, 
zieht selbst die Sitte und die Tugend in ihre Dienstbarkeit und 
mahnt mit einem furchtbaren Ernst: dass wir Ihr reiches, geheim- 
nissvolles, zauberisches Wesen nns nicht, statt eines Segens, 
zum Fluch verkehren sollen, was dann unausbleiblich ist, wenn 
wir nicht mit aller Kraft darnach ringen , dass wir sie erkennen 
und begreifen, damit sie dem Geiste, dess die Herrschaft ist, 
unterthan bleibe immerdar. 

Das ist es , liebe Jugend , was wir Dir gerne bieten , wo- 
mit wir Dich ausrüsten mögten zu allem Streit nnd Kampf des 
Lebens. Wir mögten Dir vorführen das AUerthum mit seiner 
ganzen reichen Herrlichkeit, die doch verschwunden und zertrüm- 
mert Ist, aber auch mit der ganzen BlüthenfüUe seines Geistes, 
die unvergänglich lebt; das Christenthum mit seiner Krippe und 
seinem Kreuz, aber auch in seiner Kraft, die Alles durchdringt 
und überwindet, und In seiner ursprünglichen Reinheit, wohin es 
deutscher Glaube und deutscher Muth zurückgeführt, wornach die 
Schrift des Glaubens und der Glaube des Lebens alleinige Richt- 
schnur ist; das deutsche Volk mit der ganzen Tiefe seines seelen- 
vollen Wesens, und doch dabei in seiner tiefen, schmerzlichen 
Zerrissenheit ; beherrschet von des Zufalls kleinen Mächten , und 
dennoch herrschend über alle Gebiete des Geistes und der Natur 
mit seines Denkens und seines Wissens Fülle; von Stimmen des 
Unglaubens und der Zweifelsucht durchkreuzt, wie sie in keiner 
Sprache mehr ertönen, und doch das Evangelium so tief und fest 
in seinem Busen tragend , wie kein anderes Volk der Erde mehr. — 

Jugend , willst Du ferner folgen , wie Du bisher gefolgt auf 
dieser Bahn? willst Du mit frischem Herzen und williger Liebe 
auch mir folgen, nicht bloss mit des Gesetzes und des äusseren 
Zwanges Kraft? Denn ohne diese Liebe bleibt aller Segen fem. 
Dann rüste Dich mit frischem, starkem Muthe; Ihr Vorgeschrit- 
tenen, eilt Ihr voran. Du jüngere Schaar, jage Du freudig ihnen 
nach. In solchem Wettlauf wird auch das Schwerste wohl ge- 
lingen. Aber dazu niusst Du mit reinen Händen nahen. Wer an 
dem Kleinen und Gemeinen hängt, wer sich gern In bequemer 
Ruhe und schlaffer Trägheit wiegt, wer nur dem Sinnendienste, 
der eitlen Ehre, dem Irdischen Gewinne fröhnt, der ist des edlen 
Dienstes, der hier gefordert wird, nlumier würdig. Man macht 
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Deinem Alter in unserer Zeit überhaupt den Vorwurf, dass ea 
die Elirfurcht und die Pietät verloren, den freudig'en GeiMC- 
sani und die bescheidene Anspruchslosigkeit entbehre aud keines 
höheren Sinnes , keiner wahrhaften Begeisterung' mehr fähig* sei. — 
Jugend dieses Orts und dieser Schule, vernichte Du an Deinem 
Theile diese Vorwürfe und zeige ein offenes, freies Herz und eine 
hingebende, reine Liebe. Ich will mich ganz und freudig- Deinen 
Dienste weihen, Du musst mir aber auch durch Deines Strebeos 
Frische und durch Deines Lernens Emsig-keit, durch kindh'ches 
Vertrauen und willigen Gehorsam, die schwere und veraotwort- 
liche Pflicht erleichtern , die ich an diesem Tage mit Deinen ge- 
liebten Lehrern gemeinsam übernehme. 

Hochverehrte Männer^ in welchen diese Schule ihre For- 
gesetzten liebt und ehrt, Sie sehen, nicht leicht noch klein steht 
vor mir die schöne Aufgabe, zu der In unermüdlicher Fürsorge 
Ihr ehrendes Vertrauen und Ihres Fürsten Gnade nlch berufea 
hat. Ich mag mir aber auch nicht klein und niedrig- das Ziel 
stecken, das eine für Ihre Stadt wie für Ihr Land so wichtige 
Pflanzschule der Jugendbildung zu verfolgen hat; an einem Tage, 
wie der heutige, erhebt sich die Betrachtung so g^ern zu einem 
höheren Schwünge und freieren Standpuncte. Ich weiss aber, 
wie klein meine Kraft ist gegenüber der schweren und vera&t- j 
wortlichen Pflicht, die durch Ihr Wohlwollen und Ihre Nachsicht 
nur noch erhöhet wird. Ich bin aber auch nicht gekommen, ohM 
mir die Schwierigkelten wie die Aufopferungen zu yerg^egenwir* 
tig'cn, unter welchen diese theure Lehranstalt gebauet ist ind 
erhalten wird; ich weiss, wie schwer insbesondere meine Arbeit 
sein wird, wenn bei steigenden Ansprüchen die Erwartung be- 
friedigt werden soll, welche durch eine Anstalt hervorgerufen 
werden muss, die als ein hellleuchtendes Beispiel dasteht, nie i 
mit verhältnissmässig geringen Mitteln ausserordentlich Vieles 
und Grosses erreicht werden kann; wenn ich nicht unwürdig^ 
erscheinen soll , der Nachfolger eines Mannes ^) zu sein , der In |i^ 
hingebender Liebe und gewissenhafter Treue für seinen Beruf ffii 
mir ein unerreichbares Vorbild bleibt. Aber es ist ein schöner pi 
Zug und Segen in dem Vertrauen, womit Sie mich empfangen; 
bewahren Sie mir dasselbe, ohne dieses fehl! dem Strome meines \\ 
Wirkens die Quelle, aus der es fortwährend Nahrung schöpfet rir 
muss. Insonderheit danke ich auch Ihnen, hochwürdiger, gellek- \\ 
ter Mann^), der Sie, wie der erste Hirte dieser Gemeinde, so 

2) Oberschulrath Dr. Joh,ZeMicke, welcher, seit 1827 Director d« |it)l 
Gytnnasiams , sich uui die Gründung und Fortbildung desselben die 9M- 
gezeichnetsten Verdienste erworben hat. 

3) Superintendent und Protoscholarch SchUcmann, dessen Rede gleich- I. 
falls im Druck erschienen ist. Fn 
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der erste Führer unserer Schule sind, für das schöne Wort der 
Mahnung' und Tröstung, womit Sie mich beim Eing'ang' in das 
mir hier gewiesene Werk g'ehoben und erquickt haben. • Ja wohl — 
auch ich bekenne es frei und offen — es soll auch hier kein 
anderer Grund gelegt werden als der da gelegt ist; und wie ich 
mich auf diesem Grunde mit Ihnen in wohlthnendster Ueberein- 
Stimmung weiss, und es mit Ihnen auch erkenne, Jfcs unserem 
Volke, wenn es noch wieder eine schöne Zukunft haben soll, mit 
keinem anderen Mittel geholfen werden kann, so wünsche ich 
nichts inniger, als dass, wie auf dieser Ihnen theuren Gemeinde, 
so auch auf unserer Schule fort und fort Ihre betenden und seg- 
nenden Hände ruhen mögen. 

Theure Mitarbeiter an demselben Werke , die ich fortan als 
meine Brüder und Genossen grüssen darf, ich komme zu Ihnen 
mit einem Herzen roll Anerkennung und Vertrauen. Ich weiss, 
wie schöne, edle Kräfte in diesem Vereine der Anstalt von Gott 
gegeben sind; ich weiss, wie auf so weit umfassendem Gebiete 
gar mancherlei Gaben und verschiedene Kräfte wirksam sein müs- 
sen, ohne welche das Einzelne und eben darum auch das GAne 
nicht gedeihen kann. Halten wir unverrückt ein Jeder das ge^ 
nieinsame Ziel vor Augen und erkennen dann willig und freudig 
die Mitarbeit des Andern an. Und hat dann Einer eine Blume 
g^epflegt und gezeitigt auf seinem Felde, die dem Ganzen zur 
Zierde und zimi Fcuuien gereicht, dann gf^iweii wir sie gmL 
fai diesen Gartes liiprer Jugend 4pd fi^ii|j|Sii|^An€f iniüg des 
Cledeihens. Lassen Ble uns |[e derft^Erbfeia^ almi Ciiften in iet 
Welt die Freude gönnen, dm sich die seronsten Kri(fte, statt 
segensreich zu Einem Ziele zu führen , durch Mangel an Gemeift- 
schaft gegenseitig selbst zerstören. In diesem Sinne und Geiste 
bitte ich Gott, dass er den Bund segnen wolle, den wir an 
diesem Tage schliessen. 

Und hätte ich Ihnen denn, hochgeehrte Väter tttld Vertreter 
dieser Stadt ^ Dir, liebe gafise Versammlung^ am heutigen Tage 
nichts zu sagen? 0, soll eine Schule, so wichtig für die ganze 
Stadt, so eingreifend In ihre ernstesten und tiefsten Bedürfnisse, 
vrahrhaftig ihres Wirkens froh werden und Ihr schönes Ziel errei- 
chen, so bedarf es nach wie vor der regsten Theilnahme und 
i^irksamsten Beihülfe von Ihrer Seite, weil ohne des Hauses 
Vomme Sitte und strenge Zucht, ohne das lebendigste Vertrauen 
md Entgenkommen der ganzen Stadt die schwere und verant- 
wortliche Pflicht, die wir haben, niemals erfüllt werden kann, 
bewahren Sie uns dazu Ihr eifriges Wohlwollen für unsere An- 
Ktalt, die eine Zierde Ihrer Stadt ist, Ih( herzliches Vertrauen 
regen die Lehrer und Ihre treue I^i«be zu unserer Jugend. 

Aber allen den Pflichten , Si lM J j p n und Verantwortungen ge- 
renüber fühlt sich die Seele so sSK'ach und klein mit Ihrer Kraft 
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Qid ihrem Mathe. Sie hebt sich dahin, wohin die hohen Räonf 
dieser Kirche rufen , wohin mich auch das Wort g^ewiesen , dnrcli 
welches ich hierher g'eführt ward, — zum ernsten, freudigen 
Gebete; und es stimmt darin ein das Gebet der theuren Väter 
dieser Schule and dieser Stadt, der Lehrer, die die Jug'end fah- 
ren, der Jagend selber, für deren Heil wir arbeiten, dieser gaR- 
sen Versamialung', in der so mancher Vater und so manche Matter 
sitzt, die ihr Liebstes auf der Welt uns anvertrauen: 

Herr, Du treuer, starker Gott, gib Du denn Segen and 
Gedeihen fort und fort zu diesem unserem Werke ! Dn hast rer- 
hotosen einmal in Deinem Worte, das untrüglich Ist: Die Lehrer 
werden mit viel Segen geschmückt (Ps. 84, 7.). schmücke 
ans mit Deinem Segen in all unserem Thun! Und da es ja gar 
nicht abhängt von unserer Kraft und unserem Thun allein, da 
Alles rings um uns her dazu mitwirken, helfen und fördern mnss, 
so segne diese ganze Stadt mit allen ihren Hänsern nnd allea 
Seelen darin; segne dieses ganze Land und den Du an dIeSpIlie 
dieses Landes gestellt hast, den Fürsten dieses Landes j nan 
avtli meinen Fürsten und Landesherrn! — Du hast mich, Herr, 
mit dem Beginne meiner Arbeit hier bedeutungsvoll In eine schöBe 
Zeit gestellt. Blicke Ich ins äussere Leben hinaus: welch ein 
gewaltiges Regen und Bewegen aller Kräfte und Triebe in der 
ISatur, da keimt and grünt es überall, und auf die BAome M 
muieien G&rten bast Du den ersten Blüt hgud im«^ gelegt* 
üiache diese a]^HM^ngend nn einem GaH||p ^^V *^"® KrMU 
•kh regen und bew4ipreli, lil A1|m keimt nnd j^rat und bittüi 
damit es einst die lachte Reife ffidel — und hier im Innerei 
Leben, wie der Kirche Gang und Bahn uns führt, stehen wir 
auf dem We^e vom offenen Grabe des auferstandenen Heilands 
bis hin 9(a jener Höhe, wo der heilige Geist ausgegossen aad 
seine Kirche gepflanzet wird. führe, Herr, auch uns mit on- 
serer Jugend aus allem Tod der Erde und aller Nacht des Lebens 
durch die Kraft Deiner Auferstehung zur Höhe Deines Geistes! 
Amen. 



«alle, 

Drück der Waisenhans - Biichdrackerei. 
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